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Gefchichte der Fruchtbringenden Geſellſehaft. 


1. Drohendes Verderbniß der deutſchen Sprache gegen Ende 
des VI und zu Anfang des XyIl Jahrhunderts. 
Einfluß der Lehre Calvins. 


Unter den mannigfachen Widerſpruͤchen und Sonderbarkeiten 
im deutſchen Volke begegnen wir zu allen Zeiten auf einer Seite 
begeiſterter Verehrung fuͤr die Mutterſprache und ſtolzem Be— 
wußtſein der Herrlichkeit derſelben neben einer oft komiſch ge— 
ſpreizten Wehrhaftigkeit, ihre Wuͤrde und Reinheit gegen das 
Eindringen des Fremden zu ſchirmen; anderſeits einer halb— 
gedankenloſen, halbabſichtlichen Fahrlaͤſſigkeit, das edle Erbe 
unter die Fuͤße zu treten oder wie zum modiſchen Putze und 
zur nothwendigen Verfeinerung mit dem Auslaͤndiſchen gleichſam 
zu vergolden. Beide Erſcheinungen konnten bei unſeren germa— 
niſch-romaniſchen Nachbaren nicht hervortreten, weil fie in ihrer 
Sprache eingebornen Bildungstrieb und ſchoͤpferiſche Kraft 
nicht heraus fuͤhlten und deßhalb für jede neue Vorſtellung und jeden 
neuen Begriff willig auch die Bezeichnung aufnahmen, unter 
welcher ihnen dieſelben geboten wurden. Hoͤchſtens erfahren wir 
von akademiſchen Verſuchen, das Gewonnene einmal abzuſchlie— 
ßen und die Schaͤtze zu verzeichnen, eine Bemuͤhung, welche 
gleichwohl durch das unaufhoͤrliche Zuſtroͤmen des Fremden ver— 
eitelt wurde. Auch bei denjenigen Stämmen, welche, wie Dä- 
nen und Schweden, ihre germaniſche Urſprache eigenthuͤmlich 
ausgebildet hatten, oder wie die Slaven ihre grundverſchiedene 


Zunge bewahren konnten, werden wir dieſe Abwehr gegen das 
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Fremde nicht inne. Außer den unzähligen lateinifchen Wörtern, 
welche Gemeingut der europäifchen Gefammtcultur find, eignen 
fie fich bequem und ohne Arges ausheimifche Formen an, ohne 
der Moͤglichkeit zu gedenken, aus der Fuͤlle ihres Beſitzes das 
Paſſende herauszubilden. So iſt die daͤniſche und ſchwediſche 
Sprache ſeit der Kirchenverbeſſerung um unzaͤhlige Woͤrter ge— 
wachſen, denen man den deutſchen Urſprung nicht anſieht, weil 
das Skandinaviſche nicht allein viele Wurzeln, ſondern auch 
manche Geſetze der Geſtaltung und Umbeugung mit dem Deut— 
ſchen gemein hat und gleichwohl Deutſches unmittelbar und 
fertig ſich einzuverleiben liebt. Sproͤder ſchon iſt die polniſche 
Sprache; nur empfaͤnglich fuͤr das Latein, als uͤberallguͤltige 
Verkehrsmuͤnze, ſperrte ſie ſich gegen das Deutſche, bis auf ganz 
fruͤh Hinuͤbergenommenes, in dem letzten Jahrhunderte aͤngſtlich 
ab. Auch die beiden Hauptſprachen der alten Welt, die grie— 
chiſche und lateiniſche, achteten mit natürlichem Eifer auf ihr 
Eigenthum, das in vorgeſchichtlicher Zeit ſich geſondert hatte, 
fie waren wie die Luftroͤhre, welche nichts Ungehoͤriges in ſich 
duldet. Kaum ein Paar Woͤrter entlehnten die Griechen von 
den Barbaren, als fuͤrchteten ſie mit ihnen auch Barbaren— 
geſinnung zu uͤberkommen; die Roͤmer bewachten auch noch zur 
beſſeren Kaiſerzeit im oͤffentlichen Leben ſo ſorgſam die Wuͤrde 
ihrer Sprache, daß z. B. der Griechenfreund Tiberius im Se— 
nate um Entſchuldigung bat, als er, aus Mangel eines latei— 
niſchen, einſt eines griechiſchen Wortes ſich bedienen mußte “). 
So loͤblichen Stolz und ſo ehrenvolles Bewußtſein des ange— 
bornen Reichthums haben nun leider unſere deutſchen Vorfahren 
zu Zeiten entweder gedankenlos verlernt, oder in geſinnungsloſer 
Ueberſchaͤtzung des Fremden abgelegt, und ſo ſtraͤfliche Verleug— 
nung ihres innerſten Eigenthums und Vertauſchung deſſelben 
mit dem auslaͤndiſchen Schluͤpfrigen und Weſenloſen hat nicht 
allein in neueren Tagen, ſondern ſchon vor Jahrhunderten gut— 
muͤthigen Eifer, gerechte Entruͤſtung und gluͤhenden Zorn, leider 


) Sueton im Tiber c. 71. 


Pe 


faft immer ohne nachhaltigen Erfolg, hervorgerufen. Was im 
J. 1650 der wackere Moſcheroſch aus dem Munde des Erzkoͤnigs 
den „alamodiſchen Teutſchen“ in den Bart wirft, paßt auch 
fuͤr 1847. „Ihr mehr als unvernuͤnftigen Nachkoͤmmlinge! 
welches unvernuͤnftige Thier iſt doch, das dem andern zu ge: 
fallen ſeine Sprache und Stimme nur aͤnderte? haſt du je eine 
Katze, dem Hunde zu gefallen, bellen, einen Hund der Katze zu 
lieb mauchzen hoͤren? Nun ſind wahrhaftig in ſeiner Natur ein 
teutſches feſtes Gemuͤth und ein ſchluͤpfriger waͤlſcher Sinn an— 
ders nicht als Hund und Katze gegen einander geartet und 
gleichwohl wollet ihr, unverſtaͤndiger als die Thiere, ihnen wider 
allen Dank nacharten? Haſt du je einen Vogel blaͤrren, eine 
Kuh pfeifen hoͤren? Und ihr wollet die edle Sprache, die euch 
angeboren, ſogar nicht in Obacht nehmen in eurem Vaterland, 
Pfui dich der Schand!““) — Hier iſt nicht der Ort zur, wohl— 
feilen, Darlegung der unerſchoͤpflichen Fundgruben unferer Sprache, 
und ihrer ſieghaften Faͤhigkeit, fuͤr alles menſchliche Thun, Den— 
ken, Sinnen und Dichten den Ausdruck aus ſich ſelbſt zu ge— 
baͤren; ich brauche nicht zu eroͤrtern, wie unſere Sprache in 
fruͤhen Jahrhunderten ſich ausreichend fuͤhlte, nicht nur alle 
Vorſtellungen des aͤußeren Lebensverkehrs kernigt, wohlklingend 
und verſtaͤndlich zu bezeichnen, nicht allein das Wort fuͤr alle 
Forſchung in den Tiefen des Denkens zu finden, ſondern mit 
ungeborgtem Laute ſelbſt die geheimnißvollen Zuſtaͤnde und Ge: 
ſichte zu ſchildern, welche, wie die alten Myſtiker, verzuͤckte 
Seelen, in Gott untertauchend, zu ſchauen vermochten. Ich 
habe hier nur die ſchwerſte Anfechtung im Sinne, welcher einſt 
das deutſche Bewußtſein zu unterliegen drohete und nahe daran 
war, in muthwilliger Verſchuldung ſich ſelbſt einzubuͤßen, und 
dieſen Trauererſcheinungen gegenüber das Wollen und Wir: 
ken jenes edlen Maͤnnerbundes darzuſtellen, welcher die Aufgabe 
erwaͤhlte, ſchmachvoller Verwaͤlſchung in Sprache und Sitte 


) Geſichte Philanders von Sittewald. Straßburg 1650. 8. Th. II. 
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nach beſter Kraft entgegen zu treten. Ich meine die faulichte 
Verderbniß des ſittlichen und ſprachlichen Seins, in die Deutſch— 
lands vornehmere Stände im erſten Drittel des XVII Jahr- 
hunderts mehr laͤchelnd und mit Selbſtbeifall haͤuptlings ſich 
ſtuͤrzten, als unbewußt von ihr ſich beſchleichen ließen. Ich 
ziele auf jene Verbruͤderung trefflicher Fuͤrſten, Adliger und an— 
derer bedeutender deutſcher Maͤnner, welche ſich zuſammenthaten, 
um Abwehr gegen den Untergang preiswuͤrdiger Guͤter zu er— 
ſinnen und das Heimiſche zu ſchirmen: die Fruchtbringende 
Geſellſchaft, als die Sprachwarte in Ober- und Nieder-Deutſch— 
land. Ich moͤchte das Gedaͤchtniß dieſer Ehrenmaͤnner wieder 
herſtellen, welche der Nachkomme hochachten muß, weil fie in 
mitten allgemeiner Zerfloſſenheit den Muth in ſich fuͤhlten, dem 
Verderben abzuwehren, ſelbſt wenn es den Vereinzelten nicht 
gelang, das Vaterland vor Ueberfluthung durch geiſtige Bar— 
barei und vor Entſittlichung zu retten, welche mit dem Joche 
der Fremden hereinbrachen. Ich gedenke, jedoch mit ſchonender 
Hand, auch die geſchmackloſe, ſteife Foͤrmlichkeit, die geiſtesarme 
Nachahmung fremder Muſter bei dem Trachten nach Eigen— 
thuͤmlichem, den Handwerksſpaß bei adliger Gebehrdung, das 
kindiſche Spiel bei hohen Gedanken, und was ſonſt der Geſell— 
ſchaft nach Maßgabe ihres Jahrhunderts anklebte, zu zeichnen, 
auch die Widerſpruͤche in ſich ſelbſt, zu denen die jammervollſte 
Gegenwart noͤthigte, die Selbſtironie, die oft arglos durchſchim— 
mert, nicht zu verhuͤllen. Mir iſt es ferner nicht ſowohl darum 
zu thun, erſchoͤpfend in literarhiſtoriſcher oder ſprachwiſſenſchaft— 
licher oder gar bibliographiſcher Beziehung jenes bisher vornehm 
uͤberſehene Treiben zu verfolgen, ſondern die wirkſamſten und 
großgeſinnteſten der „Geſellſchafter“ nach ihrem geſchichtlichen 
Gepraͤge, in ihrer ſittlichen Perfönkichkeit, an ihrem gemuͤthlich⸗ 
heiteren Streben während der unfeeligften Zeitläufte abzuſchildern 
und zumal den maͤchtigen Einfluß nachzuweiſen, welchen die 
Fruchtbringende Geſellſchaft durch Beiſpiel, Anregung, Wett: 
eifer und Ermunterung auf die ſchoͤnen Redekuͤnſte und die ver⸗ 
wandten Wiſſenſchaften ausuͤbte. Wie das Geſammtgemaͤlde, 
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welches uns die Oberleitung des „Naͤhrenden“, das Walten 
des „Schmackhaften“ bis zum mißrathenden Reiche des „Wohl— 
gerathenen“ aufrollt, ein wohlthuendes iſt, hoffen wir, daß 
auch der Einzelne mit Gefallen und Nachahmungseifer bei dem 
Bilde eines Vorfahren verweilen werde, das laͤngſt im Ahnen— 
ſaal und in der Hauschronik verblich, jetzt aber aufgefriſcht 
hervortreten ſoll. — 

Sprachliche Einfluͤſſe eines Volkes auf das andere gehen 
immer Hand in Hand mit ſittlichen und politiſchen, und letztere 
konnte Deutſchland der natuͤrlichen wie geſchichtlichen Lage nach 
nur von ſeinen ſuͤdlichen und weſtlichen Nachbaren im Mittel— 
alter erleiden. Hinter uns liegen ſchon lange Zeitraͤume, in 
denen das Fremde bei uns ſich geltend machte; doch gingen dieſe 
Perioden weicher Nachgiebigkeit voruͤber, und Sitte wie Sprache 
gewann wieder ihr eigenthuͤmliches Gepraͤge, wie ein aus maͤch— 
tigen Quellen fließender Strom das truͤbe, unlautere Waſſer 
der Nebenfluͤſſe wohl mit ſich fort fuͤhrt, aber, ſo lange er ſeine 
ſelbſteigene Waſſerkraft dahin rollt, das Unſaubere abſchaͤumt 
oder zu Boden ſchlaͤgt. Solche Zuſtaͤnde unſeres Volkes erblicken 
wir bei der Vermiſchung und Vereinigung der weſtlichen Chri— 
ſtenheit waͤhrend der Kreuzzuͤge des XII und XIII Jahrhun— 
derts unter dem Einfluſſe des Ritterthums und der romantifchen 
Ritterpoeſie, als Gegenſatz des volksthuͤmlichen Heldenliedes. 
Selbſt dem ſpaͤteren Minnegeſange zu Anfang des XIV Jahr: 
hunderts merken wir Waͤlſches in Woͤrtern und Gedanken an. 
Aber rechten Grund und Boden gewann die ſuͤdliche Pflanze 
nicht in unſerem Volksgeiſte; wir vermiſſen das einheimiſche 
Gepraͤge durchaus an Ulrichs von Lichtenſtein Frauendienſte. 
Auch die ſcholaſtiſche Philoſophie hat den Nationalgeiſt wenig 
verändern können. Hefaͤhrlicher ſchienen die Dinge im mittleren 
Verlaufe des XIV Jahrhunderts ſich anzulaſſen, als die beiden 
Zweige der Valois um die franzoͤſiſche Krone kaͤmpften, die Kaiſer 
und Könige des luͤtzelburger Stammes zu dem verſchwaͤgerten 
Haufe in Frankreich ſich hinneigten, und ſtattliche Schaaren 
deutſcher Herren und Knechte unter Philipp V, Johann und 
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Karl V fochten. Im letzten Drittel des XIV Jahrhunderts 
giebt ſich ein bedeutender Einfluß Frankreichs nicht allein auf 
das aͤußere Leben Weſt-Deutſchlands kund, ſondern auch auf die 
Sprache. Kleidertrachten wechſelten ſchnell, deren Namen, Sor— 
ket (Surcot), Tapperten (Tabard, Tabarro) u. a. m. den frem⸗ 
den Urſprung verrathen. Die Straßburger ahmten ſelbſt die 
wunderliche Kleidung der „welſchen Schinder“, der „erſten 
Englaͤnder“ i. J. 1365 nach. Die Sprache des Buͤrgers von 
Limpurg gebraucht viele deutſch-abgebeugte franzoͤſiſche Woͤrter, 
die fruͤher unbekannt waren; ſo Ponytz, Scharmitziren, Blaſo— 
nirung, Perſonirung, Manirung, und Zeitwoͤrter, welche auf 
iren ablauten “). Aber auch dieſe Periode ging ſpurloſer vor— 
über, zumal als im XV Jahrhundert das koͤnigliche Herzog—⸗ 
thum Burgund zwiſchen beiden Voͤlkern ſich aufbaute, und 
Franzoͤſiſches ſich deutſch zu Deutſchland vermittelte. Dem Zeit 
alter des aͤſthetiſch-chevaleresken Einfluſſes Frankreichs auf unſer 
Volk reihete ſich, ohne weſentliche Annaͤherung in Denkweiſe, 
Sitte und Sprache, das Stadium gelehrter und kirchlich -refor— 
matoriſcher Herrſchaft des Weſtens an; auf den großen Kirchen⸗ 
verſammlungen in der erſten Haͤlfte des XV Jahrhunderts gebot 
die franzoͤſiſche Kuͤhnheit, aber weder jene Reformatoren, noch 
der ſtrahlende Glanz der Univerſitaͤt Paris, welcher die tuͤchtigſten 
Juͤnger der Theologie, des kanoniſchen Rechts und der Philoſo— 
phie aus dem Norden und Oſten nach der Hauptſtadt der Wiſ— 
ſenſchaft lockte, waren maßgebend und bedingend fuͤr das Ge— 
ſammtleben der Deutſchen. Kenntniß und Gebrauch der fran— 
zoͤſiſchen Sprache fuͤr Diplomatie und Fuͤrſtenverkehr tritt an 
dem kaiſerlichen Hofe erſt in den beiden letzten Jahrzehenden des 
XV Jahrhunderts hervor, wo das Haus Oeſterreich die bur— 
gundiſche Herrſchaft gewann; Maximilian I und Philipp I 
wechſelten franzoͤſiſch-verfaßte Staatsſchriften; die übrigen Reichs: 
fuͤrſten blieben beim Latein, bis auf die Pfaͤlzer, welche als 


*) S. die Fasti Limpurgenses an vielen Stellen und die Elſaſſiſche 
Chronik von Jacob von Königshoven, in bekannten Ausgaben. 7 
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naͤchſte Nachbaren Frankreichs und als erſte „Penſionaire“ jener 
Krone, auch die Unabhaͤngigkeit ihrer Kanzleiſprache aufgaben. 
Sonſt aber bewegte die deutſche Schriftſprache, wie wir ſie bei 
Sebaſtian Brandt, Murner, Geiler von Kaiſersberg, im Theuer— 
dank und ſelbſt im plattdeutſchen Reinecke Voß finden, dem doch 
ein flaͤmiſches Urbild vorlag, ſich im lauteren, kraͤftigen Deutfch, 
ohne allen Anklang waͤlſcher Redekuͤnſte. Selbſt die neuere 
franzoͤſiſche Chevalerie, wie fie unter König Karl VIII und 
Ludwig XII erbluͤhete, und in den burgundiſchen Kriegen auf 
den deutſchen Hofadel übertragen wurde, ſtreifte ihr modiſches 
Prachtkleid ab, und aͤhnelte ſich in Wort und Gebehrde dem 
Herkoͤmmlichen an. Wenn auch in Friedrichs III und Mati- 
milians I Tagen franzoͤſiſch-burgundiſche Hof- und Staats: 
etiquette ſich in einzelnen Erſcheinungen nicht abweiſen ließ, fo 
hatte das Deutſche dennoch die Kraft, das Fremde eigenthuͤm— 
lich umzugeſtalten. So das hochadlige franzöfifche und burgun— 
diſche Herolds- und Waffenkoͤnigsweſen; jenſeits der Sprach— 
grenze war der Roy d' Armes ein vornehm prunkender Herr, 
mit fuͤrſtlichen Vorrechten und fuͤrſtlichem Glanze; „Romerich“ 
dagegen mit ſeinen „Perſevanten“, Friedrichs III „Ehrenhold“ 
i. J. 1475), und Kaspar Sturm, „Hans Deutfchland ge: 
nannt,“ in Kaiſer Karls erſten Jahren, waren arme, unbe— 
kannte Geſellen, ihrer hohen Titel ungeachtet, und zumal Kaspar 
Sturm, der „Ehrenhalt“ auf der Reichsverſammlung zu Worms 
und in Sickingens Fehde, ein ſchulmeiſterlich gebildeter Buͤrger 
von Oppenheim, welcher ſeine „Actionen“ in Schrift zu ſetzen 
und erklecklich feil zu bieten verſtand, ein leutſeliger, heiterer 
Reiſegeſelle des Moͤnchs von Wittenberg. Ja der „Reichsherold, 
Ehrenhold und Ehrenhalt“, weit entfernt, nur in den hoͤchſten 
Reichs- und Fuͤrſtenhaͤndeln und Staatsceremonien eine prun— 
kende Rolle zu ſpielen, verwandelte ſich mit ſeinem Perſevanten— 
collegium in ein gemuͤthliches Dienſtperſonal der Sittenpolicei, 


) Spiegel d Ehren des Erzhauſes Defterreich, her, durch Sigmund 
von Birken. Nürnberg 1668. Fol. S. 808. 
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der durch eine Reichstagsſatzung zu Augsburg i. J. 1500 zur 
Pflicht gemacht wurde“), Obrigkeiten ernſt zu verwarnen, wenn 
ſie freventliches Fluchen und gotteslaͤſterliches Schwoͤren nicht 
ſcharf beſtraften! In einer fpäteren Zeit mußten, bei veraͤnder⸗ 
tem Geſchmacke der ritterlichen Luſtbarkeiten, die anſtandsvollen 
Turnier⸗Ehrenhalte ſich ſogar bequemen, das Brod der Pritſch— 
meiſter bei fuͤrſtlichen und buͤrgerlichen Freiſchießen zu ſuchen, 
was ihnen aber zugleich auch Gelegenheit gab, ſich Muſenſold 
zu gewinnen“). — Auch die ungetreuen Söhne des Vaterlan— 
des, welche der franzöfifche Sold lockte, die gefürchteten Lands— 
knechte, brachten von Frankreichs Boden nicht ſchmeichelnde 
Verfeinerungskuͤnſte und fremde Sprache heim, ſondern nur bi- 
zarre Trachten, Liederlichkeit und fremde Krankheit, ſo wie ihre 
zahlreichen Banden drüben mit deutſchem Laute nur ihre Spiel- 
wuth (Lansquenet), ihre Trunkſucht, Fluchgewoͤhnung und ein- 
zelne Bezeichnungen ihres Handwerks zuruͤckgelaſſen hatten. Das 
Werk der Kirchenerneuerung fand unſer Volk noch mit unver: 
aͤndertem Gepraͤge in Sitte und Sprache, als haͤtte es bisher 
kein Frankreich gegeben. 

Luthers nie genug zu preiſenden Verdienſte um die deutſche 
Sprache, welche durch ihn ihrer Kraft, ihres Reichthums und 
ihrer Lauterkeit ſich bewußt wurde, und mit Verdraͤngung der 
verſchiedenen Mundarten allgemeine Schriftmaͤßigkeit gewann, 
der erwachende deutſche Stolz auf die Sprache und das poli— 
tiſche Unabhaͤngigkeitsgefuͤhl der erſten Proteſtanten, verhießen 
unuͤberwindliche Schutzmauern gegen das Eindringen des Frem— 
den. Wollte König Franz I die deutſchen Stände zum Wider⸗ 
ſpruch gegen ſeinen Obſieger verlocken, ſo mußte er ſich deutſcher 
Vermittler oder deutſch verſtehender Franzoſen, wie Wilhelms 
du Bellay, des gewandten Biſchofs von Bayonne, Johanns 
de Freſſe, Karls von Marillac, Cajus von Virail bedienen. 


) Reichstagsabſchied $. XXXII. 
) S. Ueber dieſe Abwandlung Ludw. Uhland zu Hallinge u 
des Glückhaften Schiffs von J. Fiſchart. Tüßing 1828. S. X 
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Wie ſelten die Kenntniß der franzoͤſiſchen Sprache ſelbſt noch 
unter den vornehmſten deutſchen Höflingen Karls V, wenigftens 
die Geſchicklichkeit, in derſelben zu ſchreiben, war, erſehen wir 
an dem Beiſpiele des Pfalzgrafen Friedrich, des ſpaͤteren Kur— 
fuͤrſten. Mit Karl von Gent im franzoͤſirten Flandern erzogen, 
und grauſam in ſeiner Hoffnung geſtoͤrt, die Hand der ſchoͤnen 
Schweſter ſeines Gebieters, Eleonoras, davonzutragen, fand der 
ritterliche Hofmann ſich in Verlegenheit, einen geheimen Brief— 
wechſel mit der Geliebten einzuleiten (i. J. 1522), weil er nicht 
franzoͤſiſch zu ſchreiben verſtand. Dem Rechtsgelehrten und 
Kammergerichtsbeiſitzer Tetanias aus Friesland, an welchen er ſich 
zuerſt wandte, ging es nicht beſſer; doch ſchlug er dem verliebten 
Fuͤrſten ſeinen ehemaligen Diener, Hubert Thomas aus Luͤttich, 
zur Zeit Geheimſchreiber des Kurfuͤrſten Ludwig von der Pfalz, 
vor, und den Haͤnden dieſes Getreuen ward denn das, wiewohl 
erfolgloſe, Geſchaͤft anvertraut“). Selbſt noch als ſich die große 
europäifche Oppoſition gegen Karl V geheim am ſchmalkaldi— 
ſchen Bunde verſtaͤrkt hatte, um 1536, ſchrieben deutſche Fuͤrſten 
und Städte nur lateiniſch oder deutſch an den franzoͤſiſchen 
Hof, und ſetzten nicht ſelten die diplomatiſche Kanzlei Anne's 
de Montmorency, des allgewaltigen Miniſters des Koͤnigs, in 
Noth, indem dieſe abweichende deutſche Mundarten nicht deuten 
konnte. Bei der hohen Wichtigkeit dieſes Verkehrs wandte ſich 
daher Franz an ſeine „Freunde“, den Rath von Solothurn, 
und dieſer empfahl ihm im Februar 1536 einen „guten und 
ehrlichen Mann“, Pierre Chambrier, welcher erfahren waͤre, dem 
Koͤnige die Briefſchaften, die von allen Theilen Deutſchlands 
einliefen, erſt in das „gemeine Deutſch zu uͤbertragen, und 
dann fie ſchriftlich ins Franzoͤſiſche zu uͤberſetzen“ “). Die 


„) Die romantiſche Liebesgeſchichte erzählt Hubert Thomas, der 
Lebensbeſchreiber des Kurfürſten, ſelbſt im III. L. Annalium de vita 
Friderici II. E. Pal. Francf. 1624, 4.; Seinen Eintritt in den Dienſt 
des Pfalzgrafen L. V. p. 85. 

e) Lettre des Avoyers et conseillers de Soleure au Roy i. d. Lettres 
Memoires d’Estat par Guillaume Ribier. Paris 1677, f. t. I. p. 24. 
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gegenſeitige Unbehuͤlflichkeit, zumal von Seiten der Deutfchen 
dauerte bis in den ſchmalkaldiſchen Krieg fort; die Franzoſen 
mußten dem Deutſchen ſich bequemen, und nicht allein der be— 
ruͤhmte Sprachkenner, der tolllaunige Pfarrer von Meudon, 
Franz Rabelais, verſtand deutſch als Geſellſchafter des Diplo— 
maten, Biſchofs und Kardinals Jean du Bellay. Aber das 
Bedraͤngniß der ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen beeinträchtigte 
auch die ſprachlich-ſtolze Haltung der Deutſchen; dem huͤlfs— 
beduͤrftigen Kurfuͤrſten Johann Friedrich von Sachſen ſchrieb 
Franz! zuerſt franzoͤſiſch, wie Landgraf Philipp von Heſſen, 
Herzog Ulrich von Wirtemberg, und deſſen Sohn, der wackere 
Chriſtoph, bei eifriger perſoͤnlicher Verbindung mit Frankreich, 
ſchon früher den Hof des Königs verwöhnt hatten. Der Um: 
ſchwung zum Nachtheile der deutſchen Sprache und Sitte kuͤn— 
digte vollends ſich an, als ein Theil der Proteſtanten nach dem 
Siege des Kaiſers Rettung allein bei Frankreich erblickte. Die 
geheimen Umtriebe d. J. 1551 und 1552 durch den Biſchof 
von Bayonne, den Rheingrafen und andere, ergingen ſich na— 
tuͤrlich franzoͤſiſch; in allen fuͤrſtlichen Geheimraͤthen war Kunde 
jener Sprache jetzt unerlaͤßlich; und Heinrichs II Staatsklugheit 
ſiegte vielfach uͤber unſer Vaterland. Waͤhrend der Wirren 
nach dem Vertrage zu Paſſau ward der Koͤnig durch ſeine 
„deutſchen Diener“, Fuͤrſten, Edelleute und Gelehrte, vortrefflich 
und in leidlichem Franzoͤſiſch bedient; zur Verdolmetſchung 
der Kundſchaften aus Straßburg, Worms, ja aus Ober- und 
Niederſachſen, bedurfte es nicht mehr Meiſter Peter Kaͤmmerers 
(Chambrier) von Solothurn. Das franzöfifche Weſen machte 
Fortſchritte in Deutſchland und nur der germaniſche Reichstag 
hielt wuͤrdevoll in Reichsgeſchaͤften mit Frankreich das Latein feſt. 

Den Sieg nachhaltig zu ſichern, bot ſich nach 1555, außer 
der Lockung zum Kriegsdienſte fuͤr die Krone der Lilien, erſtens 
die Luſt der deutſchen Vornehmen, nach Frankreich zu reiſen 
und auf franzoͤſiſchen Schulen zu ſtudiren, und zweitens die 
Bedeutung, welche Calvins Lehre fuͤr einen Theil der fuͤrſtlichen 
und adligen deutſchen Welt gewann. Unter Franz I, „den 
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Vater der Wiſſenſchaften“, trat eine Glanzperiode der fran— 
zoͤſiſchen Univerſitaͤten beſonders fuͤr die ſogenannte „elegante“ 
Jurisprudenz und fuͤr die ſchoͤnen Redekuͤnſte der Alten ein; 
inzwiſchen verfielen die deutſchen Hochſchulen, indem ſie uͤber— 
wiegend die Tummelplaͤtze theologiſcher Zankſucht und Recht— 
haberei wurden, und die rohen Sitten, das Gelaͤrme und die 
Trunkliebe der ſtudirenden Jugend jungen Herren den Aufenthalt 
verleideten, welche Verfeinerung ſuchten. Schon vor dem erſten 
Religionskriege hatten viel gute Koͤpfe unter den Deutſchen 
ihre Ausbildung in Frankreich genoſſen; ſo der beruͤhmte Jo— 
hann Sleidan, ein Geſellſchafter des Biſchofs du Bellay und 
in mehrjaͤhrigem Gnadengehalt der Krone; ſo Johann Sturm, 
der Begruͤnder einer neuen Erziehungskunſt fuͤr Vornehme in 
Straßburg, und faft alle namhaften Humaniſten und Romani⸗ 
ſten der Zeit. Nach dem Frieden zu Cateau-Cambreſis im J. 
1559 ſtroͤmten Fuͤrſten, Adel und Gelehrte aus allen Theilen 
Deutſchlands nach Paris und den franzoͤſiſchen Hochſchulen, 
nothduͤrftiges Franzoͤſiſch, feine adlige Sitten und Fertigkeiten, 
vor allem zu den Fuͤßen der vier gefeierten Francisci roͤmiſches 
Recht zu erlernen. Meiſtens brachte jene wackere Jugend aber 
nur mittelmaͤßiges Franzoͤſiſch, „galante“ Sitten und Ueber— 
ſchaͤtzung des Fremden heim, und verſtaͤrkte bei den Landsleuten 
die Sehnſucht nach der verfuͤhreriſchen Heimath vornehmer Kul— 
tur. Bei weitem wichtiger in ihren Folgen als dieſe Zugvoͤgel— 
bekanntſchaft mit franzoͤſiſcher Luft, welche am väterlichen Heerde 
bald wieder auswitterte, und die Einfalt des deutſchen Hof-, 
Adels- und Gelehrtenlebens noch wenig beeintraͤchtigte, war 
die Befreundung mit dem Bekenntniſſe Calvins, welche faſt 
zauberhaft die Reiſenden jenſeits des Rheins anflog. Der Cal: 
vinismus des XVI Jahrh. iſt der Weg, auf welchem das Fremde 
in Sprache, Sitte und Denkweiſe in Deutſchland eindrang und 
zu Anfang des XVII Jahrh. eines großen Theils fuͤrſtlicher 
und adliger Kreiſe auch in der Politik ſich bemeiſterte. Weil 
nun grade, merkwürdig genug, Heilmittel und Entkraͤftung die: 
ſes Giftes, der Liebe zum Fremden, in durchaus calviniſcher 
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Umgebung gefucht wurde, wie unfere Aufgabe darlegen ſoll, 
muͤſſen wir, ſo weit der Zweck geſtattet, auf dieſes wenig be— 
achtete geſchichtliche Ergebniß eingehen. 

Die reiche und maͤchtige, freie Stadt Straßburg, auch 
früher ſchon die Vermittlerin des Franzoͤſiſchen, hatte die ſchwei— 
zeriſche Auffaſſung der Abendmahlslehre zeitig kennen gelernt, 
eben fo zeitig den franzoͤſiſchen Glaubensgenoſſen, welche die 
blutigen Parlamentsbeſchluͤſſe Franz J vertrieben, eine Zuflucht, 
und auch dem heimathloſen Reformator Jean Calvin ehrenvolle 
Aufnahme gewaͤhrt. Um dieſelbe Zeit hatte Johann Sturm, 
der moͤrderiſchen Unduldſamkeit in Paris entronnen, wo er 
Lernender und Lehrer geweſen, eine Schule in Straßburg er— 
richtet, welche bald als bluͤhende Akademie den Adel aus ent— 
legenen Gebieten Deutſchlands verſammelte. Auch der beruͤhmte 
„Rector“ neigte ſich entſchieden dem Bekenntniſſe Calvins, 
Theodor Beza's und der Eingewanderten zu, und gewann feine 
Schüler für jene nüchterne, verſtandesmaͤßige Auffaſſung religiöfer 
Geheimniſſe, welche ein Beduͤrfniß des raſtlos pruͤfenden Geiftes 
geworden. Heſſen, unter dem Landgrafen Philipp noch vereint, 
befoͤrderte zuerſt die Verbreitung des Calvinismus auf deutſchem 
Boden. Des Landgrafen fruͤhe politiſche Beziehung mit dem 
Auslande erhielten ihn in der Kunde auch von dortigen kirch— 
lichen Erſcheinungen; zwei ſeiner Soͤhne ſtudirten in Straßburg 
und ſchon i. J. 1560 finden wir einen vertriebenen Hugenot⸗ 
ten — eine Bezeichnung jedoch erſt ſpaͤteren Urſprungs — als 
Profeſſor der Theologie in Marburg und dann i. J. 1566 als 
Hofprediger in Kaſſel. Wie an dieſem Hofe, deſſen Politik 
auch nach dem Umſchwunge des J. 1552 franzöfifch war, Garnier 
mit feinen Schickſalsgenoſſen arbeitete, neben der neufranzoͤſiſchen 
Glaubenslehre auch franzöfifchen Geſchmack, franzoͤſiſche Sprache 
und Sitte folgereich zu verbreiten, und Kaſſel allmaͤlig zu 
einem Hauptſitze franzoͤſirender Bildung zu machen, finden wir 
mit mehr oder weniger Gluͤck andere Hugenotten auch an den 
Höfen eifrig-lutheriſcher Fürften thaͤtig. Selbſt am Hofe und g 
an der Landesſchule Pommerns, des aͤchtlutheriſchen, war 
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ſchon ſeit 1539 ein franzoͤſiſcher Gelehrter, Andre Magier aus 
Orleans, als Profeſſor und Prinzenerzieher angeſtellt; zwar 
fand er hier keinen geeigneten Boden fuͤr die Kirchlichkeit ſeiner 
Heimath, wohl aber pflanzte er in die Gemuͤther der Söhne 
Herzog Philipps J, beſonders Ernſt Ludwigs und Bogislavs, 
eine Sehnſucht nach dem ſchoͤnen Frankreich, welche ſie durch 
Reiſen, durch franzoͤſiſche Kriegsdienſte, ſelbſt durch einen ins 
Franzoͤſiſche ſchielenden Anſtrich ihres Hofes bethaͤtigten. — 
Heſſen zoͤgerte noch beſonnen, durch thatſaͤchliche Annahme des 
calviniſchen Bekenntniſſes ſich von ſeiner Partei zu trennen; da 
that der neue Kurfuͤrſt von der Pfalz des Stammes Simmern 
den verhaͤngnißvollen Schritt. Friedrich III, auf feinem Erbe 
an Waͤlſch-Lothringens Grenze unter Einfluͤſſen franzöfifcher 
Politik und Bildung erzogen, ſchuf zwiſchen 1560 — 63 die 
erſte reformirte Landeskirche im deutſchen Reiche, oͤffnete ihr 
ſeine Univerſitaͤt Heidelberg und nahm politiſch und kirchlich in 
ſeine Pfalz alle die Folgen auf, welche das Bekenntniß bedingte, 
deſſen fittliche und ſprachliche Conſequenzen unter feinen Enkeln 
und Urenkeln das alte Stammland beinahe entfremdeten. Mit 
jenem Schritte des ſonſt trefflichen Fuͤrſten, des frommen, bie— 
deren, klugen „Fritz“, ward jene reizbare Bezuͤglichkeit beider 
Voͤlker zu einander, jene lebensvolle Gegenſeitigkeit der Verhaͤlt— 
niſſe zwiſchen Deutſchland und Frankreich, befördert, zu der 
kaum die neuere Zeit, ſelbſt nicht die Herrſchaft Ludwigs XIV, 
das Seitenſtuͤck bietet. Kurpfalz, mit den abhaͤngigen Grafen— 
haͤuſern, Heſſen unter Landgraf Wilhelm IV, bald darauf auch 
die Sippen von Naſſau, als Oranier an die Spitze der volks— 
thuͤmlichen Auflehnung der Niederländer getreten, kannten faft 
keine uͤberwiegendere Lebensrichtung als auf Frankreichs innere 
Zuſtaͤnde, und ſo lange nicht die Concordienformel beide Be— 
kenntniſſe unvereinbar einander gegenuͤberſtellte, betheiligten ſich 
auch die aͤchtlutheriſchen Laͤnder lebhaft mit den kirchlichen und 
ſtaatlichen Verhaͤltniſſen Frankreichs. Doch verwahrte ſich der 
albertiniſche Zweig Sachſens gegen das Eindringen des Fran— 
= Hubert Languet aus Burgund, der berühmte frei- 
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finnige „Zeitungsſchreiber“ ſchrieb feine geheimen Nachrichten 
im gelehrten Latein an den Kurfuͤrſten Auguſt und deſſen Minifter 
Ulrich Mordeiſen; in Wittenberg, wo alle Kunden der Welt— 
bewegungen zuſammenliefen, am Hoflager zu Torgau und Dres— 
den, verſtanden auch die Gelehrteſten bis in die Mitte des 
XVII Jahrh. kein Franzoͤſiſch; nur die Erneſtiner in den un: 
gluͤcklichen Tagen Wilhelms von Grumbach waren dem Fremden 
zugaͤnglich, nicht aus Mitgefuͤhl fuͤr die Hugenotten, ſondern 
in Folge unmittelbarer Anlehnung an das herrſchende Haus 
Valois. Auch in der Umgebung Herzog Chriſtophs von Wir— 
temberg, der doch ſeine arme Jugend im Dienſte Franz I zu: 
gebracht, fand das Franzoͤſiſche keine Geltung; feine Söhne und 
Toͤchter laſen die Denkwuͤrdigkeiten Philipps von Comines in 
der lateiniſchen Ueberſetzung Johann Sleidans “), fo viel Huge— 
notten in Stuttgart Zuflucht gefunden. Anders geſtalteten die 
Dinge ſich in der Pfalz; Kurfuͤrſt Friedrich III correſpondirte 
auf franzoͤſiſch mit den Haͤuptern beider Parteien, ſelbſt 
mit dem gelehrten Franz Hotoman, der als Abkoͤmmling des 
Breslauer Patriziergeſchlechts Uthmann und als Profeſſor zu 
Straßburg deutſch verſtand, und geit andern calviniſirenden 
Fuͤrſten, wie mit dem Landgrafen Wilhelm IV von Heſſen nur 
lateiniſch verkehrte. Zwar hielt der nuͤchterne, deutſchgeſinnte 
Pfälzer an feinem Hofe noch den einfachen, patriarchaliſchen 
Zuſchnitt fruͤherer Zeit feſt; deſto mehr aber fußte ſchon die 
fremde, „verfeinerte“ Sitte und die Nachahmung der franzoͤſi— 
ſchen Hoͤflingsweiſe unter der Regentſchaft ſeines Sohnes, Jo— 
hann Kaſimir, jenes Ritters St. Georg der Hugenotten, deſſen 
calviniſcher Eifer auf mehren Zuͤgen viele tauſende deutſcher 
Edelleute und Kriegsgeſellen nach Frankreich fuͤhrte, und den 
Glaubensgenoſſen zeitweiſe Frieden und Duldung errang. Jene 
tauſende von deutſchen „Reistres“ ließen jenſeits der Vogeſen 
und Ardennen wenig bleibende Spuren ihrer Anweſenheit: ein 


*) Pfiſters Herzog Chriſtoph zu Wirtemberg. Tübingen 1819, 
II. 55. Ein deutſcher Comines erſchien ſchon i. J. 1551. ; 


unſicheres Pfand der Ruhe, ein Dutzend deutſch-ſoldatiſcher 
Redensarten, welche ein Menſchenalter hindurch Schriftſprache 
und Volksmund im Schwange behielten; verpflanzten dagegen die 
calviniſche Lehre und waͤlſches Weſen, Neigung und Vorliebe 
für franzoͤſiſche Leichtfertigkeiten, Romane und Literatur, bis in 
die fernſte Heimath. Merkwuͤrdig! ſo innig ihr Verkehr mit den 
Hugenotten in Lager, Schlacht, auf Gaſtmaͤhlern und Berath— 
ſchlagungen geweſen, nahm der franzoͤſiſche Mund zeitweiſe von 
den fremden Rettern doch nur Woͤrter auf, welche deutſche 
Unarten, Freſſerei und rohe Kriegerſitten bezeichneten. So ſchon 
in Rabelais Tagen „trinquer, voire carous und trinquer allus, 
„gar aus und all aus“ trinken; aus trinquer carous bildete das 
Volk zu Ehren der Deutſchen ein eignes Wort: carousser, wel 
ches ſich auch bei Blaise de Montluc, bei Gaspard de Tavannes, 
Michel de Castelnau, ja noch bei Brantome findet und als 
rouse, to carouse ins Engliſche übergegangen ift*). So 
Schloſtroncq (Schlofftroumert?), Schlaftrunk bei Vincent Car- 
loix, im Leben Viellevilles; Morguesouppe, Morgenſuppe, 
Bransquatter, Bestallong, Arrigelt, faire halt und andere aͤhn— 
liche Ausdruͤcke bei Castelgau für das loͤbliche „Brandſchatzen,“ 
Beſtallung, Anrittgeld; auch findet ſich wohl das Wort „frelore,“ 
verloren, welches die Franzoſen von ihren Gaͤſten beim Wuͤrfel— 
ſpiel oft gehoͤrt haben mochten. Welche Maſſe von neuen Din— 
gen, Vorſtellungen, Beduͤrfniſſen, Genuͤſſen, Gewohnheiten, 
Sitten, Redensarten, und welche Bereicherung ihrer ſchlichten 
Sprache tauſchten dieſe calviniſchen Kreuzfahrer draußen gegen ein 
ſo fluͤchtiges Andenken bei den Franzoſen ein, welches dazu noch 
mit unverdientem Haſſe gegen die Gewinnſucht der deutſchen 
„cheveaux de louage“ verknuͤpft blieb! Als das Wuͤrdigſte 
und Dauerndſte die Vorliebe fuͤr die fremde Kirche, welche durch 
ihre vornehme Einfachheit, wegen ihres Mangels am angeblich, 


*) Rabelais Pantagruel Liv. III. prologue p. XIV: ed. de Le 
Duchat Amsterd. 1725. S. Regis zu dieſer Stelle; Shakefpeare im 
Hamlet Act 1. und letzte Scene des letzten Acts. 


> 


3 


grob⸗ſinnlichen Rituale des Lutherthums, als eine vornehmere 
Religionsuͤbung ſich einſchmeichelte. Im Gefolge des berühmten 
Staatsmanns Fabian, Burggrafen zu Dohna aus Karwinden, 
der nur leider als Heerfuͤhrer i. J. 1587 eine klaͤgliche Rolle 
ſpielte, mit ſeinen Bruͤdern und Neffen, gelangte die erſte Kunde 
des reformirten Bekenntniſſes ſelbſt nach Oſtpreußen und Bran— 
denburg; Herr Fabian liebte ſein Lebelang die gereimte Ueber— 
tragung der Pfalmen von Marot und Beza nach der Sangweiſe 
Claude Goudimels anzuſtimmen, und ſetzte die franzoͤſiſche Poeſie 
nicht hinter Ambroſius Lobwaſſers deutſche Verſe zuruͤck, welche 
der Juriſt aus Meißen nicht zunaͤchſt in Koͤnig Davids, ſon— 
dern in Marots Nachahmung verfaßt hatte). — Der Calvi— 
nismus ward gleichwohl ein Ungluͤck fuͤr Deutſchland, weil er 
die Kraft der Proteſtanten ſpaltete, und der Partei der Alt— 
glaͤubigen den Sieg erleichterte. — Zu der wuͤrdigeren Er— 
rungenſchaft auf franzoͤſiſchem Boden wollten wir auch noch die 
Kenntniß und den Geſchmack an den ſchoͤnen Redekuͤnſten rech— 
nen, wenn nicht eben dadurch die Liebe zur heimiſchen Muſe 
erkaltet wäre. In der Umgebung Herren Quirin Gangolfs von 
Geroldseck, der mit dem Pfalzgrafen oft uͤber die Vogeſen ge— 
zogen, lernte Johann Fiſchart den Gargantua Rabelais kennen, 
mit welchem der Amtmann zu Forbach ſchon i. J. 1575 die 
deutſche Phantaſie und Laune bereicherte. Im J. 1582 erſchien 
auch ſchon die erſte Ueberſetzung des Amadis von Gallien, welche 
unzaͤhlige Koͤpfe erhitzte, die Luſt an heimiſchen Heldenliedern 
und Dichtungen wie an ſonſtigen Erzeugniſſen der Mutterſprache 
vergaͤllte. Schluͤpfrige Sitte und Leichtfertigkeit ging mit fo 
vornehmen Genuͤſſen Hand in Hand, und des verſtaͤndigen Hu⸗ 
genotten Francois de la Noue Tadel, daß das Leſen der 
abentheuerlichen Zweikaͤmpfe in den Amadiſen die Duellwuth 


*) Der Meißner „zwang“ bei Peſtzeiten mit Hülfe eines franzöſiſchen 
Edelmanns „Jacques Gaurier“ gedachten Marot und Beza ins Deut: 
ſche, wie er in ſeiner Vorrede an Herzog Albrecht von Preußen berich— 
tet (1565). S. M. Opitz' Pfalmen Davids. Danzig 1637 in der Vorrede. 
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des Adels erweckt habe, iſt auch durch aͤhnliche Erſcheinungen 
auf deutſchem Boden gerechtfertigt. Die republikaniſche Sitten— 
ſtrenge, welche Calvins Vorbild anfaͤnglich feinen Verehrern und 
Juͤngern eingepraͤgt hatte, verſchwand am Hofe des ſuͤdlich— 
heißen, wir duͤrfen vom Gemahl der verrufenen Marguerite de 
Valois dreiſt ſagen, — luͤderlichen Bearners. Fuͤr den deut— 
ſchen Adel war darum der Aufenthalt um Heinrichs IV Perſon 
wegen des romantifchen Schimmers, in den feine Ausſchweifung 
ſich huͤllte, gefährlicher, als die verſchrieene Unſittlichkeit Hein— 
richs [Ul und feiner Mignons. Unbeſtreitbar bleibt die Be— 
hauptung, daß ſchon in Kurfuͤrſt Friedrichs III Zeit die bisher 
ſchwache Grenze zwiſchen dem Leben des Fuͤrſten, ſeines Adels 
und des Volks ſchaͤrfer gezogen wurde, und daß unter ſeinen 
ganz verwaͤlſchten Enkeln und Urenkeln die patriarchaliſche Sitte 
des XVI Jahrh. in einer wuͤſten Hofwirthſchaft unterging. 
Johann Kaſimir, der Kenner aller Fürftenhöfe feiner Zeit, 
ſchon ſo franzoͤſiſch, daß er ſein Tagebuch franzoͤſiſch fuͤhrte, 
beſaß noch eine Abwehr in ſeinem tiefen Sinne fuͤr Kirche und 
Politik; unter feinem Muͤndel Friedrich IV find dieſe Wider- 
ſpruͤche ſchon ſtummer. Dem gebieteriſchen Patronate des Maͤ— 
ßigkeitsordens zum Trotz, welcher 1601 zur ernſthaften Stunde 
geſchloſſen war, erkannte man im verwandelten Heidelberg nur 
noch am Volltrinken das Fuͤrſtenleben alten Schlags; leichtes 
und vergnuͤgensſuͤchtiges Treiben bezeichnete jeden Tag, und 
unverholene Vorliebe fuͤr franzoͤſiſche Hofſitten und Genuͤſſe 
befoͤrderte zumal die Kurfuͤrſtin, die treffliche Tochter Wilhelms 
von Oranien, welche auch durch Familienband die Intereſſen 
der drei Vorfechter der reformirten Lehre, Pfalz, Heſſen und 
Naſſau-Oranien, verknuͤpfte. Den Hoͤheſtand nationaler Ent— 
artung und todbringenden Leichtſinnes erreichten die Dinge in 
der Pfalz unter Friedrich V, der in Sedan am Hofe des re: 
formirten Herzogs von Bouillon erzogen, mit der franzöfifchen 
Stuart das Verhaͤngniß leibhaftig heimfuͤhrte und eine Ent⸗ 
deutſchung der Vornehmen ſeines Landes vollendete, die wir im 


Seitenſtuͤcke eines Anhalters noch abſpiegeln werden. 
Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 2 


Die Armuth, Einfalt und Rauheit des heſſiſchen Volkes 
und der gediegene wiſſenſchaftliche Ernſt des Landgrafen Wil: 
helms „des Weiſen“ ließen die Folgen der Verbindung mit 
dem calviniſchen Frankreich und den Oraniern in Heſſen nicht 
fo bald hervortreten. Sein tapferer Adel, eine Hauptſtuͤtze der 
Hugenotten, eignete ſich jedoch gern die Formen des franzoͤſiſchen 
Geſellſchaftslebens an, umgab ſich mit fremdem Prunke, wie 
denn unter anderen ſchon der Marſchall Friedrich von Rolls: 
hauſen, nach duͤrftiger Jugend aus dem ſiegreichen Zuge d. J. 
1563 mit ſtattlicher Beute heimgekehrt, in anmuthiger Gegend 
ein Landhaus Neu-Frankreich erbaute, und die fruͤhere ſchlichte 
Lebensweiſe verſchmaͤhete. Am Hofe in Kaſſel wurde viel Fran— 
zoͤſiſch geſprochen und geſchrieben, wie es auch nicht anders ſein 
konnte, da der Hofprediger Garnier aus Avignon gewiß nicht 
in deutſcher Sprache ſein Amt verrichtete. Aber erſt als Land— 
graf Moritz „der Gelehrte“ oͤffentlich das reformirte Bekennt— 
niß annahm, und in inniger Verbindung mit Heinrich IV und 
der geſammten calviniſchen Staatspartei den Bund gegen Spa— 
nien und die Fatholifche Welt ſich zur Lebensaufgabe ſtellte, 
finden wir, in ſeltſamem Widerſpruche mit loͤblichen volksthuͤm— 
lichen Beſtrebungen des Fuͤrſten und ſeiner perſoͤnlichen Sitten— 
ſtrenge, jene Verwaͤlſchung des Heimiſchen, welche auch hier die 
Reactionsverſuche im deutſchen Sinne hervorrufen mußte. — 
An einem andern weſt-deutſchen Hofe, wo oberlaͤndiſche katho— 
liſche Elemente und niederlaͤndiſche reformirte kaͤmpfend ſich be- 
gegneten, bemerken wir am Ende des XVI Jahrh. eine ſittliche 
Verworfenheit, welche ihren Urſprung in der fremden Bildung 
verraͤth. Es iſt der zu Duͤſſeldorf, deſſen grauenvolle Zuſtaͤnde 
unter dem geiſtesbloͤden Herzoge Johann Wilhelm III, unter 
deſſen unzuͤchtiger Gemahlin, Jacobaͤa von Baden, fo wie ihrer 
ſauberen Anklaͤgerin, der „jungfraͤulichen“ Prinzeſſin Sibylle, 
und bei der ſpaͤteren Herrſchaft der Lothringerin, die Denkwuͤr⸗ 
digkeiten Beers von Lahr abſchildern. Die Ehebrecherin liebte 
die Kurzweil italieniſcher Komoͤdianten (Zamni); ihrer Schwä- 
gerin fließt das Franzöfifche in die deutſche Feder, und in dem 
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Trauerſpiele allartiger Laſterhaftigkeit und „waͤlſcher Practik“ 
thut nur das Bild des Leibarztes, eines furchtloſen altdeut⸗ 
ſchen Ehrenmannes, Reinerus Solenander, des Amtsnachfolgers 
Johann Wiers, jenes geiſteshellen Herenanwalts, dem Zuſchauer 
innig wohl *). 

In ſchuldloſerer Weiſe dagegen vermittelte im aͤußerſten 
Ober⸗Sachſen die fremde Richtung im religioͤſen Denken, in 
Sitte, Sprache und Geſchmack, ein Fuͤrſtenhaus mit ſeinem 
Hofadel, das wir als Hauptgegenſtand ins Auge zu faſſen haben. 


+ 


2. Land und Haus Anhalt. 


Mit beſonderer Huld hat die Natur das Land Anhalt, von 
den anmuthigen Gebirgszuͤgen des Unterharzes, über die frucht- 
baren Ebenen an der Mittelelbe hin, durch welche Saale und 
Mulde den Strom ſuchen, ausgeſtattet, und auch dem wald— 
reichen Gebiete auf dem rechten Ufer manchen Reiz verliehen. 
Die Thaͤler, welche die Bode, Selke und Wipper durchfließen, 
waren ſchon in den fruͤheſten Tagen des deutſchen Koͤnigreichs 
von einem aͤcht-germaniſchen Stamme bewohnt und trugen den 
Namen Schwabengau, von einem Bruchſtuͤck des Schwabenvolks, 
welches mancherlei Schickſale hieher verſchlagen; zwiſchen Saale, 
Mulde und Elbe und jenſeits derſelben ſaßen Wenden, die je— 
doch ſchon zeitig der deutſchen Einwanderung wichen und nur 
noch die flavifchen Ortsnamen zuruͤckgelaſſen haben. Rieſige 
Steinbloͤcke, Heidenaltaͤre, Huͤhnenbetten, Urnen und heidniſche 
Grabgeraͤthſchaften, welche man in Menge aufgrub, deuten auf 
eine fruͤhe, dichte Bevoͤlkerung beider Staͤmme nebeneinander; 
die Mundart iſt eigenthuͤmlich, verſchieden vom Plattdeutſchen 
um Magdeburg und vom meißniſchen und thuͤringiſchen Dialekte. 


) S. Die Original-Denkwürdigkeiten eines Zeitgenoſſen am Hofe 
Johann Wilhelms III von Jülich. Düſſeldorf, 1834. 8. beſonders den 
letzten Anhang. 
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Von dem Schloſſe Anhalt bei Harzgerode, jetzt einem wuͤſten 
Steinhaufen, flieg ein ſchwaͤbiſches ) Herrengeſchlecht herab, 
welches dem Lande ſeinen Namen gab und von Ballenſtaͤdt 
aus eine großgeſchichtliche Bedeutung gewann. Sein enges 
Eigenthum, das fruͤh mit Burgen, Kloͤſtern und Staͤdten ge— 
ſchmuͤckt war, erweiterte ſich unter den Sachſen-Herzogen aska— 
niſchen Stammes uͤber ferne Laͤnder; mit Schwert und Kreuz— 
fahne trug das Geſchlecht Albrechts von Ballenſtaͤdt die deutſche 
Bildung bis uͤber die Oder nach Pommern, Polen und Preußen 
hinauf. Aber die abgezweigten Fuͤrſtenhaͤuſer erloſchen fruͤh; 
der einheimiſche Stamm konnte ſeine Erbrechte nicht geltend 
machen, und behielt vom fruͤheren Glanze nur den Rang eines 
der aͤlteſten, aͤcht-deutſchen Fuͤrſtengeſchlechter, und eine reiche, 
romantiſche Geſchichte. Wer kennt nicht den Pilger Waldemar, 
jenes ungeloͤſte Raͤthſel, deſſen Andenken die ſpaͤten Sippen in 
Deſſau und Bernburg mit ehrerbietigem Geheimniß bewahrten? 
Von maͤchtigeren Haͤuſern uͤberfluͤgelt und von der Buͤhne der 
groͤßeren Politik verdraͤngt, begnuͤgten ſich die Askanier des vier— 
zehnten und funfzehnten Jahrhunderts mit Beſitz und Pflege 
ihres Laͤndchens, das ſie mit zahlreichen, gleichfalls eingebornen 
Lehnsleuten theilten, deren Urenkel jedoch eine ſpaͤte Staats— 
wirthſchaftslehre von ihren Sitzen entfernte. Anhalt erbluͤhete 
geraͤuſchlos, und unter milden, ſinnigen Fuͤrſten bewahrte das 
Voͤlkchen in Stadt und außerhalb ein ſchoͤnes, deutſches Gepraͤge, 
welches innerhalb der Mauern als beſcheidenes, zuͤnftig wohl: 
geordnetes Buͤrgerthum ſich ausſprach, auf Doͤrfern und Hoͤfen 
einen idylliſch- heiteren, hirtlichen, altſchwaͤbiſchen Bauerncharak— 
ter darſtellte. In Staͤdten, wie Deſſau, Zerbſt, Bernburg, 
begingen die Einwohner noch ſpaͤt ihre Maigraͤvenſpiele im 
gruͤnen Walde, einigten ſich als fromme Schuͤtzenbruͤderſchaften 
um den Altar des h. Sebaſtian und ſchoſſen unter leutſeliger 
Theilnahme ihrer Herren um das Vogelkoͤnigthum. In Harz 


*) Die von Anhalt — ſind Schwaben, ſagt Sachſenſpiegel gleich 
nach dem Prolog. 
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gerode, jenem luſtigen Städtchen und Fuͤrſtenſitze, den noch 
praͤchtiger Forſt einengte, war es den jungen Geſellen beſonders 
eifrig um ihre ruͤſtigen Spiele zu thun; in Zerbſt zogen die 
Zuͤnfte mit Muſik, fliegenden Fahnen und Waffen um Pfingſten 
vor das Heidethor, ergoͤtzten ſich mit Tanz und Spiel im 
Freien, zumal die Ackersleute als die Bevorrechteten, und ſetz⸗ 
ten ihren Jubel nach kriegeriſchem Ruͤckmarſch und Umlaufe 
durch die Gaſſen in ihren Herbergen wochenlang fort. Noch 
anmuthiger geſtaltete ſich dieſe alt-deutſche Fruͤhlingsfeier auf 
Doͤrfern und in kleineren Flecken, wahrhaft poetiſch um Nien— 
burg der Pfingſttanz auf einer Wieſe uͤber der Bode, zufolge 
eines uralten Gebrauchs, mit deſſen Unterlaſſung wirthſchaftliche 
Nachtheile verknuͤpft waren. Zwei junge Maͤnner, zu Vorſtehern 
mit dem wunderlichen Namen Konſtabler erwaͤhlt, fuͤhrten den 
Maienbaum aus dem Walde Sprona, angeblich dem Heiligthume 
einer Goͤttin Sprona, und ſchmuͤckten das „Gelag“ aus; „Jung— 
fernknechte“ mit bunten Feldzeichen, luden die Taͤnzerinnen ein; 
eine erkorne Vortaͤnzerin verſammelte die „Tanzjungfern“ in 
ihres Vaters Hauſe, von wo ſie nach der Pfingſtpredigt durch 
die Junggeſellen abgeholt wurden, und jede durch Annahme eines 
blumengeſchmuͤckten Glaſes ihren beſtimmten Taͤnzer fuͤr das ganze 
Feſt erhielt. So ging der bunte Zug ordnungsmaͤßig nach der 
Tanzwieſe hinaus, der Ober-Konſtabler die Vortaͤnzerin an der 
Hand, und den bekraͤnzten zinnernen Hauptbecher tragend; die 
uͤbrigen Paarweis mit ihren Blumenglaͤſern in der Rechten. 
Fuͤnf Wieſentaͤnze, aber in einem Ringe, war das unverbruͤch— 
liche Geſetz und 10 Uhr Abends der Schluß. Am letzten Pfingſt— 
tage fand noch von den Junggeſellen ein Umzug mit einem 
Maienbaume, an welchem merkwuͤrdig genug zwei junge lebende 
Weihen (Habichte) befeſtigt waren, durch die Gaſſen ſtatt, um 
kleine Gaben zu ſammeln. Dergleichen Feſtlichkeiten waren 
auch an vielen andern, alt-anhaltiſchen Orten, wie auf der 
Wieſe unter der Burg Aſchersleben, uͤblich; die fuͤrſtlichen 
Herrſchaften pflegten gern bei der Luft eines gluͤcklichen Voͤlk— 
chens ſich einzuſtellen, und einen Trunk aus dem bekraͤnzten 
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Becher nicht zu verſchmaͤhen ). So knuͤpfte harmloſer Natur⸗ 
genuß ein patriarchaliſches Band zwiſchen Fuͤrſt und Unterthan; 
eine heitere Poeſie lag uͤber dieſem norddeutſchen Arkadien bis 
zum XVII Jahrh. hin, und poetiſche Neigung war auf den 
anmuthigen Herrenſitzen uͤber der Selke und Bode, in den 
ſagenreichen Thaͤlern des Unterharzes, ſchon heimiſch, als fie 
aus dem fernen franzoͤſiſchen Arkadien, von den lachenden Ufern 
des Lignon in Forez, Nahrung und neue Lebensformen erhielt. 
Dieſe Schilderung dichteriſcher Elemente im anhaltiſchen Volke 
durfte aber nicht fehlen, um die Erſcheinung eines geiſtig be— 
gabten Fuͤrſtengeſchlechts auch unter einer fremderen Gebehrdung 
zu verſtehen. 

Mit Uebergehung des anhaltiſchen Markgrafenſtammes in 
Brandenburg, in welchem wir die Fuͤlle reicher Naturen finden, 
wie jenen Minneſaͤnger, den ritterlichen Otto mit dem Pfeil, 
und beſonders den Letztling Waldemar, den Goͤnner Heinrich 
Frauenlobs, erwaͤhnen wir nur einiger beſonders hervorſtechender 
Charaktere der ſpaͤteren Zeit, um das geiſtige Leben zu bezeich- 
nen. Jene Waͤrme und Innigkeit des Glaubens, welche die 
Anhalter im Bekenntniſſe der lutheriſchen Lehre kaͤmpfend und 
duldend bethaͤtigten, offenbarte ſich in ihrer ganzen Kraft als 
Weltentaͤußerung und tiefſinnige Myſtik in der Generation kurz 
vor der neuen Kirche. Drei Bruͤder des aͤlteren Zweiges von 
Zerbſt widmeten ſich früh dem geiſtlichen Stande; Fuͤrſt Wil- 
helm ward i. J. 1473 Franziskaner, und uͤbte als Bruder 
Ludwig die Strenge der Ordensregel mit ſo ſelbſtquaͤleriſcher 
Entſagung, daß Luther ihn gekruͤmmt unter dem Bettelſack, 
abgezehrt wie ein Todtenbild durch die Gaſſen Magdeburgs 
ſchleichen ſah; ſeine geliebte Schweſter Scholaſtica, Aebtiſſin 
von Gernrode, beſuchte er nur auf ausdruͤckliche paͤpſtliche Er- 
laubniß. Fuͤrſt Magnus, ſpaͤter Biſchof von Merſeburg, ver⸗ 


*) Ueber alles, was Anhalt im allgemeinen angeht, iſt Bezug ge⸗ 
nommen auf: Joh. Chriſt. Beckmanns Hiſtorie des Fürſtenthums An⸗ 
halt. V Theile, Zerbſt 1710 F. 
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ſenkte ſich in myſtiſche Speculation, theilte auch deutſch ſeine 
Geſichte den Verwandten mit, und dichtete ein lateiniſches Lob— 
lied auf die Jungfrau Maria, „Dulcedo summe Majestatis, 
Ave! Nostrum scelus abstergas grave“, welches durch ein 
biſchoͤfliches Diplom fuͤr die Kirche gnadenreich authentiſirt wurde. 
Beide, wie Fuͤrſt Adolf, waren Gegner des neuen Lichts, und 
mahnten mild den Moͤnch von Wittenberg von ſeinem Beginnen 
ab. Andere Vettern wiederum hatten ihre Freude an ritter— 
licher Weltlichkeit; ſo vor allen Zeitgenoſſen Rudolf der Tapfere, 
„die hohe Krone von Anhalt“, Anhalt, „das treue Blut“, wel— 
cher dem Kaiſer Maximilian ſein Schwert widmete, und in 
Burgund wie in Italien ſo hohe Ehren errang, daß auch der 
franzoͤſiſche Lebensbeſchreiber Bayards den „gentil Prince et 
hardy“ ſeinem Ritter ohne Furcht und Tadel als wuͤrdigen 
Waffenbruder zur Seite ftellt *). — Die naͤchſte Fürftengenera: 
tion warf ſich mit dem ſtandhafteſten Eifer der neuen Kirche 
in die Arme, und umfaßte dieſelbe mit allen politiſchen Folgen. 
Fuͤrſt Wolfgang wanderte nach der Schlacht von Muͤhlberg (1547) 
geaͤchtet aus ſeiner Vaͤter Schloß zu Bernburg, ſang, Nachts uͤber 
den Markt ziehend, „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“, und barg 
ſich verkleidet vor dem Sturm im unwegſamen Harzgebirge. Das 
Unwetter ging fuͤr die Glaubensſtarken voruͤber; ihre Troſtlieder 
und Sterbegebete ſind die beredſamſten Zeugniſſe, mit welcher 
Innigkeit dieſe „gottſeligen“ Fuͤrſten in Leben und Tod an 
ihrem Glauben hingen. Aber ihr Geſchlecht vertrocknete bis 
auf einen gruͤnen Zweig, Joachim Ernſt, welcher i. J. 1570 
das ganze Fuͤrſtenthum erbte, und der Ahnherr aller folgenden 
Fuͤrſten von Anhalt wurde. Auch dieſes Zweiglein ſtand in 
Gefahr, jung abgehauen zu werden, und mit ihm die Wurzel 
unferes „Palmbaums“; in der Schlacht von St. Quintin i. J. 
1557 rettete ihn nur die Geiſtesgegenwart des Grafen von 
Barby vom ſicheren Tode. 


) Hystoire du bon chevalier de Bayart. Par. 1820. 8. ch. 31, 
33 und 37. . 
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Bis zum Jahre 1574 war in Anhalt, fo wie in ganz Ober: 
und Niederſachſen, das Franzoͤſiſche faſt noch ganz fremd und 
unbekannt; die Bildung des Hofes und des Volks lutheriſch— 
deutſch; auf Schulen herrſchte allein die lateiniſche Gelehrſam— 
keit, die ſich auch nach Weiſe des Jahrhunderts in mannig⸗ 
facher lateiniſcher Poeſie geltend machte. Noch gab es keine 
Scheidewand in Leben, Sitte und Genuͤſſen der Vornehmen 
und der Geringen; das deutſche Gepraͤge war uͤberall unver— 
wiſcht. Die Durchreiſe Heinrichs von Anjou durch Halle in 
Oberſachſen, auf ſeinem Wege zum polniſchen Koͤnigreiche, ver— 
knuͤpfte zuerſt das ferne Frankreich mit Anhalt; die Valois 
wurden aufmerkſam auf den Reichthum und das Anſehn jenes 
Geſchlechts, das durch Verſchwaͤgerung mit den proteſtantiſchen 
Kurfuͤrſtenhaͤuſern täglich wuchs. Schon i. J. 1580 warb Hein⸗ 
rich III, aus Polen als Erbe der franzoͤſiſchen Krone entflohen, 
durch ſeinen beruͤhmten Diener im Rath und im Felde, den 
Sachſen Kaspar von Schömberg (Schönberg aus Meißen), um 
Kriegshuͤlfe zur „Guerre des amoureux“; auf das franzoͤſiſche 
Beglaubigungsſchreiben antwortete Joachim Ernſt deutſch, zwar 
geſchmeichelt durch das Geſuch eines Koͤnigs, aber voll Abneigung 
gegen den Anſtifter der Bluthochzeit. Erfolgreicher buhlte Hein— 
rich von Navarra um Anhalts Freundſchaft; als er, das rath— 
loſe Haupt der Hugenotten, i. J. 1583 ſeinen treuen Jacques 
de Ségur, Herrn von Pardaillan, an die proteftantifchen Höfe 
ſchickte, um eine, beiden Theilen heilſame Vereinigung der 
Kirche zu Stande zu bringen, begruͤßten feine langen lateini— 
ſchen Zuſchriften mit den verbindlichſten Redensarten auch den 
Hof zu Deſſau. Zwar konnte das ſtarre Lutherthum zu keiner 
Aufgabe ſeiner Satzungen ſich bequemen; aber die Bahn zur 
Annaͤherung mit Anhalt war gebrochen, und ſo nachdruͤcklich der 
unduldſame Valois ſich bemuͤhete, dem Navarrer bei den deut— 
ſchen Fuͤrſten entgegenzuarbeiten, erhielt er doch nur kahle, nicht 
vorwurfsloſe Abfertigung. „Und wuͤßten wir gleich die ganze 
Krone von Frankreich zu erwerben, ſo wollten wir doch unſere 
Haͤnde nicht mit der armen, bedraͤngten Chriſten Blut beflecken,“ 
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ſchrieb Joachim Ernſt im November 1585. Ward gleich die 
kirchliche Vereinigung nicht gefoͤrdert, ſo bereitete doch das Mit— 
leid mit den Glaubensbruͤdern eine thatkraͤftige Geſinnung unter 
Joachim Ernſts Soͤhnen vor, und hatte bald eine veraͤnderte Ge— 
ſtaltung des Lebens an den anhaltiſchen Hoͤfen zur Folge. Der 
treffliche Herr, Schwiegervater zweier Kurfuͤrſten, duldſamer 
zumal als Auguſt von Sachſen, der nur ihm zu Liebe den ein— 
gekerkerten Halbcalviniſten Kaspar Peucer, Melanchthons Eidam, 
kurz vorher frei gegeben, ſtarb im November 1586 unter un: 
unterbrochenem Geſandtſchafts- und Briefverkehr mit dem Na— 
varrer. Joachim Ernſt war der letzte Fuͤrſt alt-deutſchen Schlages 
in Anhalt, Freund der Jagd und ritterlicher Spiele, deren 
Wechſelfaͤlle ihm mehrmals ſchwere Gewiſſensangſt zuzogen; auch 
dem Trunk nicht abgeneigt; er liebte die Muſik, ſpielte gern 
die Laute, ſtimmte bei Tafel geiſtliche Lieder an, und offenbarte 
ſchon jene fruchtbare Ader zur geiſtlichen Spruchpoeſie, welche 
feine Nachkommen erbten, wie die deutſchen „Sacra poemata“ 
bezeugen, die ſeine Wittwe aus der zierlichen Handſchrift her— 
ausgab. — Das perſoͤnlich erwaͤrmte Verhaͤltniß zu Heinrich 
von Navarra uͤberkamen ſeine Soͤhne und beantworteten dem— 
gemaͤß die klugen Beileidsſchreiben, in denen Heinrich den Ver— 
ſtorbenen „ſeinen theuerſten Vater“ nannte. 

Joachim Ernſt hinterließ aus zwei Ehen zehen Toͤchter und 
acht Soͤhne, von deren groͤßerer Zahl die Geſchichte der Frucht— 
bringenden Gefellfchaft zu reden hat. Der aͤlteſte, Johann 
Georg J, geb. i. J. 1567, und der zweite, Chriſtian J, geb. 1568, 
fuͤhrten die ſpaͤtere Richtung ihres Vaters zum Gipfel, und 
bedingten die Geſtaltung aller inneren und aͤußeren Verhaͤltniſſe 
Anhalts. Als Knaben ſtreng und gelehrt lutheriſch erzogen, 
lernten ſie doch ſchon die italieniſche und franzoͤſiſche Sprache, 
und zeigte Chriſtian beſonders fruͤh eine unbezwingliche Luſt, 
die Welt zu ſehen, fremde Laͤnder zu bereiſen, Fremdes ſich an— 
zueignen und in den politiſch-kirchlichen Bewegungen der Zeit 
eine bedeutende Rolle zu ſpielen. Schon im vierzehnten Jahre 
ging er mit einer kaiſerlichen Geſandtſchaft nach Konſtantinopel 
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und fand in des Sultans Augen hohe Gnade. Während Io: 
hann George die noch gemeinſchaftliche Regierung fuͤhrte, und ſich 
kluͤglich der unmittelbaren Betheiligung am ungluͤcklichen fran: 
zoͤſiſchen Zuge des Burggrafen Fabian von Dohna entzog (1587), 
wich auch Chriſtian beſonnen aͤhnlicher Anmuthung noch aus, 
und reiſte i. J. 1588 und 89 nach Italien. Inzwiſchen klam⸗ 
merten Heinrichs von Navarra Geſandte ſich an Anhalt, und 
brachten die vereinten Bemuͤhungen der Koͤnigin Eliſabeth von 
England, des Königs Friedrichs II von Dänemark, des reichen 
Kurfuͤrſten Chriſtians von Sachſen und anderer nicht ſtreng 
lutheriſcher deutſcher Staͤnde den Entſchluß zur Reife, durch 
einen mächtigen Kriegszug den calviniſchen Bourbon, zum ‚Se: 
gen der ganzen Partei, auf dem erledigten Throne der Valois 
zu befeſtigen. Der ausdruͤckliche Wunſch der Koͤnigin Eliſabeth, 
Heinrichs IV und des Pfalzgrafen Johann Kaſimir ſtellte den 
jungen Chriſtian von Anhalt unter glaͤnzenden Bedingungen an 
die Spitze des deutſchen Heeres; der Vicomte von Turenne 
vertrat die unmittelbare Perſon des Bourbon. Im hohen 
Sommer 1591 ging das zahlreiche Aufgebot, uͤberwiegend 
Ober⸗ und Niederfachfen, mit vielen Grafen und Herren über 
den Rhein, und wurde um Attigni ſur Aisne vom dankbaren 
und erfreuten Könige gemuſtert. Aber die Kampfluſt der Deut: 
ſchen fand keine Gelegenheit an den Feind zu kommen; Geld 
und Verpflegung blieben aus, und monatelang mußten ſie 
ſtill liegen. Koͤnig Heinrich hatte inzwiſchen erkannt, daß er 
nimmer ohne Ruͤcktritt zur alten Kirche die Krone gewinnen 
wuͤrde; der „große Sprung“ war im geheim vorbereitet, und 
die deutſche Huͤlfe ſollte dem Kirchlichgleichguͤltigen nur als 
Demonſtration dienen, um den Starrſinn der Ligue zu feiner An- 
erkennung zu beugen. Fuͤrſt Chriſtian eilte ſelbſt in das koͤ⸗ 
nigliche Lager vor Rouen, zeichnete ſich unter Heinrichs Augen 
in Waffenthaten aus und ward durch die ehrgeizige Ausſicht be— 
guͤtigt, die Hand der Schweſter des Koͤnigs, Marguerite, zu 
gewinnen. Bald darauf ſtarben Kurfuͤrſt Chriſtian I von Sad: 
fen, und Pfalzgraf Johann Kaſimir, die Seele der deutſchen cal- 
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viniſchen Partei; der Eifer der andern deutſchen Stände ermattete, 
und ſtatt des baaren Lohns mit ſchmeichelhaften Dankverſicherun— 
gen und ſchriftlichen Zahlungsverpflichtungen abgeſpeiſt, verließen 
die Deutſchen unzufrieden den franzoͤſiſchen Boden, und warf 
ſich der thatdurſtige junge Held von Anhalt in die verwickelten 
Straßburger Biſchofshaͤndel. — Heinrichs IV weltkundiger Ab: 
fall von der reformirten Kirche hob mit nichten die politiſchen 
Beziehungen zu den ehemaligen deutſchen Bekenntnißverwandten 
auf; ſein klugduldſamer Sinn, ſeine liebenswuͤrdige Perſoͤnlich— 
keit und die Gewoͤhnung der calviniſchen Fuͤrſten, auf Frank— 
reich zu blicken, franzöfifches Leben ſich anzueignen, befeſtigten 
viel mehr die Befreundung, als Haupttriebfeder des Bundes, 
welcher bald das katholiſche Frankreich mit England, den Nie: 
derlanden, Pfalz, Heſſen und Anhalt gegen Spanien, Oeſterreich 
und die katholiſche Welt vereinigte. Um unſer Anhalt dieſem 
Bunde, der Deutſchland mit dem toͤdtlichen Theilungsplane 
von 1610 bedrohete, und acht Jahr darauf den Ausbruch des 
dreißigjaͤhrigen Krieges, wenn auch nicht verſchuldete, doch ver— 
haͤngnißvoll beſchleunigte, als ein weſentliches Glied einzuver⸗ 
leiben, geſtalteten ſich die Dinge in raſchen Schlaͤgen bald nach 
der Ruͤckkehr Chriſtians aus dem Hugenottenabenteuer. Er— 
ſtens übertrug Kurfuͤrſt Friedrich IV i. J. 1595 dem jungen 
Fuͤrſten die Statthalterſchaft in der Ober-Pfalz, und erhob ihn 
zum vertrauteſten und einflußreichſten Miniſter aller Staats⸗ 
actionen, deren Mittelgetriebe, zu eigenem Unſegen, die Pfalz 
blieb; ferner heirathete Chriſtian im Juli 1595 die Graͤfin Anna 
zu Bentheim, eines Geſchlechtes, welches die oraniſch-franzoͤſi— 
ſche Bildung und Geiſtesrichtung ſchon am Hofe Friedrichs III 
verſtaͤrkt hatte. Anna, in der italieniſchen und franzoͤſiſchen 
Sprache von Kindheit an erfahren, pflanzte die Vorliebe fuͤr 
modiſche Unterhaltungskuͤnſte, fuͤr das Fremde, nachhaltig in 
die Seele ihrer Kinder und zumal ihrer zahlreichen anhaltiſchen 
Muhmen und Baſen. Der Hof Chriſtians und Annas in 
Amberg, wo Kurfuͤrſt Friedrich IV und V zu verweilen liebten, 
ward deshalb ganz franzoͤſiſch, nicht bloß der Politik nach; 
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wir werden beim J. 1617 die Fürftin, als verdrieße fie das 
ſchamvoll erwachte deutſche Beſtreben ihres Hauſes, gleichſam 
als Gegengewicht der Fruchtbringenden Geſellſchaft „La noble 
Academie des Loyales, L’Ordre de la Palme d'or,“ mit ga⸗ 
lanten Spielereien ſtiften ſehen, um wenigſtens die Prinzeſſinnen 
der „deutſchen Vergroͤberung“ zu entziehen. Drittens, Fuͤrſt 
Johann George, dem inzwiſchen die gemeinſchaftliche Regierung 
noch oblag, vermaͤhlte ſich, verwittwet, gleich nach der Hochzeit 
ſeines Bruders Chriſtian, am 31. Auguſt 1595 zu Heidelberg 
mit Prinzeſſin Dorothea, der einzigen Tochter des Hugenotten 
St. Georgs, Pfalzgrafen Johann Kaſimir, und vollendete das 
ſchon laͤngſt vorbereitete Werk, indem er, fchon früher in vertrau— 
tem Verkehr mit Landgraf Moritz von Heſſen und den Pfaͤlzern, 
mit den calviniſchen Dohnas und Wittgenſteinen, im Herbſte 1596 
das Abendmahl nach reformirtem Ritus nebſt der pfaͤlziſchen 
Kirchenordnung in Deſſau einfuͤhren ließ. Daſſelbe geſchah, 
zum Theil mit Verletzung des religioͤſen Gefuͤhls, mit welchem 
die Unterthanen weiland Wolfgangs, des Maͤrtyrers im Luther— 
thum, an ihrer Symbolik hingen, uͤberall in Stadt und Land. 
Ritterſchaft und Buͤrger klagten ſchmerzlich uͤber ſolche Ver— 
gewaͤltigung; allein der Wille der Fuͤrſten, die auch mit theo— 
logiſchen Waffen geruͤſtet waren, blieb Geſetz, und vom refor— 
mirten Anhalt aus verbreitete ſich das Bekenntniß als „Kirche 
der Vornehmen“ auch an die verſchwaͤgerten ſchleſiſchen Hoͤfe 
und an den brandenburgiſchen. Die aufwachſenden Prinzen 
wurden nun mit ihren adligen Hofmeiſtern nach Genf, der 
Wiege des Calvinismus, nach Lauſanne, auch auf die reformir— 
ten franzoͤſiſchen Schulen geſchickt, gewannen die wälfche Litera— 
tur lieb, und verſtaͤrkten daheim auslaͤndiſche Sitte und das 
Fremdweſen, welches die Hochgebornen von den Niedern unter— 
ſchied, und auf unzaͤhligen Wegen auch auf den eitlen, gern 
nachaͤffenden Buͤrgerſtand uͤberging. a 
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3. Die Jugend Ludwigs Fürſten von Anhalt. 


Waͤhrend Fuͤrſt Chriſtian von Amberg aus die politiſche 
Stellung Anhalts zum Reiche und zu Europa vermittelte, und 
Fuͤrſt Johann George die Heimath, jener Richtung gemäß, um⸗ 
geſtaltete; erwuchs in dem juͤngſten Prinzen des Geſchlechts 
Joachim Ernſts Neigung und Macht der deutſchgeſinnten Re— 
action, und bereitete ſich ſtill der Boden, aus welchem der 
„Palmbaum mit ſeinen allnuͤtzigen Fruͤchten“ erſproß. Fuͤrſt 
Ludwig, geboren zu Deſſau am 17. Juni 1579, theilte, unter 
der Obhut der aͤlteſten Bruͤder, die gleiche gelehrte Erziehung 
mit ſeinen juͤngeren Geſchwiſtern, aber nicht ihre Kriegsluſt und 
ihren politiſchen Thatendrang. Prinz Bernhard, der Waffen: 
genoſſe Chriſtians auf dem franzoͤſiſchen Zuge, ſtarb, nach tapferem 
Antheil an der Schlacht von Erlau, bald darauf zu Tyrnau in 
Ungarn am 24. Novemb. 1596. Johann Ernſt reiſte zwar 
i. J. 1596 mit ſeinem Bruder Ludwig durch den Weſten und 
Suͤden Europas, zog aber i. J. 1601 unter dem Herzoge von 
Mercoeur gegen die Tuͤrken, und erlag, ein ſo tapferer Soldat 
wie ſpaͤter unſer Leopold von Deſſau, ſchon am Ende jenes Jah: 
res einem hitzigen Fieber. Unſeren Ludwig dagegen hielt ſeine 
Gemuͤthsart und ſinniger Verſtand ſegensreich im friedlichen 
Walten feſt, zumal der kriegeriſche Beruf ſeiner Bruͤder und 
die politiſche Raſtloſigkeit Chriſtians J ihnen ſelbſt wenig Er— 
ſprießliches, nur Unruhe, Noth und Verbannung, oder ein 
fruͤhes Ende bereiteten. Noch nicht ſiebzehn Jahr alt, im ſchoͤnen 
Mai 1596, trieb die Luſt, die Welt zu ſehen, ihn aus Deſſau. 
Ihn begleitete Hans Ernſt, nur um ein Jahr aͤlter, Albrecht von 
Wutenau als „Gouverneur“, und Bernhard von Kroſigk als 
Edelknabe, dem Prinzen gleich an Sinnesart und Bildung, 
ſpaͤter durch einen Heldentod dem kaumergruͤnten Palmenorden 
entriſſen. Wir kennen Tag fuͤr Tag alle Abenteuer einer faſt 
vierjaͤhrigen Reiſe, alles, was das aufmerkſame, lernbegierige 
Gemuͤth des fuͤrſtlichen Juͤnglings beſchaͤftigte, ganz genau, in: 
dem Prinz Ludwig funfzig Jahre ſpaͤter die Reiſebeſchreibung 
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aus feinem fleißigen Tagebuche in deutſche Reime verfaßte, aus 
denen wir jedoch jetzt nur ſparſame Stellen anfuͤhren werden, 
da ſich in jenen vielen Tauſend Reimen nicht die Sprach— 
bildung und dichteriſche Eigenthuͤmlichkeit des Juͤnglings, 
ſondern die gereifte poetiſche Gewoͤhnung des Stifters und drei— 
ßigjaͤhrigen Oberhaupts der Fruchtbringenden Geſellſchaft ab— 
fpiegelt *), Durch Niederſachſen, Bremen, Oldenburg nach Hol: 
land gekommen, in unverbruͤchlicher Andachtsuͤbung und Be— 
trachtung alles Sehenswuͤrdigen, ſchifften die einfachen Geſellen 
nach London, verfehlten aber den Grafen von Effer, an den 
Chriſtian J ihnen Grußbriefe mitgegeben. Von den Herrlich 
keiten der alten Koͤnigsſtadt, welche ihr gothiſches Gepraͤge noch 
nicht durch den großen Brand eingebuͤßt, reizte die Aufmerk— 
ſamkeit des bildſamen Prinzen auch die engliſche Schaubuͤhne, 
und war er der erſte namhafte Deutſche, welcher, obwohl ohne 
Kenntniß der Sprache, die Dramen William Shakeſpeare's 
auffuͤhren ſah, falls nicht vielleicht ſchon die herumziehenden 
„engliſchen Komoͤdianten“, von denen wir noch zu reden haben, 
an ſaͤchſiſchen Hoͤfen einen Vorſchmack des geſchichtlichen Schau— 
ſpiels kennen gelehrt hatten. Ludwig erzaͤhlt: 
— Hier beſieht man vier Spielhäuſer, 

Darinnen man fürſtellt die Fürſten, Könge, Kayſer 

In rechter Lebensgröß, in ſchöner Kleiderpracht, 

Es wird der Thaten auch, wie fie geſchehn, gedacht, 
Wohl moͤglich, daß der Askanier Meiſterſtuͤcke von Shakeſpeare, 
wie Koͤnig Richard II und III, Heinrich IV, auch die Luſtigen 
Weiber von Windſor, uͤber die Bretter wandeln ſah, welche 
Dramen eben damals die neuſten waren. Auch burleske muſi⸗ 
kaliſche Kurzweil ergoͤtzte die Wanderer, welche alte Schlöffer, 
Haupthaͤfen, die beruͤhmten Univerſitaͤten beſuchten, und uͤber 
„Kanterberg“ und Dover nach angſtvoller Fahrt im Auguſt 
1596 nach Dieppe gelangten. Die Peſt verbot laͤngeres Verweilen 


) Fürſt Ludwigs Reiſe⸗Beſchreibung in einzelnen Auszügen in 
Beckmanns großem Werke V. 467 ff. Vollſtändig in deſſelben Acces- 
siones historiae Anhaltinae. Zerbſt 1716 auf 137 Folioſeiten. 
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in Paris, weshalb man ungeſaͤumt nach Orleans zog, „weil 
dort wohl zu leben und die Sprache gut.“ Meiſter Hans, ein 
deutſchredender Schneider aus Paris, wartete ihnen auf; die 
zahlreiche deutſche Nation, großentheils vornehme Herren, noͤ— 
thigte die Angekommenen incognito als Junker von Warmsdorf 
in die Studentenliſte ſich einzutragen. So weilten ſie, lerneifrig 
in zierlicher franzoͤſiſcher Ausſprache, in guter Geſellſchaft, ſahen 
ſich vom berühmten Marſchall Kaspar von Schomberg begruͤßt, 
und festen ihre Studien, „franzoͤſiſch zu reden und ſchreiben“, 
wandernd in Blois fort. Doch „in der Muſika, auf'm Inſtru⸗ 
mente ſpielen“, wollte dem Prinzen der Lehrmeiſter nicht gefallen. 
Ueberall vergnuͤgt in neumodiſchen Luſtbarkeiten, Masqueraden, 
Taͤnzen, Ballſpiel mit der Raquette, reiſte man die Loire hinab, 
nach Saumur, wo Herr Philippe de Mornay, Seigneur du Pleſſis, 
der weltliche Patriarch der Reformirten, unzufrieden hauſte. 
Ueberall wimmelte es von deutſchen Edelleuten. Rochelle, „die 
liebe Stadt, die lange Zeit ernaͤhret die Glaubenskinder“ und 
das blutige Gefild von Jarnac, blieben natuͤrlich nicht unbeſucht. 
Guienne, mit den heiligen Staͤtten der Hugenottenkaͤmpfe, erweckte 
hiſtoriſche Andacht. Das Paradies um Narbonne und Bezieres, 
„wo der Oelbaum im Felde ſtund, die Pomeranze auch im Winter 
grünt“, naͤhrte jene poetiſche Gartenkunſt und finnige Pflanzen: 
liebhaberei in Ludwigs Seele, ohne welche die Fruchtbringende 
Geſellſchaft keinen fo eigenthuͤmlichen aͤußeren Halt gefunden hätte, 
jene anmuthige, bedeutſame Spielerei im „Namen“ und Wort, 
welche ſpaͤter die Hauptſache blieb. Als kluger Landwirth und 
Haushalter bemerkte der Prinz auch die Natur gemeiner Kraͤuter 
und ihren Nutzen; ſo ſchreibt er vom Ufer der Orbe ſehr naiv: 


— Man findet große wälder 
Von aller Rosmarien im Lande, ja die felder 
Seind deren gänzlich voll, auch häufig wechſt die Spick 
Im wilden, drum iſt hier ein guter braten krieg, 
Sie müſſen ſchmackhaft fein, von großen feiſten Hämmeln, 
Die ſich daſelbſt genährt — dann werden ſie mit ſemmeln 
Genoſſen, die gar ſchön, das fleiſch iſt ſehr geſund, 
Dahero manchen auch das waſſer komt in Mund, 


In Montpellier betrachtet er den botanifchen Garten, lernt 
die Heilkraft der Scharlachbeere, und beruͤhrt Rabelais Doctor— 
kragen; in Vaucluſe ſchwaͤrmt er maͤßig in Erinnerung Petrarchs 
und Lauras, und wendet dann noͤrdlich auf Paris, wo die be— 
ruͤhmte Herberge der Deutſchen, „Das eiſerne Kreuz,“ ihn auf— 
nahm ). In Paris galt es, in der Reitkunſt ſich auszubilden, 
und zumal wie den Spieß am zierlichſten im Ringelrennen zu 
fuͤhren, deſſen Bedeutung fuͤr die Hofpoeterei wir noch hervor— 
heben werden. Als alles hier ſorgfaͤltig gemuſtert war, auch 
die „Nadelſaͤule“ an Stelle des Wohnhauſes des Koͤnigsmoͤrders 
Chaſtel, die Univerſitaͤt, die Luſtgaͤrten, ſah ſich die Geſellſchaft 
unerkannt die Eroberung von Amiens mit an, ritt dann durch die 
Champagne und Bourgogne auf Deutſchland zu, in Moͤmpel— 
gart den deutſchen Laut zuerſt begruͤßend. Bei den deutſchen 
Vettern mußte Ludwig der rohen Jagdluſt ſich zugeſellen, „der 
Schwein-hatz“, wobei der „Hunde Blut“ den Gefuͤhlvollen 
„traurig“ ſtimmte. So erfuͤllt mit unzaͤhligen neuen Eindruͤcken 
gelangte Ludwig im Dezember 1597 nach Deſſau heim, unver: 
dorben an Leib und Seele, um ſchon im naͤchſten Oſtermond 
die wichtigere Reiſe nach Italien anzutreten. Diesmal geleitete 
ihn, nebſt dem treuen Edelknaben Bernd von Kroſigk, Chriſtoph 
von Lehndorf, ein ſprachkundiger reformirter Edelmann aus 
Preußen, und ein kecker franzoͤſiſcher Lacquais. Raſch ging es 
uͤber Heſſen, Franken den Rhein aufwaͤrts in die deutſche und 
franzoͤſiſche Schweiz, nach Genf und Lauſanne, den heilig ge— 
achteten Staͤtten des Calvinismus; dann in oͤſtlicher Richtung 
durch Schwaben, Tirol über die Alpen. Im Brachmongt ritt 
man, zu Bologna mit der Studentenmatrikel unter dem Namen 
von Lindau als guͤltigem Paſſe verſehen, zum erſten Stilllager 
in das ſchoͤne Florenz ein, und wurde zum Gruß von den 
„Wandlaͤuſen ſchlimm geplagt“. Die Stadt der Medici ſollte 
die Eindruͤcke Frankreichs nachhaltig aus der Seele unſeres 


*) Durch Hubert Languet ſchon in Wilhelms von Grumbach Tagen 
als Einkehr der Deutſchen bekannt. 
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jungen Fürften verdrängen. In gemeinſchaftlichem Haushalte. 
mit dem Grafen Albrecht von Hanau, lernte Ludwig „gravitaͤtiſch“ 
tanzen, bei einem Meiſter, welcher, die Brille auf der Naſe, die 
Laute ſchlagend, vortanzte. Maria von Medici, ſchon als Braut 
Heinrichs IV auserkohren, wohnte der Balleteinuͤbung fuͤr 
ihre Hochzeit heiter bei, ahnungslos dem Jammer als Wittwe 
und als verſtoßene Mutter Ludwigs XIII entgegengehend. Boc- 
caccio, Petrarch und Dante wurden eifrig ſtudirt, die zierliche 
Pracht des Hofes bewundert, dabei aber auch traulich mit deut— 
ſchen Edelleuten verkehrt, welche aus allen Gauen des Vater— 
lands, bald dem Tanz und der Reuterei, bald der „Zeichnen— 
kunſt“ und der „Theorbe“ oblagen, bald, wie beſonders eifrig 
ein Edelmann aus Meißen, auf Koſten des Kurfuͤrſten von 
Sachſen, des „reinen Lautenſpiels“ ſich befleißigten. Den Hof 
von Dresden, ſonſt nur verrufen wegen Trunkſucht und mör- 
deriſcher Jagden, werden wir, wie Kaſſel, noch als Pflanzſchule 
der ernſten, deutſchen Muſika bezeichnen. Im Palazzo vecchio 
bewunderte Ludwig die erſten Opern mit zauberifcher Verwand— 
lung der Scenerie, eine koſtſpielige Luſtbarkeit, welche erſt Maza⸗ 
rini den ſtaunenden Pariſern vorfuͤhrte. Wie ergoͤtzte den Sohn 
des einfachen, unverkuͤnſtelten Nordlandes der Anblick des Pal: 
laſtes Pitti mit der Pracht des Gartens, die ausgehauenen 
Marmorbilder in dichten Buͤſchen, in der Kuͤhle rauſchender 
Waͤſſerlein! Noch nach funfzig Jahren beſchleicht ihn bei der 
Entbehrung Waͤlſchlands eine Art Trauer, die er nur durch 
religioͤſe Gruͤnde und den Gedanken an die „Verweslichkeit der 
Fleiſchesluſt“ bannt. Erſt im Herbſt trennte er ſich von der 
zauberiſchen Stadt, und reiſte durch den Kirchenſtaat nach Rom. 
Den gewaltigen Eindruck der Weltſtadt verkuͤmmerte ihm, wie 
damals vielen Anhaͤngern der neuen Lehre, Reflexion und Glau— 
benswiderſpruch; darum brach die Geſellſchaft, der einige Juͤnger 
der Muſik aus Danzig und Thorn ſich angeſchloſſen, ſchon nach 
vierzehn Tagen gen Napoli auf. Den deutſchen Fuͤrſten bewegt 
das Schickſal des ſchwaͤbiſchen Konradin; es beaͤngſtigt ihn 
unter ſpaniſcher Herrſchaft innerhalb der Mauern; darum ſchweift 
Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 3 
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er im Freien, unter den Sonderbarkeiten und der Herrlichkeit 
der fremden Natur und den Denkmaͤlern des claſſiſchen Alter⸗ 
thums. Ueberall ſteht ihm die reiche Geſchichte zu Gebot. 
Einmal ſo weit im Suͤden, ſah er auch Sicilien und im Chriſt⸗ 
monat 1598 Malta, bereicherte uͤberall ſein Pflanzenbuch, ver⸗ 
kehrte luſtig mit deutſchen, polniſchen und franzoͤſiſchen Dr- 
densrittern, und ſegelte dann im Hornung 1599 uͤber Palermo, 
Capri wieder nach Napoli. Noch einmal feſſelte ihn auf der 
Heimkehr Florenz, das ihn nie uͤberſaͤttigte. Die Zierlichkeit 
der Sprache, die neuen und alten Dichter, von denen er Dante 
erwaͤhnt, doch als guter Proteſtant am Fegefeuer nicht einmal 
poetiſches Gefallen findet, die Kuͤnſte, die ritterlichen Uebungen, 
die Befreundung am Hofe des Großherzogs Ferdinand, der ihn 
zur Verlobungsfeier Marias von Medici zog, ließen den Nord⸗ 
länder ſobald nicht los. Auf fleißige franzoͤſiſche Briefe in die 
Heimath, welche Chriſtian eben fo franzoͤſiſch beantwortete, er⸗ 
wirkte der gute Haushalter die Mittel zum laͤngeren Aufenthalt, 
„pour mettre plus solide fondement és Langues et aultres 
actions genereuses“, und verließ ſeine hohen Goͤnner und Freunde 
in Florenz erſt im Sommer 1601, um, uͤber Venedig und Oeſter⸗ 
reich nach Ungarn gehend, ſeinen ſoldatiſchen Bruder im Lager 
vor Kaniſcha zu begruͤßen. In Prag gewann er die Gunſt per⸗ 
ſoͤnlichen Gehoͤrs vor dem verſchloſſenen Kaiſer Rudolf, und hielt 
ihm eine zierliche Anrede auf deutſch, welche jedoch mit pom⸗ 
poͤſen italieniſchen und franzoͤſiſchen Woͤrtern uͤbergoldet war. 
Erſt um Oſtern 1602 ſah der Vielgewanderte die Heimath wieder 
und entließ fuͤrs erſte dankbar ſeinen gewiſſenhaften Gouverneur, 
Lehndorf, um ihn ſpaͤter durch aͤußere und durch ideale Bande 
an ſeine Perſon zu knuͤpfen. 

Leider beſitzen wir die waͤlſche Reiſebeſchreibung nur bis 
zum zweiten Beſuche Neapels, und haben uͤber den zweiten 
Aufenthalt des Bildſamen in Florenz nur luͤckenhafte Kunde. 
Ohne Zweifel lernte der umſichtige Prinz damals die akademiſchen 
Geſellſchaften kennen, welche unter vielfachen, zum Theil bizarren, 
Namen und mancherlei ſtrebſamen Spielen in Poeſie, ſchoͤnen 
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Redekuͤnſten und in Grammatik, ihren Hauptſitz in der Stadt 
Dante's, Boccaccio's und Petrarchas aufgeſchlagen. Francesco 
Grazini (de Lasca) hatte bereits die Academia della crusca 
geſtiftet, welche, ſeit d. J. 1582 in Geſtalt eines geſchloſſenen 
Gelehrtenvereins, ihre parteiliche Wirkſamkeit in Unterſuchung 
uͤber Taſſo's goͤttliches Gedicht begann. Gewiß ſind dieſe kri⸗ 
tiſchen und poetiſchen Beſtrebungen der Italiener unſerem ver: 
feinerten Beobachter nicht entgangen; doch uͤberwaͤltigten ihn 
noch Jahrelang die fremden Eindruͤcke fo widerſtandslos, daß 
er von dem Gelernten keine Anwendung auf heimiſche Zu— 
ſtaͤnde machen konnte. — Reiſen in derſelben Ausdehnung un: 
ternahmen ſchon damals alle deutſchen Fuͤrſten und Vornehmen; 
aber wenige mit ſo reicher Befruchtung des Geiſtes. So unter 
andern Bogislavs XIII von Pommern junge Prinzen, welche 
jedoch bis auf den leider zu zart organiſirten Herzog Philipp II 
ihre rohen Gewoͤhnungen wieder heimbrachten, und mit den 
duͤrftigſten Reiſenachrichten allenfalls aus Paris den Zuruͤckge— 
bliebenen brieflich ein Glaͤslein „a vostre santé et de vostre 
Mestrasse aussi“ zutranken. — 

Auch nach der bruͤderlichen Erbtheilung im Juni 1603, in 
welcher ihm der Antheil von Köthen mit beſcheidenen landſchaft— 
lichen Reizen zufiel, ohne Ruhe daheim, weilte Ludwig bald in 
Kaſſel beim Landgrafen Moritz, deſſen Hofhalt ihm freilich zu— 
ſagen durfte, bald als Kriegsgaſt im Lager des Oraniers. Er 
machte auch einmal der gefeierten alten Jungfrau auf Englands 
Thron, und König Heinrich dem IV i. J. 1604 feine Aufwartung, 
lehnte einen verlockenden Antrag zum Hof- und Kriegsdienſte 
Koͤnig Karls IX von Schweden weislich ab, und begann i. J. 
1606, ſorgloſer um die drohenden Verwicklungen der chriſtlichen 
Politik, mit Schoͤpferluſt die Regierung feines kleinen Fuͤrſten— 
thums. Gar manches wußte der Freund waͤlſcher Baukunſt 
und Verſchoͤnerung an dem ſchon begonnenen Umbau des Schloſſes 
von Koͤthen umzuaͤndern: wenn es dem Bauliebhaber darum 
nicht ganz gelingen konnte, die hohen Außenwaͤnde mit den 
ſchweren Giebeln und Erkern, die ſechsſeitigen Thuͤrme mit ge: 
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buckelten Hauben in die leichten, gracios durchbrochenen For: 
men waͤlſcher Muſter umzuſchaffen, und Koͤthens ebene Lage, im 
Gegenſatz der hochthronenden Schloͤſſer von Bernburg und Bal⸗ 
lenſtaͤdt, großartigen Plaͤnen widerſprach; ſo wandte Ludwig 
um ſo ſinnigere Liebe der Ausſchmuͤckung des Innern und der 
Ausſtattung der Gaͤrten und Luſtgebaͤude zu. In ſchlanken Vor⸗ 
ſpruͤngen ſtiegen durchſichtige Schneckentreppen aufwärts, leicht: 
geſchwungene Arkadengaͤnge zogen ſich an den Stockwerken hin; 
helle, wohl tapezierte Saͤle und freundliche Gemaͤcher mit allerlei 
Kunſtgeraͤth, Buͤchern, Theorben, Lauten, Spinetten, reiheten ſich 
aneinander; doch wird merkwuͤrdiger Weiſe der Gemaͤlde nicht 
gedacht. Den geraͤumigen ſauberen Hof im Viereck ſchloſſen 
Arkaden oder Marſtallgebaͤude auf zwei Seiten; außerhalb führ- 
ten drei Zugbruͤcken uͤber einen breiten, waſſerreichen Graben, in 
die Renn- oder Stechbahn und in die reizenden Gärten, welche 
in dem verſchiedenſten Geſchmacke weit ausgedehnt das Schloß 
umgaben, wie ſie ſelbſt eine Mauer einfriedigte. Dort nun er⸗ 
blickte man eine regelmaͤßig bepflanzte Flur mit leckeren Obſt⸗ 
arten: Gaͤrten mit ſchmackhaftem Gemuͤſe; Ziergaͤrten wie vom 
Zuckerbaͤcker angelegt, mit grotesk geſchnittenen Baͤumen, und 
ſteif eingefaßten Beeten; einen „Irrgarten“ mit verſteckten 
Bosquets, Gärten in neuem waͤlſchen Geſchmacke, mit Tempeln, 
Orangenbaͤumen und dunklen Laubengaͤngen; endlich die weit 
berühmte Anlage für Pflege und Zucht fremder Gewaͤchſe, Kräuter - 
und Blumenarten, die Ludwig auf ſeinen Reiſen kennen gelernt. 
Hier grünten und bluͤheten, deutſch bezeichnet, jene unzähligen 
Pflanzen, deren Natur und Eigenſchaften in Vergleiche mit 
Neigungen, Geiſtesrichtung, Sitten und Thaten der Menſchen 
ihrem fuͤrſtlichen Pfleger ſpaͤter ſo unerſchoͤpflichen Genuß ge⸗ 
waͤhrten, und ihn ſelten in Verlegenheit ließen, war ihm auch 
ein noch ſo wunderlicher Geſell fuͤr ſeinen Orden aufgeſtoßen. 
Auch als poetiſcher Handlanger ſtand ihm ſein Gartendirector, 
Doctor Henrich Kitſchius, zur Seite, der die lateiniſchen Leges 
fuͤr die Beſucher des botaniſchen Paradieſes im Druck heraus⸗ 
gegeben. Zur Warnung las man uͤber dem Eingange: 
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Merck und Melde 
Wächſt in einem Felde; 
Brich Merck ab, laß Melde ftahn, 
g So bleibſt du wohl ein weiſer Mann, *) 

So mochte es denn gar wohnlich und gemuͤthlich auf der 
fuͤrſtlichen Reſidenz Köthen fein; zumal vor dem Ausbruch der 
Kriegesaͤngſten. Ehrbarkeit, Fleiß, Ordnung und Verſtand 
blickten uͤberall durch, und der ritterliche gebildete Adel des 
Laͤndchens, den wir noch namhaft machen werden, wußte ſein 
Weſen fuͤgſam dem leutſeligen, geſelligen Fuͤrſten anzupaſſen. 
Geſchick und Wahl fuͤhrten Ludwig eine gleichgeſinnte Gattin zu, 
die gottesfuͤrchtige Amoena Amalia, Graf Arnolds von Bent: 
heim und Tecklenburg Tochter, die Schweſter ſeiner Schwaͤgerin 
in Bernburg; „kundig des Hebraͤiſchen, Italieniſchen und Fran— 
zoͤſiſchen“, mit der er im Herbſt 1606 Beilager hielt und als- 
bald einen hoffnungsvollen Prinzen zeugte. 

Bei aller Fremdartigkeit der Zuͤge iſt das Bild erfreulich, 
welches der Niederlaͤnder Daniel l'Eremite i. J. 1609 von dem 
Hofe in Koͤthen entwirft. Vom neuen Großherzoge von Tos— 
cana, Cosmus II, nebſt dem gelehrten Staatsmanne Coloretus 
an den Kaiſer und die deutſchen Fuͤrſten geſchickt, ſchildert der 
Verwoͤhnte andere Hoͤfe gar haͤßlich ab, iſt aber voll des Lobes 
uͤber unſern Anhalter. „Als ich zum Fuͤrſten Ludwig kam — 
an den er wegen der fruͤheren Befreundung mit den Medici be— 
ſondere Auftraͤge haben mochte —, glaubte ich in der That 
ſchon nach Italien zuruͤckgekehrt zu ſein; in dem Grade war 
alles an jenem Fuͤrſten der italieniſchen Weiſe nachgebildet. 
Sein Hofgeſinde ſelbſt iſt an Sprache, Kleidung, Sitten ganz 
italieniſch; auch der Bau des Pallaſtes nicht unzierlich nach unſerer 
Art. Am Fürften ſelbſt faͤndeſt Du nichts, was vom Italiener 
abwiche, deſſen Tugenden jedoch, nicht deſſen Laſter er darſtellt; 
wunderbar verbindet er die leichte italieniſche Anmuth mit der 


) S. den Grundriß des Schloſſes zu Köthen in Merians Kupfer zu 
Zeileri Topographie des Ober- Sächſ. Kreiſes. F. 37. Ueber H. Kitſchius 
ſpäter. — Die äußere Baulichkeit des Schloſſes iſt wenig verändert. 
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deutſchen Ernſthaftigkeit. Das edle und vornehme Haus von 
Anhalt ſtellt ſich dem ſaͤchſiſchen an Alterthum und Wuͤrde 
gleich, aber die Zahl der Bruͤder, welche ſich gleichmaͤßig in 
das Erbe theilen, hat ihre Macht bedeutend vermindert: — 
Das treffliche Geſchlecht der Bruͤder erwirbt ſich durch ſeine 
Tugenden ſo viel Ruhm und Hochachtung, als andere durch 
Reichthum und ausgedehntes Gebiet.“ Der Diplomat preiſt 
dann ihre Liebe zu den Wiſſenſchaften, als Frucht ihrer lang⸗ 
jaͤhrigen Reiſen ins Ausland. „Vor den andern iſt Chriſtian 
ein hochangefehener Kriegsmann und General eines Heeres des 
Koͤnigs von Frankreich. Obwohl ein heftiger Gegner der Ka— 
tholiken, verſteht er doch ſchlau ſeinen wilden Haß zu unter⸗ 
druͤcken; mit Gewandtheit verkehrt er mit uns, ſo daß man ihn 
fuͤr einen Freund unſerer Religion halten koͤnnte.“ Wir ſehen, 
daß unſere feinen Weltleute den ſtrengen Calvinismus in glatte 
und nachgiebige Formen huͤllten, und den katholiſchen Geſandten 
in nichts verletzten. — „So wie Chriſtian als Kriegsmann 
glaͤnzt, ſo Ludwig als Staatshaushalter. Was ihm an Umfang 
des Gebiets gebricht, erſetzt er durch Sparſamkeit; was die 
Natur verſagt hat, ergaͤnzt er durch Kunſtfleiß. Waͤhrend 
unſeres Aufenthalts wurden uns Gaͤrten, mit ſorgſamer Pflege 
bearbeitet, gezeigt; das dienſtbare Landvolk war darin thaͤtig 
und die Arbeit wurde ihm als Steuer angerechnet.“ Der 
Fuͤrſt, obgleich ſonſt ſehr ſparſam, hatte dennoch fuͤr unſere 
Ankunft koſtbare Anſtalten getroffen, und unterließ keine Er⸗ 
weiſung von Freigebigkeit und fuͤrſtlichen Anſtandes. Waͤh— 
rend wir an jenem Hofe nicht das Geringſte vermißten, war er 
in keinem Stuͤcke kaͤrglicher als im Trunke, den er uns mit 
italieniſcher Maͤßigkeit bot und ihn nicht durch Zunoͤthigen zu 
ungeheuren Bechern nach Landesgebrauch in die Laͤnge zog. 
Nach dem Beiſpiele des Kurfuͤrſten von Sachſen beſchenkte er 
uns beim Abſchiede auch mit einer goldenen Kette.“) — So 


) Danielis Eremitae Belgae Iter germanicun. A. 1609. Als An⸗ 
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verging die erfte Lebenshälfte Ludwigs von Anhalt Köthen, ehe 
die Unnatur und Dede der Bildung der vornehmen Welt feinen 
deutſch-vaterlaͤndiſchen Sinn erweckten. — 


4. Steigendes Fremdweſen der calvinifchen Höfe bis 1617, 
Friedrich V von der Pfalz, Chriſtian I von Anhalt⸗Bernburg 
und Moritz von Heſſen. 


Unterdeſſen Ludwig Waͤlſchland nach Koͤthen verpflanzte, 
Johann George in Deſſau geraͤuſchlos haushielt, der fromme, 
einfache Fuͤrſt Rudolf, von ſeinen Reiſen heimgekehrt, die Linie 
von Zerbſt gruͤndete, und Auguſt, den Bruͤdern nicht unaͤhnlich 
an Bildung und Welterfahrung, im zugetheilten Amte Ploͤtzkau 
mit allerhand Liebhabereien, beſonders der Goldmacherkunſt, ſich 
beſchaͤftigte; gefiel es dem Fuͤrſten Chriſtian 1 dadraußen kuͤhn 
ſich auf den hohen Wogen der Politik zu ſchaukeln, bis die 
ungeheure Brandung d. J. 1620 ihn ſchiffbruͤchig und nackt an 
eine fremde Kuͤſte warf. Er war es beſonders, der von Amberg 
und Heidelberg aus die Anfaͤnge der Union und die Anlehnung 
derſelben an das Ausland betrieb; entſchloſſene Uebereinſtimmung 
fand er nur am Landgrafen Moritz von Heſſen, deſſen geheime 
Reiſe nach Paris und lebhaft unterhaltener Briefwechſel mit 
König Heinrich IV die Fäden feſter anzogen. Im J. 1606 hat: 
ten Chriſtians ruͤhrige Unterhandlungen in Paris ſelbſt den 
Bund faſt ſchon geſchuͤrzt und manche bedenklichen lutheriſchen 
Fuͤrſten gewonnen; doch erſt Donauwerths Einnahme durch 
Maximilian von Baiern im J. 1607 brachten am Aten Mai 1608 
zu Ahauſen die verhaͤngnißvolle Union zu Stande, der am 
loten Juli 1609 der katholiſche Bund ſich gegenuͤberſtellte. Der 
Warnung ſeines juͤngſten klugen Bruders, unſeres Ludwigs, 
folgſam, hatte Chriſtian das Feldherrenamt der Republik Venedig 
abgelehnt; jetzt nun nahm er begierig die Stelle eines Bundes—⸗ 
General: Oberft- Lieutenants mit ſtattlichen Einkuͤnften an, gegen 
die bangen Beſorgniſſe der Bruͤder, welche daruͤber mit dem 
nahen Kurfuͤrſten von Sachſen, dem Oberhaupte des Kreiſes 
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und Anhänger des Kaiſers zerfallen mußten. Ungeirrt ſpornte 
Chriſtian den Koͤnig von Frankreich perſoͤnlich zum Ausſchlage, 
als Oeſterreich der juͤlichſchen Erbſchaft ſich bemaͤchtigt hatte. 
Auch als Ravaillacs Mordmeſſer die fuͤr Deutſchlands uralte 
Geſtaltung und Unabhängigkeit fo tödtlichen Pläne Heinrichs IV 
durchſchnitten, blieb Chriſtian mit dem Kurfürften Friedrich und 
Moritz von Heſſen unermuͤdlich thaͤtig; ein deutſches Bundes— 
heer, verſtaͤrkt durch Franzoſen und geleitet durch Chriſtian von 
Anhalt, entriß gluͤcklich im Sept. 1610 der katholiſchen Partei 
die Feſte Juͤlich. 

Jene blutigen Händel vor Juͤlich find für unſern Gegen: 
ſtand beſonders erheblich, weil dort eine Zahl ritterlicher Maͤnner, 
die wir als treufleißige Glieder des Palmenordens kennen lernen 
werden, im heißen Vorkampfe als „Champions“ fuͤr ihre po⸗ 
litiſchen und kirchlichen Intereſſen die Erſtlingswaffenthaten ver: 
richteten. 

Bekanntlich zerbroͤckelte nach dem gleichzeitigen Tode Kur— 
fuͤrſt Friedrichs IV (9 Sept. 1610) des Bourbons europaͤiſcher 
Umwaͤlzungsplan in kleine Fehden und Intriguen; aber bald 
darauf fuͤhrte Fuͤrſt Chriſtian ſein Schifflein noch auf hoͤhere 
Fluth. Der vierzehnjaͤhrige, in Frankreich erzogene, Kurprinz 
Friedrich V zeigte ſich, wie er muͤndig geworden, gegen die hoch— 
ſtrebenden Anſchlaͤge ſeiner vertrauten Miniſter, des Anhalters, 
der Dohna und Pleſſen, ganz wehrlos, lernte den Ernſt des 
Lebens unter koſtſpieligen Vergnuͤgungen des Auslands nie kennen 
und empfing durch Chriſtians emſige Werbung am I4ten Febr. 
1613 die Hand der brittiſchen Eliſabeth mit allen unermeßlichen 
Folgen fuͤr ſeine Pfalz, fuͤr Deutſchland, ja fuͤr Europa. Der 
gluͤckstrunkene Braͤutigam bediente ſich am Hofe zu London, um 
in modiſchen Ritterſpielen durch ſinnreiche Deviſe die Augen 
feiner Dame zu feſſeln, der Erfindung feines „Monsieur Père“, 
unſeres Chriſtians, die derſelbe auch nach der Vereitlung ſtolzer 
Hoffnungen im poetiſchen Spiele ſeines Bruders beibehielt: eine 
Sonnenblume, welche nach der Sonne ſich wendet, mit dem 
Worte: ma lumière m' attire! 
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Die heimgeführte Koͤnigstochter, an Leichtſinn und Ber: 
gnuͤgungsſucht ihrem jungen Gatten gleich, ſo wie an Vorliebe 
fuͤr das Franzoͤſiſche, war nun abſichtslos bemuͤht, den letzten 
Reſt jener ſoliden Nuͤchternheit aus Friedrichs III Tagen zu ver: 
ſcheuchen und die raffinirtefte Erfindungsgabe im Hofweſen ein— 
zufuͤhren. Das alte Geſchlecht, das noch zaͤh bei der Einfachheit 
deutſcher Sitte verharrt, war ausgeſtorben, und ſelbſt die Hoch— 
ſchule zu Heidelberg, welche noch unter dem Vorgaͤnger der 
Glanz deutſcher Wiſſenſchaftlichkeit vor Europas Blicken ver— 
herrlichte, mußte das ernſte, lateiniſche Gewand abſtreifen. Beim 
prachtvollen Einzuge der Neuvermaͤhlten legte die Univerſitaͤt 
dem Knaben, welcher einen Korb mit Suͤdfruͤchten uͤberreichte, 
die duftende franzoͤſiſche Phrafe in den Mund: „Madame, la 
Deesse Flora et Pomona Vous saluent, et souhaitent toute 
Benediction et Felicité: et Vous présentent cette Corbeille.“ 
Die franzoͤſiſche Sprache, in der Friedrich und Chriſtian fo wie 
die oraniſche Mutter ausſchließlich ſich bewegten, erhielt mit der 
Fuͤrſtin und ihrem Gefolge im Hofleben ihren Platz. Nicht 
genug, daß alle Naͤherſtehenden das fremde Idiom ſich gelaͤufig 
aneignen mußten und auch das Volk gezwungen in die kahlen 
und glatten Formen der auswärtigen Converſation einging “); 
auch die Kanzlei des Reichsvicars und erſten weltlichen Kur— 
fuͤrſten bediente ſich in Reichsſachen des Franzoͤſiſchen, das 
zwanzig Jahre fruͤher ſelbſt in der fremden Diplomatie noch 
keine Geltung hatte“). Wenn auch einmal ein vornehmer Herr, 
wie der Staatsmann Johann Joachim von Rußdorf, ſich uͤber— 
wand, an einen deutſchgeſinnten Gelehrten, deren grade das 
pfaͤlziſche Rheinland mitten im Schooße der Verwaͤlſchung her— 
vorrufen mußte, wie Julius Wilhelm Zinkgraͤf oder Johann 
Freinsheim oder den Dichter Rodolf Weckherlin, deutſch zu 


) L. Häuſſer Gefch, der rhein. Pfalz. Th. II. B. III. V. Abſchn. § 2. 

**) Ein Beiſpiel franzöſiſcher Staatsſchrift, das die pfälzifhe Diplo⸗ 
matie auf dem Reichstage von Regensburg (1618) verbreitete, ſ. in 
(Moſers) Patriotiſchem Archive. VIII. S. 209. 


ſchreiben, jo glitt feine Feder wohl mitten im Briefe ins Fran- 
zoͤſiſche aus, und endete latein. Philander von Sittewald ſagt 
von der fuͤrſtlichen Kanzlei ſeiner rheiniſchen Heimath: „Die 
Herrſchaften meinen nicht, daß ein Diener etwas wiſſe oder ge— 
lernt habe, wenn er ſeine Schriften nicht dergeſtalt mit waͤlſchen 
und lateiniſchen Wörtern ziere und ſchmuͤcke. Und geſchieht 
oft, daß ein gut Geſell, der ſich des puren Teutſchen gebraucht 
und ſolcher unteutſchen Reden ſich mit allem Fleiß muͤßiget und 
enthaͤlt, fuͤr einen unverſtaͤndigen Eſel geſcholten oder wohl gar 
abgeſchafft, und an feinem Gluͤcke wird verkuͤrzt.““) Wie Ge 
nußſucht und Prunkliebe in wenig Jahren unter dem pfaͤlziſchen 
Adel zum Aufſchwung gekommen, lehrt das Beiſpiel des alten und 
des jüngeren Meinhard (Hans) von Schönberg (Schömberg). 
Der Alte hatte auf dem Hugenottenzuge reiche Beute heim— 
gebracht, und hinterließ, bei bedeutender Baarſchaft, ein Silber— 
geraͤth von einer Kannen, einer Anzahl Bechern, zwei Salz⸗ 
fäffern und etwas über zwei Dutzend Loͤffeln. Sein Sohn 
brachte an verarbeitetem Silber, Leuchtern, Toiletten u. dergl. 
allein 632 Mark auf ſeine Erben (1616). Der Vater beſaß 
aus ſeinen Ehrendienſten zwei ſchwere goldne Ketten, kaum ein 
halbes Dutzend Ringe und einiges Perlengeſchmeide; der Sohn 
ſo viel Juwelen und Koſtbarkeiten, daß das Perlenverzeichniß 
allein zwei enggeſchriebene Bogenſeiten umfaßte. Des Alten 
Garderobe enthielten zwei Folioblaͤtter, ein Paar ſeidene Waͤm⸗ 
fer, Sammethoſen, und dergleichen, das Uebrige von Wolle, höch- 
ſtens mit Sammet oder Seide beſetzt; die Kleider-rubrique 
Hans Meinhards, zuſammen 22 vollſtaͤndige Prachtanzuͤge, fand 
auf 10 Bogen Raum, die Huͤte mit den Schmuckfedern, die 
geſtickten Guͤrtel und Degengehenke nicht gerechnet, nicht die 
Mannigfaltigkeit der Struͤmpfe, Schuhe mit Roſen, und der 
gold- und ſilbergeſtickten Handſchuhe. Der alte Schoͤnberg hatte 
ſich mit einfach-getaͤfelten Zimmern, Holzſtuͤhlen und einer Bett⸗ 
lade mit gruͤnen Vorhaͤngen begnuͤgt; Hans Meinhard hatte 


*) A la mode Kehrauß. S. 124. 
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buntgewirkte ſeidene, oder vergoldete Leder-Tapeten, gepolfterte 
Sammetfeffel ſtatt der dauerhaften Holzſtuͤhle, aber ebenſo wenig 
Gemälde als Ludwig von Köthen. Auch die Ruͤſtkammer 
des Juͤngern war mannichfacher und reichhaltiger, fo wenig er 
mit den Waffenthaten ſeines Vaters wetteifern durfte. Sein 
prachtvoller Marſtall ging gar uͤber das fruͤhere Verhaͤltniß weit 
hinaus; ſeine Buͤcherkammer enthielt ſchon engliſche und ita— 
lieniſche Bibeln, Wörterbücher fremder Sprachen, die Essais von 
Montaigne, franzoͤſiſche Ueberſetzungen von Claſſikern; kriegs⸗ 
wiſſenſchaftliche Werke, doch noch keine franzoͤſiſchen Romane oder 
Poeſie. Seines Vaters geſammter Buͤchervorrath ſtand auf 
einem Brette, 19 Baͤnde, eine deutſche Bibel, ein deutſcher 
Livius, Poſtillen von Luther und Melanchthon, Fronspergers 
Kriegsrecht, einige Chroniken, und ein altes Turnierbuch *). 

So taumelte, dem Vaterlande entfremdet, der Hof von 
Heidelberg dem Abgrunde zu und fand Chriſtian von Anhalt, 
ftatt des ertraͤumten Kurhutes, nur Zuflucht in der Verbannung 
und ſein verſchmaͤhetes Vatererbe nur durch die Gnade des groß— 
muͤthigen Kaiſers. 

Nicht ſo unſaͤglich hart als des pfaͤlziſchen Bundeshaupts, 
war das Schickſal des Landgrafen von Heſſen, obgleich voller 
Beſchaͤmung, haͤßlicher Zerwuͤrfniß mit ſeinem Lande und der 
eigenen Familie. Den bedingenden Antheil des Landgrafen Moritz 
an den politiſchen Geſtaltungen ſeiner Zeit, ſein raſtloſes Streben, 
den Stuͤtzpunkt des deutſchen Calvinismus bei den fremden Kro- 
nen zu ſuchen, haben wir angedeutet. Sonſt war ſeine Bildung 
gruͤndlicher als aller feiner Mitfuͤrſten; ihn belebte eine univer— 
ſelle Wiſſenſchaftlichkeit; er fuͤhlte den Beruf, durch ſein kirch— 
liches Bekenntniß, durch die Wiſſenſchaft alle Verhaͤltniſſe ſei— 
nes Volks zu veredeln, und glaͤnzend alle ſchoͤnen Kuͤnſte um 
ſeinen Hof zu verſammeln. Aber ſeine gebieteriſche Geſetzgebung 
in Kirche, Schule und Leben ſchien zur Zeit den Beduͤrfniſſen 
ſeines Volks nicht angemeſſen, und erweckte den leiſen Wider⸗ 


) Patriotiſches Archiv VIII. S. 237 ff. 
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ſpruch, welchem der Unbeugſame, Leidenſchaftliche am Ende auch 
in ſeinem großartigen politiſchen Streben weichen mußte. Moritz, 
nuͤchtern, keuſch, und ſittlich ſtreng, ein Freund des Glanzes 
nicht aus Prunkliebe, ſondern aus angebornem Sinne fuͤr das 
Schoͤne, Vornehme, ein freigebiger Goͤnner der Gelehrten und 
Kuͤnſtler, ein gruͤndlicher Kenner des Latein und faſt aller gang⸗ 
baren neueren Sprachen, gewandter lateiniſcher Dichter, Muſiker 
und Tonſetzer des erſten Ranges, Mathematiker, Naturforſcher 
und Liebhaber der Alchymie *), gleich ausgezeichnet in allen rit— 
terlichen Fertigkeiten, zumal in denen, welche mit dem Schimmer 
jener poetiſchen Galanterie, die uns noch zu bezeichnen bleibt, 
ſich umgaben, ſtrebte zunaͤchſt auf ſeine Familie und auf die 
fuͤrſtlichen Juͤnglinge und den Adel zu wirken, welche aus allen 
Gegenden des proteftantifchen Deutſchlands in Marburg und 
Kaſſel zuſammenfloſſen. Nach dem fruͤhen Tode ſeiner erſten 
Gemahlin, einer Graͤfin von Solms, die ihm drei Soͤhne, 
Otto, Moritz und Wilhelm, und eine Tochter, den gleichnamigen 
Taͤufling der verehrten Eliſabeth von England, hinterließ, hei— 
rathete er i. J. 1603 Juliane, Graͤfin von Naſſau-Dillenburg, 
eine geiſtvolle Dame, die neben den beiden alten Sprachen und 
den romaniſchen ſogar hebraͤiſch verſtand, in Sitten und Lebens— 
weiſe das oraniſche Gepraͤge an ſich trug, und in gluͤcklicher, 
kinderreicher Ehe einen oft getadelten Einfluß auf den Gatten 
ausuͤbte. Unter der unmittelbarſten Aufſicht des Vaters erhiel⸗ 
ten alle Kinder die ſorgfaͤltigſte gelehrte Erziehung, beſonders 
in fremden Sprachen. Der hoffnungsvolle Otto, zum zweiten— 
male mit Agnes Magdalene, der Tochter Johann Georgs I von 
Deſſau, vermählt, farb ohne Nachkommen ſchon i. J. 1617 
eines raͤthſelhaften Todes; auch den zwoͤlfjaͤhrigen Moritz, vom 
liebenswuͤrdigſten Charakter, riß der Tod aus den Armen des 
erſchuͤtterten Vaters, ſo daß von den Soͤhnen erſter Ehe nur 
Wilhelm, in den Humanitaͤtsſtudien ausgebildet, als Nachfolger 


„) Auch den Roſenkreuzern ſcheint Moritz nicht fremd geblieben zu 
ſein. Die erſte Ankündigung der Geſellſchaft erſchien zu Kaſſel im Druck. 
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uͤbrig blieb. Die juͤngeren Soͤhne gehoͤren unſerer Bildungs⸗ 
periode ſchon weniger an; als einer ihrer Hofmeiſter ragte her: 
vor Dietrich von dem Werder, welchen wir vorweg neben 
Martin Opitz als zweiten Glanzſtern der Fruchtbringenden Ge 
ſellſchaft bezeichnen wollen. Von den Toͤchtern ſind uns Eli⸗ 
ſabeth und Agnes zur Schilderung der damaligen Bildungs— 
verhaͤltniſſe hoͤchſt wichtig. Die bewunderte Eliſabeth ſchrieb 
ſchon im ſiebenten Jahre dem Vater die zaͤrtlichſten franzoͤſiſchen 
Briefe, lernte mit ihren Bruͤdern lateiniſch und italieniſch, die 
Tonkunſt, die Malerei und Geometrie. Geiſtreich und witzig, 
voll tiefer Religioſitaͤt, philoſophiſchen Betrachtungen nicht abge: 
neigt, verfaßte Eliſabeth, wohl unter der Anleitung Dietrichs 
von dem Werder, in ihrem ſechzehnten Jahre in aͤngſtlicher 
Nachbildung der Form Petrarcha's zweihundert und ſechzehn 
italieniſche Madrigale und Sinngedichte, die „als leichte Spiele 
des Witzes, zarte Bilder ihrer ſchwermuͤthigen Phantaſie mit 
Recht der Nachwelt aufbewahrt find.” * Auch uͤberſetzte fie ein 
dramatiſches Schaͤfergedicht Contarinis in ſo reiner deutſcher 
Sprache, daß man nirgend eine Spur franzöfifcher oder latei— 
niſcher Sprachvermiſchung entdeckt ). Das Loss der liebens— 
wuͤrdigen Dichterin war nicht eben ſehr gluͤcklich. Nach zweifach 
vereitelter Verlobung ward Eliſabeth im Maͤrz 1618 mit dem 
verwitiweten Johann Albrecht II, Herzog von Meklenburg, ver⸗ 
maͤhlt und machte durch fruͤhen Tod einer Prinzeſſin von Anhalt 
Raum. Ihre Halbſchweſter Agnes, wegen ihrer Schoͤnheit auch 
an franzoͤſiſchen Hoͤfen als Koͤnigin des Balles begruͤßt, neben 
der alten und den neueren Sprachen auch des Spaniſchen kun⸗ 
dig die fleißigſte Briefſchreiberin aber im Franzoͤſiſchen, eine 


*) Philipps von Rommel Neuere Geſchichte von Heſſen II. Band 
iſt hier vorzüglich benutzt. Die Handſchrift auf der Bibliothek zu Kaſſel 
führt die Ueberſchrift: II primo und il secondo libro di Madrigali 
nuovamente composti della Serenissima Principessa et Signora Eli- 
sabetha Landgr. di Hassla. Beilage V bei Rommel II, S. 379 giebt 
anmuthige Proben. 

**) Probe ebend. S. 352. 
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Tonſetzerin wie der Vater, ward als Gattin Johann Kaſimirs, 
des aͤlteſten Sohnes und Nachfolgers Johann Georgs von 
Deſſau, i. J. 1623 der Schmuck jenes Hofes, des Abbilds von 
Koͤthen, und verflocht die perſoͤnlichen Beziehungen Anhalts 
und Kaſſels auf das engſte. 

Des Landgrafen Soͤhne und Toͤchter ſollten aber nicht al⸗ 
lein ſtehen in ihrer Geiſtesbildung; ſie galten als Muſter der 
Nacheiferung fremden und heimiſchen Adels. Nicht nur um am 
prunkvollen Hofe zu Kaſſel, wo Trinkgelage und geſchmackloſe 
Schautafeln verbannt waren und modiſch-ſinnreiche Poeſie in 
ritterlichen Spielen wetteiferte, bildungsgleiche Hofbeamten, Raͤthe, 
Hofjunker und Edelknaben zu haben, ſondern als allgemeine 
Pflanzſchule hochadliger Sitte und Geſchicklichkeit, eröffnete 
Moritz in Marburg zunaͤchſt fuͤr die Edel- und Kapellknaben 
unter vier Hauptlehrern das Collegium Mauritianum (1599), 
dem auch die fuͤrſtlichen Kinder anvertraut wurden. Die Zahl 
der fremden adligen Jugend und der einheimiſchen, welche von 
da aus ihre Ausbildung auf auslaͤndiſchen Univerfitäten, Akademien 
und auf Reiſen vervollkommnete, und manche andere Umſtaͤnde 
veranlaßten den Stifter, der ſelbſt an den geſetzlichen Pruͤfungen 
und den Probearbeiten den regſten Antheil nahm, die Hochſchule 
als Collegium Adelphicum Mauritianum in Kaſſel zu erneuern, 
und zu einer ſelbſtſtaͤndigen Ritterſchule fuͤr ganz Deutſchland 
umzugeſtalten (i. J. 1618). Alte und neue Sprachen, zumal 
die drei romaniſchen, die vier Facultaͤtswiſſenſchaften, ritterliche 
und gymnaſtiſche Kuͤnſte, auch die Muſik wurden Gegenſtaͤnde 
des Unterrichts, um aus den adligen Seelen „baͤuriſche Rohheit, 
Raͤnkeſucht, Rauferei, Duellwuth, und Junkeruͤbermuth“ zu ver⸗ 
bannen, auf welche die Kirchenreformation bisher keinen Einfluß 
ausgeuͤbt. Unter den Vorſtehern der Hof- und Ritterſchule 
zeichneten ſich zwei Anhalter aus, Ernſt von Borſtell, deſſen 
zahlreiches Geſchlecht zu den Auserleſenen der Fruchtbringenden 
Geſellſchaft gehoͤrte, und unſer Dietrich von dem Werder. 
Dietrich, muͤtterlicherſeits ein Sproß der Hahne auf Baſedow 
in Meklenburg, als der juͤngſte von vier Brüdern zu Werders- 
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hauſen bei Köthen am 17ten Januar 1587 geboren, als Leibknabe 
und Hofſchuͤler des Landgrafen zu Marburg in Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und Theologie unterrichtet, zeitig ein entſchloſſener Gal- 
viniſt, durchreiſte, mit den ſchoͤnſten Kenntniſſen ausgeruͤſtet, 
Frankreich und Italien, ward dann in Kaſſel Kammerjunker, 
Stallmeiſter und Rittmeiſter, focht wacker vor Juͤlich i. J. 1610 
unter Chriſtian von Anhalt und glaͤnzte i. J. 1612 auf den 
Ritterſpielen zur Kroͤnung des Kaiſers Matthias durch Geſchicklich— 
keit und ſinnreiche Erfindung. Nach Kaſſel zuruͤckgekehrt, wurde 
er Geheimer Rath, Ephorus des Colleg. Mauritiani, wid⸗ 
mete ſich mit Liebe der poetiſchen und ſprachlichen Ausbildung 
der jüngeren Kinder ſeines Fuͤrſten, zumal der Prinzeſſin Eli: 
ſabeth und begann dann unter der haſtigen Diplomatie der 
erneuten Union eine muͤhſelige, undankbare Thaͤtigkeit als Ge⸗ 
ſandter an nahen und fernen Hoͤfen, auch in Kriegsaͤmtern 
waͤhrend des pfaͤlziſchen Koͤnigthums, bis er, verletzt durch den 
im Mißgeſchick ungleichen, zornigen Gebieter, ſich i. J. 1622 
in Ungnaden auf feinen väterlichen Landſitz begab, um, wenn 
auch nicht, wie es uͤberall faͤlſchlich heißt, ein Mitſtifter 
des Palmenordens, doch das gefeierteſte unter den thaͤtigen Mit— 
gliedern der engeren Geſellſchaft zu werden. — 

Kaum hat je ein Fuͤrſt, der gleich Moritz im Mittelgetriebe 
angſtvoller politiſcher Bewegungen ſich befand, mit ſolcher per⸗ 
ſoͤnlichen Energie, wir moͤchten ſagen, geſchulmeiſtert als 
unſer Landgraf, und doch erwarb er grade da, wo wir ihn am 
meiſten bewundern muͤſſen, den wenigſten Dank. Sein inlaͤndiſcher 
Adel widerſtrebte mit dem Rechte ſelbſtſtaͤndiger Naturen, die 
ſich in ihrem Weſen gefallen, jenen laͤſtigen paͤdagogiſchen An— 
muthungen und jener ſtrengen, calviniſchen Disciplin, die auch 
ſonſt im Hofleben als fittliche Tyrannei bei Verſuͤndigungen uͤppiger 
Jugendluſt ſich verhaßt machte. Daher denn fir unſeren Land: 
grafen die herbſte Pruͤfung grade aus ſeinem Adel hervorging, der 
ſeinem eigenwilligen Erzieher alle Vorurtheile ſeines Standes und 
abſichtliche Gleichguͤltigkeit dem landesherrlichen Patriotismus 
entgegenſtellte. Das Fremdweſen mußte ſich ſelbſt rächen, weil 
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es zu unvermittelt eintrat. — Das Bild des „Wohlgenannten“ 
iſt aber noch nicht fertig; wir begegnen noch moderneren Zuͤgen 
in ihm, und dann einem ſcheinbaren Widerſpruche, der ihn zum 
„Wohlgenannten“ machte. Moritz liebte den Genuß des Thea— 
ters, wie ſich daſſelbe ſparſamer an andern deutſchen Hoͤfen 
fand. Er vervornehmte das Myſterienſpiel, die Faſtnachts— 
ſchwaͤnke, und die herkoͤmmlichen Komoͤdien der gelehrten Schu— 
len, indem er nicht nur meiſt lateiniſche Komoͤdien im Geſchmack 
des Terenz dichtete, und durch die Hof- und Ritterſchuͤler auf— 
fuͤhren ließ, ſondern auch die raͤthſelhaften Englaͤnder, damals 
Meiſter in Erfindung und Darſtellung in gebundener und un— 
gebundener Rede, mit großen Unkoſten an feinem Hofe feſthielt *). 
Die eigentliche Beſchaffenheit dieſer Kunſtgenoſſen William 
Shakſpeare's, welche Deutſchland zu Anfang des XVII Jahrh. 
durchzogen, ob ſie auch deutſch ihre Hiſtorien gehoͤrig darſtellen 
konnten, oder ob deutſche Schuͤler in ihrer Mitte waren, wiſſen 
wir nicht. Moritz' „Englaͤnder“ wurden in Prag, in Berlin, 
zu Nuͤrnberg geſucht; am letzteren Orte ließen ſie i. J. 1612 
„ſchoͤne, zum Theil in Deutſchland unbekannte Komoͤdien und 
Trauerſpiele mit lieblicher Muſik und allerlei wunderlichen waͤl— 
ſchen Taͤnzen blicken.“ Auch nach dem Verſuche Johann Rhe— 
nans, den Englaͤndern in Stoff und Sylbenmaaß nachzuahmen, 
aus ſeiner Komoͤdie uͤber den „Streit der Sinne“ vom J. 1613, 
koͤnnen wir keine rechte Vorſtellung uͤber ſeine Muſter gewinnen, 
mehr dagegen den dramatiſchen Geſchmack aus Pet. Elias Schroͤ— 
ders deutſcher Komoͤdie unter dem lateiniſchen Titel: Constan- 
tis Vices Amoris i. e. Comoedia de Latino et Hadriana vom 
J. 1616 wahrnehmen“). Wandte ſich gleich die verſtandes⸗ 


*) S. Rommel II, S. 400 ff. und beſonders S. 497 u. 528. 

h Von einer Kindtaufsfeier i. J. 1611 berichtete der kurſächſiſche 
Abgeordnete aus Kaſſel, „er habe eine Komödie von Tarquinio und 
Lueretia in einem ſchönen Theatro, ſo ſonderlich auf die alte römiſche 
Art dazu erbaut, und etliche Tauſend Menſchen faßte, mit angeſehen.“ 
K. A. Müller Forſchungen a. d. Gebiete der neueren Geſchichte. Erſte 
Lieferung. Dresden u, Leipzig 1838. 8. S. 190, 


mäßige Nüchternheit des Calvinismus grundſaͤtzlich der Muſik 
ab, ſo unterſchied ſich darin der Landgraf auffallend von ſeinen 
Bekenntnißgenoſſen. Er liebte Tonkunſt und Tonkuͤnſtler, faſt 
alle damaligen Inſtrumente, ſang mit „Entzuͤckung“, bildete ſich 
eine ausgezeichnete Hofkapelle, die ihm ſelbſt auf größeren Reifen 
folgte, holte Tonkuͤnſtler mit großen Koſten aus dem Auslande, 
oder ließ ſeine heimiſchen Schuͤler in Italien und Frankreich 
ſtudiren. Aus feiner Pflege ging der berühmte Meiſter Hein: 
rich Schuͤtz, den wir in Verbindung mit M. Opitz am Hofe zu 
Dresden in Kunſtſchoͤpfungen finden, hervor. Moritz war Re— 
formator des heſſiſchen Kirchenliedes, befoͤrderte nicht allein 
vierſtimmige Choralbuͤcher zum Drucke, und fuͤhrte ſeine ſtrengen 
einfachen Melodien in Schule und Kirche ein, ſondern wetteiferte 
auch in großartigen Tonſtuͤcken ſelbſt mit Pierluigi von Pa: 
leſtrina, Schuͤler des Hugenotten Goudimel, dem Wiederherſteller 
der roͤmiſch-katholiſchen Kirchenmuſik. — Seine Bauliebe in 
der verjuͤngten italieniſchen Kunſt ſchmuͤckte die Städte, beſon— 
ders Kaſſel, mit prachtvollen Schloͤſſern und Luſthaͤuſern, wohl 
kaum ohne beleidigenden Contraſt mit der ſonſtigen Armuth 
ſeines Landes und Volks. Gemaͤlde, Tapeten, Bildhauerarbeit, 
Prunkgeraͤth mancherlei Art in veredelter Form, umgaben ihn 
auf allen ſeinen Wohnſitzen. — Seine wiſſenſchaftliche Neigung 
fuͤr Philologie in ihrem ganzen Umfange bethaͤtigte ſich nicht 
allein im Studium der Geiſteswerke fremder Sprachen, des La— 
teinifchen, des Engliſchen, Italieniſchen und Franzoͤſiſchen; ſon⸗ 
dern auch in der Abfaſſung einer lange auf Schulen gebrauchten 
lateiniſchen Metrik und Poetik und in einem gedruckten fran— 
zoͤſiſchen Woͤrterbuche, mit einer Vorrede an ſeine Ritterſchuͤler, 
die er zu den literariſchen Schaͤtzen Frankreichs aufmuntert, 
„pour connoistre ce peuple discret, aimable, desirant de con- 
verser familièrement avec les estrangers et les entretenir 
par beaux discours.‘“*) Was der Landgraf in einer fpäteren 


) Moritz' Charakteriſtik in wiſſenſchaftlicher Beziehung nach Noms 
mel II, V. 2tes Hauptſtück. 
Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 4 


Periode für die deutſche Sprache that, in dem er ſich auch in 
deutſchen Reimen verſuchte, ſein Purismus, iſt wohl mehr aus 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Grundſaͤtzen, wie der Entwurf zu einem 
„opere grammatico germanico“ als Ergaͤnzung ſeiner Schulord— 
nung (1618), zu erklaͤren, als aus einem frühe regen vaterlaͤndi— 
ſchen Sinne. Seine Leiſtungen auf dieſem ſproͤden Felde werden 
wir noch erwaͤhnen, ſo bald die Fruchtbringende Geſellſchaft auch 
ihn in ihren Schooß aufnahm. 

Die geiſtige Wirkung einer ſo hervorragenden, uͤberlegenen 
Perſoͤnlichkeit iſt nicht nach der Zahl von Gelehrten und hoch— 
gebildeten Staats- und Hofmaͤnnern zu wuͤrdigen, ſondern mehr 
in dem Zuſammenhange der politiſchen Folgen ſeiner Regierung, 
und der Art, wie er aus derſelben ſchied. Es ſcheint, daß 
man die inneren Bezuͤge ſeines Weſens nicht verſtand und daß 
das volksthuͤmliche Bewußtſein nicht allein von der Politik des 
Staatsoberhaupts ſich abwandte, ſondern daß auch feine rich— 
terliche Strenge als Willkuͤhr, Leidenſchaft und Despotenlaune 
die Gemuͤther entfremdete. Daß ſelbſt unter ſeinen Augen Zucht 
und Sitte mannigfachen Anſtoß gewaͤhrte, lehren nachſichtsloſe 
Strafbeiſpiele. Im hadervollen, unſeligen Erbhandel von 
Marburg verletzte des Landgrafen fiscaliſche Unterſuchung gegen 
die nicht tadelloſe Wittwe ſeines Oheims, welche ohne hinlaͤng— 
liche Beweiſe wegen Zauberei, Ehebruch und anderer Vergehen 
angeklagt und endlich fuͤr ihre Anſpruͤche ſchmal genug abge— 
funden ward. Das graunvolle Gericht in Kaſſel i. J. 1615, 
obwohl an einem vorſaͤtzlichen Moͤrder vollzogen, diente nicht, 
ihm die Herzen des Adels zuzuwenden, zumal perſoͤnliche Ge— 
reiztheit im Spiele ſein mochte. Ein junger, ſchoͤner, uͤberaus 
eitler Hoffunker, Liebling der Landgraͤfin Juliane, erſchoß den 
Geheimen Rath und Hofmarſchall von Hertingshauſen auf 
offener Straße, weil derſelbe ein Zeichen unziemlicher Vertrau— 
lichkeit mit der Fuͤrſtin dem Gemahl hinterbracht hatte. Ohne 
Verſuch der Flucht ergriffen, ward der reumuͤthige Todtſchlaͤger 
am dritten Tage darauf, mit Verwerfung einer vom ganzen 
Hofadel erbetenen ehrlicheren und leidlicheren Todesſtrafe, in 


einer Weiſe hingerichtet, welche an bekannte Greuelfcenen zwi: 
ſchen Czaar Peter I und dem Buhlen Katharina's leibhaftig 
erinnert und keine Spur aͤchter Humanitaͤt, der Bluͤthe wiſſen— 
ſchaftlicher Beſtrebungen, verraͤth. Die Wittwe des Ermordeten, 
was wir als Beitrag zur Sittenſchilderung am Hofe in Kaſſel 
hinzufuͤgen, verbarg erſt die Folgen eines ſtraͤflichen Umgangs 
mit einem Junker durch die Flucht, und gebar dann heimlich 
einen Knaben. Als der Landgraf, der ſchon einen Bruder der: 
ſelben ſammt einer Hofjungfer wegen aͤhnlichen Vergehens ver— 
jagt hatte, ihr die Wahl ließ, „ſich mit dem ungetauften 
Kinde lebendig einmauern zu laſſen, oder den Adel abzuſchwoͤren, 
oder auf ewig Heſſenland zu meiden“, waͤhlte ſie das letztere. 
Ihr Buhle entging der ihm zuerkannten harten Strafe durch 
eigene Vergiftung, worauf auch ſein Leichnam dem unehr— 
lichen Begraͤbniſſe durch die ſorglichen Freunde heimlich entzogen 
wurde *), 

Jener ſcharfzuͤngige diplomatiſche Weltbeobachter aus Flo— 
renz, Daniel L'Ermite, ſchildert uns den Landgrafen aus feiner 
beſten Zeit, als er ihn am Hofe zu Berlin traf. Unwillig 
warf Moritz beim erſten Blicke das Beglaubigungsſchreiben der 
Geſandten auf den Tiſch, weil es an Se. Excellenz, nicht an 
Celsitudo, lautete. Mit Mühe beſchwichtigte der gewandte Di— 
plomat den ehrgeizigen Fuͤrſten, unterhielt ſich dann mit ihm in 
fuͤnf Sprachen, und tadelt an der bedeutſamen Perſoͤnlichkeit 
nur bittere Spottſucht. Tags darauf hatte aber L'Ermite Ge⸗ 
legenheit, vor dem ruͤckhaltloſen Haſſe des Calviniſten gegen die 
Katholiken zu erſchrecken. Unter gefaͤlligen Geſpraͤchen der kur— 
fuͤrſtlichen Tafel erhob der Landgraf, feinem Maͤßigkeitsorden 
zum Trotz, einen ungeheuren Pokal, und trank auf das Wohl 
der Könige von Frankreich und England, und auf das Ver: 
derben des Koͤnigs von Spanien, des nahen Verwandten der 
Medici *). Dieſe ererbte Zaͤrtlichkeit des Fuͤrſten für die Lilien 


) Nach „dem Chroniſten“ bei Rommel a. a. O. S. 637. 
) iter germanicum a, a. O. p. 870, 
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mit ihren politiſchen Folgen mochten deutſchgeſinnte heſſiſche 
Staͤnde weniger begreifen, als den Haß gegen Rom, welchen 
das neue, nicht überall im Lande willkommene Glaubensbekennt— 
niß des regierenden Hauſes, politiſch wach erhielt. Abneigung 
gegen das Franzoͤſiſche lag in der deutſchen Volksnatur, und 
die gedruckten Kartelle, in welchen Moritz beim Ritterſpiel i. I. 
1613 alle diejenigen herausforderte, welche ſeine Zuneigung zu 
dem ihm blutsverwandten franzöfifchen Koͤnigsgeſchlechte miß— 
deuten ſollten, durften ſchwerlich bei allen Leſern Anklang finden. 
So erklaͤrt ſich die unwahre Stellung, in welche die ſtarke Fuͤr— 
ſtenſeele in der Noth zu einem großen Theile ihres Volks gerieth; 
die Verlaſſenheit, in welcher der ſchwierige, im Mißgeſchick un— 
gnaͤdige und jaͤhzornige, Gebieter von der öffentlichen Bühne abtrat. 


5. Das confervative Lutherthum. Der Hof zu Dresden. 
Braunſchweig. Berlin. Die katholiſchen Fürſten in Be— 
ziehung auf geſellſchaftliche Sitte und Sprache. 


Das grellſte Gegenbild zu den bisher geſchilderten geſell— 
ſchaftlichen und geiſtigen Zuſtaͤnden, kaum mit einigen aͤhnlichen 
Zuͤgen, bieten die Hoͤfe der alt-lutheriſchen Fuͤrſten, beſonders 
der Dresdener. Des Kurfuͤrſten Auguſt ſtarres Streben, das 
achte augsburger Bekenntniß zu bewahren, war unter feinen 
Enkeln, nach der kurzen Periode der Duldung und calviniſchen 
Mitgefuͤhls unter Chriſtian J, deren Urheber ſo entſetzlich buͤßte, 
in die zähefte Beharrlichkeit umgeſchlagen, Neues auch in Politik, 
Leben und Bildung abzuwehren. Wir moͤgen nicht bei dem Bilde 
altdeutſcher, gefliſſentlicher Ungeſchlachtheit, welches der kauſtiſche 
Diplomat aus Florenz von der Perſon und dem Hofleben Kur: 
fuͤrſt Chriſtians II entwirft, verweilen; auch durch die ſtarke 
Farbenauftragung ſchimmert das Natuͤrliche durch. Chriſtians 
Raͤthe und Hofdiener verſtanden zwar maͤßig italieniſch, und 
Muſik, freilich nur Trompetengeſchmetter und das Gedroͤhn der 
Keſſeltrommel, verkuͤndete den Auftritt des Gebieters; er ſelbſt aber 
ſtand ſteinern bei der Begruͤßungsrede der Geſandten, und ließ 


feinen Marſchall in lateiniſchen Brocken antworten. An Geſicht 
in Folge ſeiner Trunkſucht einem Menſchen kaum aͤhnlich, ſprach 
er nur in Winken und mit den Fingern, und auch unter den 
Vertrauteſten nur unflaͤthige Dinge. Waͤhrend des ſiebenſtuͤn— 
digen Tafelgelages keine Spur geſelliger Belebung und heiteren 
Umgangs; nur ſtumme Gefundheitstrünfe, oder grobe handgreif— 
liche Spaͤße mit den Dienern, denen der Kurfuͤrſt wohl die 
Neige des Bechers ins Geſicht goß, und mit den „ungeſalzenen 
Hofnarren“, ein klaͤgliches Geſchlecht, das wir ſo wenig, als 
mißgeſtaltete Zwerge an reformirten Höfen fanden. Auch der 
Bruder des regierenden Herrn, Johann George, verrieth dieſelbe 
Natur; ſo verfloſſen den Florentinern mehre Tage in ununter— 
brochener Betrunkenheit (1609). — Um vieles gemildert und 
geſitteter zeigt ſich Hof- und Lebensweiſe des verſchrienen Nach— 
folgers, Johann Georgs I; bei aller Roheit ſeiner alltaͤglichen 
Luſtbarkeiten, feiner Gleichguͤltigkeit gegen geiſtige Genuͤſſe, po: 
litiſcher und kirchlicher Befangenheit, iſt er doch der letzte Fuͤrſt 
von aͤchtdeutſchem Schlage auf Sachſens Thron, ftreng=fittlich, 
ehrbar, bieder, patriotifch, ja ſelbſt gemuͤthlich, und zu Zeiten für 
feinere Freuden empfaͤnglich, ſo viel ſeine mangelhafte Erziehung 
und feine von Jagdanſtrengung und Gelagen müde Seelenkraft 
zuließ. Die Weidmannsleidenſchaft blieb, wie faſt an allen da— 
maligen Hoͤfen, eine Hauptaufgabe fuͤrſtlichen Daſeins; um die 
Feldzuͤge derſelben drehete ſich das Jahr; die ungeheure Zahl 
des gemetzelten Wildes war der Stolz der Fuͤrſtenhaͤuſer. We— 
nigſtens ritterlicher, wenn auch nicht herzveredelnder, war ſeit 
den Tagen Kurfuͤrſt Johann Friedrichs die Luſt in ſo fern ge— 
worden, daß man nach franzoͤſiſchem Vorbilde mit Spuͤr- und 
Schweißhunden „par lorce“ jagte, nicht mehr bloß die Bewoh— 
ner der Forſten durch Froͤhner in die „Lappen“ zum traͤgen, 
bequemen Abſchlachten trieb). Nach ſo erſchoͤpfender Arbeit 


*) Ueber den Unterſchied der altdeutfchen Jagd und der am Hofe 
König Franz I und feiner Nachfolger ſ. eine intereffante Vergleichung 
bei Hubert. Thom. a. a. O. p. 24. 
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war das Trinken das einzige Aufreizmittel, die einzige Wuͤrze. 
So konnte denn bei Johann George kein reger Sinn fuͤr Kunſt 
und Wiſſenſchaft erwachen; hoͤchſtens baſtelte und drechſelte er, 
ſammelte Naturſeltenheiten, mechaniſche Kunſtwerke, beſah artige 
Kurioſitaͤten, Stammbuͤcher mit zeituͤblichen Emblemen und Ge— 
maͤlden, und erweiterte die ſchon vorhandenen Schaͤtze der Art in 
Dresden '). Der trefflichen Kurfuͤrſtin, Magdalena Sibylla von 
Brandenburg, blieb die erſte Regung einer deutſchen, volksthuͤm— 
lichen Literatur wenigſtens nicht fremd. Die Erziehung der 
Kinder galt dem fuͤrſtlichen Paare als eine heilige Gewiſſens— 
ſache; doch ganz nach dem Zuſchnitte des frommen und latei— 
niſch-pedantiſchen Jahrhunderts der Reformatoren. Johann 
George verſtand kein Wort franzoͤſiſch; als ſeine aͤlteſte Tochter 
i. J. 1624 einen franzoͤſiſchen „Anbindbrief“ an den Vater, als 
erſte beſcheidene Probe moderner Prinzeſſinerziehung in Sachſen, 
geſchrieben, fuͤgte die Mutter hinzu: „E. L. koͤnnen die italie— 
niſche Sprache, alſo werden Sie das auch mit verſtehen, und 
haben wohl dort Leute, die es werden verdeutſchen“! ““) Graf 
d'Avaux wollte ſich hoͤflingsmaͤßig bei der Vermaͤhlung der 
juͤngeren Magdalena Sibylla und des daͤniſchen Thronfolgers zu 
Kopenhagen mit der Kurfuͤrſtin Mutter und deren Soͤhnen un— 
terhalten; allein er bedurfte eines Dolmetſchen, weil jene außer 
dem Deutfchen keine Sprache verſtanden “). Welch unbegreif: 
licher Unterſchied von den gleichzeitigen nahen Hoͤfen in Anhalt 
und in Heſſen! Johann Georgs Widerwille gegen das Fran— 
zöfifche in Politik und Sitte iſt bekannt genug aus den Tagen 
des Marquis de Feuquieres, der vergeblich den allmächtigen 


*) Müller a. a. O. S. 39 findet von Beſchäftigung des Kurfürſten 
mit Büchern keine Spur. Philipp Hainhofer dagegen, der feinſinnige 
Patrizier und Correſpondent aus Augsburg, bemerkte doch eine mäßige 
dahin zielende Aufmerkſamkeit. Es iſt zu bedauern, daß dem fleißigen 
ſächſiſchen Forſcher i. J. 1838 Phil. Hainhofer's Reiſe-Tagebuch v. J. 
1617 (Stettin 1834. 8.), unbekannt blieb. 
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Gewiſſensrath Dr. Hoe mit 2000 Livres jährlich beſtach. Leider 
ging dieſe Abneigung mehr auf ſeine Toͤchter als auf ſeine 
Söhne über. Als dreißig Jahre ſpaͤter (um 1655) Joh. Mich. 
Moſcheroſch (Philander von Sittewald), jener Eiferer fuͤr das 
Deutſche, ſich hergeben mußte, dem Kurprinzen einen franzöfi: 
ſchen Sprachmeifter zu empfehlen, fand der arme Franzmann 
eine beklagenswerthe Stellung bei Fraͤulein Erdmuth Sophie, 
die unluſtig den Geduldigen „beſpie, mit Fuͤßen ſtieß und mit 
deutſchen Ehrentiteln belegte“. *) 

Im J. 1615 war die haͤusliche Einrichtung des erſten 
Prinzen nach dem Kurfuͤrſten bei weitem einfacher und ſchmuck— 
loſer als die des gleichzeitigen pfaͤlziſchen Edelmanns und Huge— 
nottenhelfers, des alten Meinhard von Schomberg. Samt: 
liche Luſtbarkeiten des Hofes von Dresden hatten noch das 
volksthuͤmliche Gepraͤge, ohne jene excluſive Vornehmheit. 
Allen Klaſſen der Bevölkerung ſtand ihr Antheil an den 
Freuden bei gluͤcklichen Hofereigniſſen zu; ſo den Zuͤnften als 
Schuͤtzengilden, bei fuͤrſtlichen Kindtaufen; den Bauern im 
Wettrennen und Schimpfturnier, ja den alten Weibern im Preis— 
laufe nach Gaͤnſen und Pelzen. So bewahrte leutſelig Johann 
George! ſich die populäre Stellung, feiner auf Kanzeln geſchol— 
tenen Politik ungeachtet. — Doch auch die lururiöfen Geſchmacks— 
richtungen ſeiner Enkel laſſen ſich in muͤßigen Liebhabereien des 
kerndeutſchen Fuͤrſten ſchon ſpuͤren. Es gab italieniſche Bau— 
kuͤnſtler in Dresden; heimiſche und fremde Maler verfertigten 
Jagdſtuͤcke und „Contrefaits“; ja Theater und Muſik, von denen 
nur das calviniſche Kaſſel zu ſagen wußte, fanden, das eine 
noch voruͤbergehende Aufnahme, die andere eine Wohnſtaͤtte in 
aller Herrlichkeit. Im J. 1613 wurde ein engliſcher Komoͤdiant, 
„John Spenzer“, von Berlin aus zur unterthaͤnigſten Aufwar- 
tung empfohlen, und auch ſonſt „agirten“ jene raͤthſelhaften 
Juͤnger Thalias bei feſtlichem Anlaß. Anſpruchsvoller war da— 
gegen die Muſik, welche der ſinnliche Pomp der lutheriſch 


* Müller a. a. O. S. 76. 
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andachtdurftigen Kirche in ihren Hauptſtaͤdten fruͤh hervorge— 
rufen. Schon ehe Heinrich Schuͤtz, in Weißenfels im J. 1585 
geboren und als Kapellknabe in Marburg erzogen, i. J. 1609 


vom Landgrafen Moritz nach Venedig geſchickt wurde, um unter. 


dem beruͤhmten Johannes Gabrieli die muſikaliſche Weihe zu 
erhalten, war die „Kantorei“ Dresdens beruͤhmt. Wir erblickten 
in Italien meiſſeniſche Junker „um das reine Lautenſpiel zu 
erlernen.“ Als Heinrich Schuͤtz aus Italien begeiſtert zuruͤck— 
kehrte (1613), dankbar in Kaſſel blieb, aber auf das Kindtaufen 
i. J. 1614 vom Kurfuͤrſten „geliehen“ wurde, fand Johann 
George ſolches Wohlgefallen an dem heſſiſchen Kapellmeiſter, 
daß er nicht eher ruhete, bis er ihn fuͤr ſeinen Hofdienſt dauernd 
gewonnen). So ward Dresden die Pflanzfchule kirchlicher und 
ernſter Kammer-Muſik und machte dieſe ſich ſchon i. J. 1627, wie 
wir ſehen werden, die „junge deutſche Poeterei“ dienſtbar, die, 
weil ſie erſter Pflege in politiſch und kirchlich anſtoͤßiger Um— 
gebung genoſſen, auf altlutheriſchem und deutſchvolksthuͤmlichem 
Boden keine ſelbſtſtaͤndige Gunſt erwarten durfte. 

Minder vorurtheilsvoll oder altvaͤterlich ſteif verhielten ſich 
die erneſtiniſchen Höfe, in früherer Zeit zwar noch hartnaͤckiger 
in der Rechtglaͤubigkeit, aber dem Fremden ſchon zugaͤnglicher 
als Erben des geheimen Haſſes gegen die Albertiner und po— 
litiſch deshalb dem katholiſchen Frankreich zugethan. Eben da— 
mals waltete eine Herzogin anhaltiſchen Blutes in Weimar als 
Wittwe Johanns und Mutter eines zahlreichen, waffenberuͤhmten 
Geſchlechts, Dorothea Maria, die Schweſter unſerer Fuͤrſten von 
Anhalt. Die ruͤſtige, tapfere Frau kam ſogar in das Geſchrei 
des Calvinismus, und erzog ihre Soͤhne vorurtheilsfreier, doch 
nicht modern-franzoͤſiſch. Alle dieſe Erneſtiner werden ſich uns 
mit deutſchem Gepraͤge darſtellen, bis auf den hochſtrebenden 
Bernhard, den „Austrucknenden“, welchem doch erſt ſein Schickſal 
als Richelieus Werkzeuge das Fremdlaͤndiſche anerzog. — Auch 
die Herzoge von Wirtemberg konnten ſchon wegen der Grenzen 
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ihres Stammſitzes Muͤmpelgart und wegen vielfacher diplomati— 
ſcher Beruͤhrungen ſich nicht ſo ſproͤde gegen das Fremde ver— 
halten, das jedoch überwiegend als gelehrte Waare ins Land kam 
und Eigenthum der Gelehrten blieb. An Johann Friedrichs 
„fuͤrſtlichem“ Neuen Collegium, zu Tübingen i. J. 1609 geſtiftet, 
begann zwar der Professor linguae gallicae et italicae des 
Morgens die Lectionen; und auch „Fechter, Pallmeiſter — 
der das Dutzet newe Pallen nur um vier Batzen anſchlagen 
durfte — der Danzmeiſter“ waren zum gebuͤhrenden Fleiß ange- 
wieſen, „dieweil heutigs tags auch auf die jenigen ſonderlich groß 
geachtet wird, welche dem gemeinen Spruͤchwort nach in alle 
Saͤttel gerecht, reden und reiten koͤnnen, und die taͤgliche 
Erfahrung mit bringt, daß welche ſich in alle Converſation, 
Exercitia, Ceremonien und Geberden wohl ſchicken, an Fuͤrſten 
und Herrenhoͤfen herfuͤrgezogen, auch beim gemeinen Manne hoch— 
geprieſen werden““). Aber um außer im Reiten, Buͤchſen- und 
Armbruſt-Schießen, nicht linkiſch zu erſcheinen, mußten die wacke— 
ren Schwaben noch ganz andere Akademien beſuchen, und des 
trefflichen Rudolf Weckherlins Muſe war, ſo ſangreich ſein 
Vaterland in alten Tagen, nicht ſowohl auf heimathlichem Bo— 
den frei entſproſſen, als auf Reiſen durch Frankreich, England, 
bis nach Spanien hin, erwachſen. 

Fuͤrſten, Adel und Volk Niederſachſens, zumal Braunſchweigs 
und Luͤneburgs, aͤcht lutheriſch, verharrten, obwohl ruͤhrſam 
und wanderluſtig, lange noch beim loͤblichen Heimiſchen. Unter 
Heinrich Julius, des mittleren Hauſes Braunſchweig, ſo fein— 
gebildet und weltmaͤnniſch er war (ſt. 1613), merken wir keine 
Spur des anderwaͤrts modiſchen Einfluſſes; aber ſein vorjuͤngſter 
Sohn Chriſtian, der wilde Biſchof von Halberſtadt, gebehrdete 
ſich ſchon ganz waͤlſch, correſpondirte mit deutſchen Fuͤrſten, 
wie mit Moritz von Heſſen, nur franzoͤſiſch, und hoffte in 
ſeiner galanten Schwaͤrmerei fuͤr die ſchoͤne Boͤhmenkoͤnigin ſeine 


) Stiftungsbrief des N. Collegii in Ch. Fr. Sattler's Geſchichte 
Würtembergs. Th. VI. Beilage 6. 
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Soͤldnerhaufen zu begeiſtern, indem er das Motto: Tout pour 
Dieu et pour Elle! in ſeinem Hauptpanier fuͤhrte. Auch das 
neue Haus Luͤneburg (Hannover) blieb ſelbſt in Georgs des 
Heerfuͤhrers Tagen ſo merkwuͤrdig bei der alten Weiſe, daß, als 
man nach der Schlacht bei Heſſiſch-Oldendorp (1633) bei einem 
gefangenen Leibknaben den Briefſack des ligiſtiſchen Generals 
Gronsfeld mit vielen Papieren in franzoͤſiſcher Sprache fand, in 
des Siegers Hauptquartiere niemand im Stande war, dieſe Brief: 
ſchaften zu uͤberſetzen, als Guſtav Guſtapſon, der natürliche Sohn 
Guſtav Adolfs, der Gönner Gaſſion's, des tapfern Bearners! “) 

Auch im neueren Hauſe Braunſchweig-Wolfenbuͤttel ging die 
franzoͤſiſche Bildung, als laͤnger unabweislich, erſt Hand in Hand 
mit der deutſchen zur Zeit, als Rudolf Auguſt und Anton Ulrich 
unter des Meiſterdeutſchen Juſt Schottels Leitung im Bunde glaͤnz— 
ten. Ihr Vater dagegen, Auguſt, geboren i. J. 1579, zeigte 
fruͤh eine Geiſtesrichtung, welche der des Landgrafen Moritz 
verwandt war, nur mit entſchiedener Vorliebe fuͤr das claſſiſche 
Alterthum. Pedantiſch auf deutſchen Univerfitäten erzogen, in 
Tübingen theologiſch ausgebildet, ſah er früh die Welt, reiſte 
durch Italien bis nach Malta (1599), durch die Niederlande, Frank— 
reich und England und ſchlug ſeinen erſten Sitz im Schloſſe 
Hitzacker an der Elbe auf. Schon hier legte er den Grund ſei— 
ner beruͤhmten Bibliothek, die im J. 1614 ſchon 80000 Buͤcher 
zaͤhlte, deren Regiſter er nach wiſſenſchaftlicher Ordnung eigen— 
haͤndig anfertigte. Im J. 1616 verfaßte der Fleißige ein Werk 
vom „Schach- und Koͤnigsſpiel“ und gab es in Leipzig in Folio 
mit Kupferſtichen unter dem Namen Guſtavus Selenus heraus. 
Doch wandte er ſich bald der Streittheologie und dem Bibel— 
ſtudium zu, ließ die Summarien und bibliſche Auslegung drucken, 
und begann ein politiſch ſehr ſtuͤrmiſches Leben, als ihm i. J. 
1634 durch den Tod ſeines Vetters Friedrich Ulrich das Fuͤr— 


) Fr. von der Decken, Herzog Georg von Braunſchw. u, Lüneb. 
Hann. 1834. Th. II. S. 180. Histoire du Maréchal de Gassion, 
Amsterd. 1696. 12. t. I. p. 155. 
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ſtenthum Wolfenbuͤttel zu Theil wurde. Von da ab werden 
wir ihn und ſeine jungen Soͤhne in Verbindung mit den An— 
haltern einer veränderten Richtung folgen ſehen *). 

Das ferne Pommerland hatte manchen tapfern Mann den 
Hugenotten zu Huͤlfe geſendet und Philipps J Söhne behagten 
ſich in Nachahmung einzelner vornehmer Lebensformen; aber 
die derbe Geſundheit des Volks, zumal des Adels, und das 
ſaͤchſiſch-lutheriſche Weſen walteten vor und ließen Fremdes 
noch nicht aufkommen. Herzog Philipp II von Stettin (ft. 1617) 
als gelehrter Philolog erzogen, veredelte die muͤßige Liebhaberei 
anderer Fuͤrſten an Sammlung von Kunſtgegenſtaͤnden zu einem 
geiſtigen Beſitzthume; ſeine Freude an Gemaͤlden, Bildern, 
Münzen, Emblemen, Handzeichnungen, Stammbuͤchern mit fo: 
genannten „Kunſtſtuͤcken“, wie fein geehrter Gaft Philipp Hain: 
hofer im ſchmucken Schloſſe von Stettin i. J. 1617 ihm vor: 
legte, war Bluͤthe und Frucht eines wiſſenſchaftlichen Studiums 
und auf italieniſchen Reifen gelaͤuterten Geſchmacks. Aber dennoch 
ſtand er unter feinen Brüdern und Sippen des ſaͤchſiſchen Schlages 
als eine fremdartige, blaſſe, krankhafte Erſcheinung vereinzelt **), 
und im Pommerlande zeigt ſich noch keine Spur von galanten 
franzoͤſiſchen Rede- und Hofkuͤnſten. Jagd, Trinkgelage und 
Spaͤße bloͤdſinniger oder ſchalkhafter Narren reichten aus, das 
Leben zu wuͤrzen 

Der brandenburgiſche Hof endlich befand ſich in den 
beiden erſten Jahrzehenden des XVII Jahrh. in einer Periode 
der Umwandlung, welche erſt in den letzten Jahren der Regie— 
rung des großen Kurfuͤrſten ſich vollendete. An Leben und 
Sitte mit Adel und Volk aͤcht alt-ſaͤchſiſch, hatte das Haus 
Brandenburg alle politiſchen und kirchlichen Sympathien des 
verſchwaͤgerten Kurhauſes in Sachſen auch mit deſſen derber 


*) Ueber Auguſt ſ. Ph. Jul. Rehtmeiers Braunſchweig-Lüneburgi⸗ 
ſche Chronica. Braunſchw. 1722. F. Th. III, Anfang. 

*) Ihm ließ Hainhofer in Augsburg den berühmten Pommerſchen 
Kunſtſchrank, jetzt in der K. Kunſtkammer in Berlin, anfertigen. S. 
das Tagebuch an vielen Stellen. 


Genußſucht getheilt, doch überall mit anſtandsvoller Gemeſſen— 
heit. Zwar waren unter Johann George, dem Sohne Joachims I, 
ganze Schaaren tapferer maͤrkiſcher Edelleute, von Johann von 
Buch und dem Burggrafen Fabian von Dohna gefuͤhrt, zu den 
Hugenotten und in die Niederlande, den „Kirchhof des nord— 
deutſchen Adels“, gezogen; zwar galt der „waͤlſche Graf“, Rochus 
von Lynar mit ſeiner franzoͤſiſchen Gattin und dem Sohne Ka— 
ſimir, welche die „Discours“ von Francois de la Noue und 
andere politiſche und literariſche Neuigkeiten aus Frankreich, 
gleich beim Erſcheinen laſen, viel am Hofe in Berlin; aber 
das einfache Gepraͤge des Lebens und der Erziehung ward in 
nichts geaͤndert. Hoͤchſtens faͤllt die Luſt am hohen Kartenſpiel, 
im „Primiren“ als etwas Fremdes auf. So blieb es auch, 
ſelbſt als der Kurfuͤrſt Johann Sigmund den nicht unvor— 
bereiteten Schritt that, das reformirte Bekenntniß, dem ſchon 
einzelne Glieder der Familie gehoͤrten, am Hofe einzufuͤhren 
(1613), und als die pfaͤlziſche Heirath des Kurprinzen Georg 
Wilhelm (1616) auch der pfaͤlziſchen Politik und Bildung den 
Eingang zu eroͤffnen ſchien. Die Hofgemeinde verhielt ſich in der 
Minderzahl, beſtand anfangs nur aus den preußiſchen Dohnas, 
Fabian und Abraham, einigen maͤrkiſchen Edelleuten, wie den 
Brandts, und hoͤheren Beamten, zumal ſelbſt die regierende 
Kurfuͤrſtin in ihrem alten Bekenntniſſe verharrte. Wuͤrdevolle 
Einfachheit bei gefaͤlligen Sitten bemerkte der Patrizier aus 
Augsburg, als er im October 1617 in Abweſenheit Johann 
Sigmunds deſſen Familie aufwartete, und in einer, der Enkelzeit 
kaum begreiflichen, doch ehrerbietigen Traulichkeit mit ihr und 
den Vornehmſten des Hofes verkehrte. Die Kurfuͤrſtin erzog ihre 
junge Herrſchaft „gar ſchlecht in Kleidung, ſagend: man weiß 
dennoch wohl, daß ſie Kurfuͤrſten Kinder ſeien, denen die Tu— 
gend und Gottesfurcht viel groͤßere Zier als die Kleidung gaͤbe.“ 
Nur das Eine fiel dem Gaſte auf, daß an der Grafentafel, an 
welcher Abraham von Dohna und Johann Ernſt von Schlieben, 
Hof: Kammerrath, des Kurfuͤrſten Statt vertraten, „gute Con— 
verfation, ſonderlich in franzöfifcher Sprache, die alle Mit— 
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ſpeiſenden, die drei Hofmarſchaͤlle (Hofmeiſter) der zwei Kur: 
fuͤrſtinnen und der Kurprinzeſſin, ein deutſcher Obriſt, und der 
Schloßhauptmann reden konnten,“ geführt wurde). „Alla 
franceſe“ nannte man die Vertraulichkeit, daß die Gaͤſte nach 
einmaligem Vorlegen der Speiſen nach Belieben zugreifen, im 
Trinken Beſcheid thun durften, oder nicht, auch ſelbſt nach ihrem 
Durſte ſich einſchenken ließen. Wie ſollen wir es aber erklaͤren, 
daß der Hof von Berlin, bei gleicher Bildung, Politik und 
Kirchlichkeit, ſich bis auf den Regierungsantritt Friedrich Wil— 
helms ſo wenig als Dresden mit dem patriotiſchen Streben der 
nahen, verwandten Anhalter betheiligte? 

Mit wenigen Zuͤgen muͤſſen wir auch die gleichzeitigen ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtaͤnde der katholiſchen deutſchen Höfe in Be— 
ziehung auf unſeren Gegenſtand zur Anſchauung bringen. Seit 
das Kaiſerhaus im Vertrage von Paſſau die Reichseinheit auf— 
gegeben, hatten die deutſchen Habsburger bis auf den liebens— 
würdigen Max II ſich immer mehr gewöhnt, ſich im nationalen 
Verhaͤltniſſe auch zu ihren undeutſchen Erblaͤndern zu betrachten. 
So war der Hof zu Wien und Prag namentlich unter Rudolf ll, 
dem Halbſpanier, das Abbild aller verſchiedenen Nationalitaͤten, 
welche Habsburgs Scepter vereinigte, und Sympathie fuͤr ideales 
Streben der Deutſchen, wie fuͤr Dichtkunſt und Sprache, nur 
ein gedankenleerer Kanzleiſtyl geworden, wie denn die häufigen 
„Poetae Gaesarei laureati“ gemeinhin durch die CGomites Pa- 
lalini Caesarei, die „kaiſerlichen Pfalzgrafen“, ihren wohlfeilen 
Titel erhielten. In ſo fern nun die geiſtige Bewegung im Ge— 
biete des Geſchmacks und der Redekuͤnſte bei der Gegenpartei, der 
proteſtantiſchen, blieb, und dieſe ihren Stuͤtzvunkt an Frankreichs 
neuer wie aͤlterer Dynaſtie fand; widerſtrebten die katholiſchen 
Höfe nach dem Falle der Ligue zwar dem franzöfifchen Einfluſſe 
in Sitte und Sprache, erwarben ſich aber durch ſolche Abwehr 
wenig Verdienſt um das volksthuͤmlich Deutſche, indem ſie mit 
offenen Armen von dorther Bildungselemente aufnahmen, wo 


*) Tagebuch. S. 117 ff. 
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die Hauptkraft ihrer Partei ihren Sitz hatte, aus Italien und 
Spanien. So war denn der deutſche Genius gleich bedroht, 
ob von Paris oder von Rom und Madrid das Fremde eindrang. 
Die Einwirkung des Italieniſchen und Spaniſchen auf Sitte und 
Sprache tritt ſchmaͤhlich in der erſten Haͤfte des dreißjaͤhrigen 
Krieges hervor. Nur geiſtliche Kurfuͤrſten und Staͤnde, im 
Gegenſtoße zweier Kraͤfte, bewahrten eine kurze Zeit eine ge— 
wiſſe Unabhaͤngigkeit, um ſpaͤter beiden Richtungen ſich zu uͤber— 
laſſen. Vom Kurfuͤrſt Marimilian von Baiern, deſſen Haus 
fonft dem italienifchen Modeeinfluß offen ſtand, wird bemerkt, 
daß er von ſeiner Kanzlei zwar nicht Purismus forderte, doch 
ihr das vornehme Sprachmengen nicht ohne Ruͤge nachſah *). 
Sonſt draͤngt ſich dem Beobachter die Bemerkung auf: daß, 
wenn der Oberdeutſche bequem und zwangslos in ſeiner Mundart 
ſich erging, er auch ein reineres Deutſch ſchrieb; ſo bald er 
dagegen im ſchriftmaͤßigen Hochdeutſch ſich bewegte, er aus Un: 
behuͤlflichkeit ohne Wahl die fremdeſten Ausdruͤcke, lateiniſch, 
italieniſch, ſpaniſch und franzöfifch, gleichſam als zierlichere Zu— 
that, aneinander reihete. — 


6. Der Einfluß des ſpaniſchen Romans auf Hofluſtbarkeit, 
Sitte und deutſche Poeſie. Die Inventionen. Ningelrennen. 


Um dem deutſchen Hofadel die Liebe zu verſchollenen Muſen⸗ 
kuͤnſten zu wecken, oder mindeſtens ſeine veroͤdete Phantaſie mit 
romantiſchen Vorſtellungen zu befruchten, bot ſich nach der Mitte 
des XVI Jahrh. eine neue Art ritterlicher Vergnuͤgung in Verbin— 
dung mit einem begierig geleſenen fremden Buche. Die Turniere 
und Scharfrennen, unter den Deutſchen im XIVund XVJahrh. die 


) In Lor. Weſtenrieder's Beiträge zur Hiſt., Geogr. und Stat. 
München Th. VIII. 1806. S. 155 bemerkt der Kurfürſt bei dem Worte 
Cartell in einem Kriegsberichte d. J. 1624 (ſt. des gewöhnlichen Quartier) 
„Quartier oder Cartell iſt ein Ding, wie waſſer und Wein, Ich wollt 
nur gern wiſſen, wer der Sprachmeiſter, ſo täglich was Neues aufbringt.“ 
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gefaͤhrliche Leidenſchaft eines eiſernen Geſchlechts, hatten ſich in der 
Reformationszeit ziemlich uͤberlebt; was unter dem alten Namen 
nach der Umgeſtaltung des Kriegsweſens durch die Feuerwaffe 
und den Gebrauch des „Fauſtrohrs“ (Piſtole) bei der ſchweren 
Reiterei (ungefähr um 1543) ) noch üblich war, galt nur als 
Spiel gegen den moͤrderiſchen Ernſt in den Tagen Albrecht 
Achills und Kaiſer Maximilians. Als Koͤnig Heinrich II von 
Frankreich i. 3. 1559 im Lanzenbrechen feinen Tod gefunden, 
ſuchte die Ritterſchaft, einmal gewöhnt an jene Luſtbarkeit, für 
den Reiz des Wagniſſes Erſatz in anmuthigen, ſinnreichen For— 
men des Spiels mit unſchaͤdlicheren Waffen, und uͤbertrug auf 
das Schaugepraͤnge die ſpaniſche Romantik, welche mit den 
Habsburgern aus den Maurenkaͤmpfen gekommen war. Als 
Eigenthuͤmliches verband fie mit der Nachahmung füd -europaͤi— 
ſcher Chevalerie die ſchon heimiſche Taͤndelei mit redenden Sinn— 
bildern (Deviſen), moraliſchen Sinn- und Denkſpruͤchen (Motto), 
Emblemen, die zwar ihren Urſprung jenſeits der Alpen nach— 
weifen ““), aber fruͤh ein Eigenthum der gern moralifirenden 
Deutſchen, zumal im gelehrten Reformationszeitalter, geworden 
waren. In dieſen recht eigentlichen Ritterſchauſpielen ſpielten die 
heidniſche Götter: und Fabellehre, die griechiſche und roͤmiſche 
Geſchichte, die Thaten der Amadiſe von Gallien mit ihrem ganzen 
Gefolge der irrenden Ritterſchaft, welche die Deutſchen ſchon 


*) Die Piſtole als Hauptwaffe der deutſchen Reiterei, der „Schwar— 
zen“ (Reistres) bis lange nach dem 30jähr. Kriege, iſt, wenn auch nicht 
in Deutſchland erfunden, doch zuerſt kurz vor dem ſchmalkaldiſchen Kriege 
im Großen gebraucht worden. S. Mémoires de M. et G. Du Bellai 
ed. Lambert. Par 1753. t. VI. p. 35. Sachſen und Franken machten 
ſich im ſchmalkaldiſchen Kriege als „Pistoliers“ berufen. 

) S. den fleißigen Aufſatz über die deutſche Spruchpoeſie am Ende 
des Mittelalters in der Deutſchen Vierteljahrsſchrift Nr. 36. Unrichtig 
iſt jedoch die Behauptung, die Deviſe ſei auch in Italien vor 1402 
nicht gebraucht worden. Auf einem Stiergefechte im römiſchen Coloſſeo 
i. J. 1332 unterſchieden ſich die Ritter durch zum Theil ſehr phantaſti— 
ſche Deviſen, Annali di Ludovico Monaldesco in Murat. S. S. R. J. 
t. XII. col. 535. 
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vor der erſten Ueberſetzung kannten, hinein, und gewaͤhrten das 
ergoͤtzlichſte Ganze in Verbindung mit der Pracht der Scenerei, 
der Buntheit der Aufzuͤge und kuͤnſtlichen Vorrichtungen der 
Mechanik. Die erſte große Feſtlichkeit der Art ward vom jun— 
gen boͤhmiſchen Könige Maximilian, der feine Jugend in Spa⸗ 
nien verlebt, im Fruͤhling 1560, alſo bald nach dem Frieden, 
in Wien begangen. Wir theilen, um anſchaulich zu machen, 
den Haupthergang mit. Der erſte Act war ein Fußturnier; 
vier hochfuͤrſtliche und adlige Herren, ein Erzherzog, ein Genueſe, 
und zwei Oeſterreicher, hatten ſich in einem oͤffentlichen oder ge— 
druckten poetiſchen Aufrufe vermeſſen, die Undankbarkeit der 
Jungfrauen gegen jedermann mit einer gewiſſen Zahl von Spieß— 
ſtoͤßen und Schwerdtſchlaͤgen zu behaupten. Sie, die Mante— 
nadores (ſpaniſch fuͤr mainteneurs) genannt, zogen prachtvoll 
geruͤſtet mit Muſik und Fahnen, und ſechzehn Patrinen (zugleich 
Zeugen, Secundanten und Ordnern) auf die geſchmuͤckte Bahn. 
Dann kamen eilf ganz verſchieden gekleidete und geruͤſtete Zuͤge, 
die Avantureros, Avanturiers, welche das Abenteuer be— 
ſtehen wollten. Dazwiſchen wechſelten wohl andere „Inventionen“, 
Rieſen mit ganzen Tannenbaͤumen, als wilde Maͤnner angethan, 
die Goͤttin Iſabella von Karthago, altfraͤnkiſch als Sibylle 
gekleidet, mit einem Felſen, aus welchem Muſik und Voͤgel— 
ſang erſchallte. Drinnen ſaß ein gefangener Ritter, welchen 
die Zauberin aus fernen Landen hergeſchafft, weil er ſich nach 
dem Kampfe fuͤr die Treue der Jungfrauen ſehnte. Als kurzweilige 
Parodie ritt Markulphus verkehrt auf ſeinem Eſel dazwiſchen, 
in burleskem Aufzuge, wohl ausgeſtopft, um die Burzelbaͤume 
und Schläge auszuhalten. Mantenadoren und Avantureros wi- 
chen einander unter klirrenden Schwerdtern und krachenden Lanzen 
keinen Fuß breit. Wie es mit den Preiſen (Daͤnken) gehalten 
wurde, ſagt unſer Bericht nicht; wohl aber daß der Lauten— 
ſchlager und Dichter Wolf Wolfrath den Spruchdank erhielt, wie 
bei anderen Gelegenheiten ein „Inventions“- und Ruͤſtdank, fuͤr 
die ſinnreichſte Erfindung und die zierlichſte Ausruͤſtung den 
Wetteifer lockte. — Waͤhrend eines Roßturniers erſchien der 


„ „ 


Schalksnarr, und brachte den Cupido mit einer goldenen Kette 
gefeſſelt, drohend, ihn wegen der Untreue der Damen zu haͤngen. 
Auf Maximilians Wink fleheten zwei Knaben in Frauenkleidern 
um die Rettung des armen Gottes und nahmen die Ritter ins 
Geluͤbde; nur einer erließ als Mantenador die Aufforderung, 
den Cupido als Anſtifter der Untreue zu henken. „Welcher 
Avanturero einen Dank in den vier Rennen gewoͤnne, ſollte den 
Liebesgott eine der Staffeln vom Galgen herablaſſen.“ Zwei 
Mantenadoren ritten darauf mit dem Gefeſſelten herbei, welcher 
auf die Stiege einer hohen Henkerbuͤhne geſtellt ward, um nach 
dem jedesmaligen Ausgange des Kampfes erhoͤht zu werden 
oder herab zu ſteigen. In vierzehn glaͤnzenden Parteien ſtellten 
ſich die Avantureros ein, die zehnte begleitete ein Merkur und 
die Tochter der großen Cybele, vom Rathe der Götter abge— 
ſandt, das frevle Unternehmen der Ritter, welche den Cupido 
haͤngen wollten, zu hintertreiben, „ſintemal nichts in der Welt 
iſt, das nit von wegen der Liebe erſchaffen und dazu geſchaffen 
iſt.“ Als die Goͤttin auf einen mit auf die Bahn gebrachten 
Felſen ſchlug, ſprengte unter Feuerwerk und Springquellen ein 
Ritter heraus. Die Rennen waren ernſthaft und unentſchieden; 
die Mantenadoren ſchrien: henkt Cupidinem! die Abenteurer 
verboten es, bis auf letzterer Erſuchen das Frauenzimmer der 
Koͤnigin ihm das Leben erbat, und den Knaben von den Man— 
tenadoren geſchenkt erhielt. Nach dem Abendtanze erfolgte die 
Austheilung des Dankes, welcher mit Reden und Gegenreden 
empfangen wurde. — In aͤcht ſpaniſchem Sittenkoſtuͤm war das 
vierte Feſt, ein Turnier „auf dem Coloſſeum des Mars und 
der Venus“, deren achtzehn Fuß hohe Bilder auf Saͤulen ſtan— 
den. Die Mantenadoren, Italiener, Spanier und ein Boͤhme, 
behaupteten die unuͤbertreffliche Schoͤnheit einer Dame, deren 
Bildniß gezeigt werden ſollte. Siegten oder verloͤren die Her— 
ausforderer, ſo ſolle doch die Jungfrau bei ihrer Wuͤrde bleiben, 
„weil es menſchlicher Bloͤdigkeit nicht gebuͤhre, zu verkleinern, 
die der Allmaͤchtige fo vollkommen erſchaffen habe. Der Avan- 


turer, welcher den Mantenador beſiege, duͤrfe den Kranz, das 
Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 5 
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Pfand feiner Jungfrau, nicht wieder erhalten, auch nicht über 
die Brüde der Liebe (einen Baumgang) reiten.“ Am beſtimm⸗ 
ten Tage fuͤhrte darauf ein prachtvoller Zug zwiſchen zwei 
Ehrenholden ein niederlaͤndiſches Fraͤulein mit dem bedeckten 
Bilde der gefeierten Dame, und der ſpaniſchen Inſchrift: „Gebt 
die Waffen guͤtlich, Ueberwunden hab ich“, in die Bahn. Das 
Bild ward am Dianenbaume erhoͤht, zu beiden Seiten mit 
phantaftifchen Emblemen und Sprüchen der Mantenadoren. Sie 
hatten mit nicht weniger als mit neunzehn Parteien der Avan- 
tureros zu kaͤmpfen, die, um auch in Inventionen nicht zuruͤck— 
zubleiben, Faunen, wilde Maͤnner und Goͤttinnen, hinter ſich her 
zogen. Ein verkleideter Ritter, mit Waffen unter der Frauen⸗ 
tracht, uͤberreichte ein Schreiben: „ihr Ritter ſei unterwegs 
von Faunen entwaffnet worden; auf Fuͤrſprache der Damen 
moͤchten ihr die Richter den Raub zuruͤckſtellen, da ſie ſelbſt 
ſtreiten wollte, daß fie die ſchoͤnſte und tugendhaftefte aller 
Jungfrauen ſei.“ Auf die Bewilligung trat fie als Anvanturero 
ein. Andere Parteien gefielen ſich in burlesken Erfindungen; 
alle waren mit Deviſen und Sinnſpruͤchen reichlich verſehen. — 
Bei der Austheilung des Dankes erhielt ein Ritter auch den 
Ruͤſtdank “). — Dies war der Grundtypus der Vergnuͤgungen 
des Hofadels aller deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſer bis weit in das 
Jahrhundert Ludwigs XIV hinein; verſteht ſich unter den man⸗ 
nigfaltigſten Variationen der geſchichtlichen Beziehungen, Koſtuͤme, 
Sinnbilder, Inventionen, in denen der Reichthum der Erfindung 
jedoch allmaͤlich ſich erfchöpfen mußte, und darum ein Hofmar⸗ 
ſchall oder ein Hofdichter, welcher noch nie da geweſenes erſann, 
des Inventionsdankes gewiß war. So fand der junge Edel: 
mann einen Reiz mehr zum Romanleſen, zugleich an wiſſen— 
ſchaftlichen Hoͤfen die Aufforderung, ſich auf auslaͤndiſche ernſtere 


*) S. den Bericht hinter F. B. von Bucholtz Geſch. der Regierung 
Ferdinands I. Wien 1832. Th. VII. Dem Verf. lag ohne Zweifel eine 
ausführliche gedruckte Erzählung, wahrſcheinlich in Reimen und mit 
Bildern, vor. 
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Poeſie, Geſchichte und Voͤlkerbeſchreibung zu verlegen, zeitig 
auch die zierliche Gemeſſenheit der waͤlſchen Verſe in deutſchen 
Reimen zu verſuchen, und bei einmal erwecktem Patriotismus 
oder zur Abwechslung Stoff, Koſtuͤm und Geberdung eines 
Ritterſchauſpiels aus der „deutſchen Heldengeſchichte“ zu ent— 
lehnen. Aber erſt ſpaͤt trat dieſe Ernuͤchterungsperiode ein, und 
der Amadis von Gallien, welcher i. J. 1583 in einer Ueber⸗ 
ſetzung in Folio erſchien, der Geſchmack an den „Schaͤfereien“, 
an der Diana Georges de Montemayor, die zeitig in Deutſchland 
bekannt wurden, und das mauriſch-ſpaniſche Koſtuͤm, welches 
Ginez Perez de Hita's vortreffliches Buch der europaͤiſchen Leſe— 
welt vorzauberte, blieb vorherrſchend. Inzwiſchen aͤnderte aber 
der weichlichere Sinn auch die noch immer halsbrechende oder 
derbe Puͤffe austheilende Art der Gymnaſtik, welche die Haupt— 
ſache bei jenen phantaſtiſchen Ritterſchauſpielen geweſen war. 
Ob auf andern Wegen unmittelbar aus Spanien oder durch 
den viel bewunderten Chronikanten der buͤrgerlichen Kaͤmpfe der 
Zegris und Abencerrages in Granada? — in den letzten zwan—⸗ 
zig Jahren des XVI Jahrh. ward eine chevalereske Luſtbarkeit 
bekannt, welche weniger Stoͤße, Schlaͤge und Unfaͤlle, dagegen 
mehr Gelegenheit bot, zierliche, gefahrloſe Reiterkuͤnſte zu zeigen, 
und in allerliebſten Inventionen und galanten Reimereien zu 
glänzen. Das „Ring- oder „Ringelrennen“. Welcher 
Hof in Deutſchland zuerſt und in welchem Jahre dieſe Luftbar: 
keit eingefuͤhrt habe, wollen wir nicht entſcheiden; ſie findet 
ſich ziemlich gleichzeitig an den calviniſchen und lutheriſchen 
Hoͤfen, und ſaͤttigte uͤber ein Jahrhundert nicht den Sinn der 
deutſchen Cavaliere, die ihr das ſorgfaͤltigſte Studium in Italien 
und Frankreich widmeten. So viel ſtehet aber feſt: „das Rin— 
gelrennen (juego de sortija) iſt mauriſch-ſpaniſchen Ur⸗ 
ſprungs, und Ginez Perez de Hita oder ſein angeblicher mau— 
riſcher Autor, Haben Hamin, entzuͤckte zuerſt mit den Schil⸗ 
derungen der solenes fiestas, welche der Wetteifer der Zegris 
und Abencerrages mit wunderſamen Erfindungen in dem Pracht⸗ 

hofe der Alhambra Granadas am Loͤwenbrunnen vor dem Soͤller 
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ihrer Schönen aufführte. Die Hergaͤnge mit den Mantenadores 
und den Ventureros, den Aufzügen und mannigfachen quadrillas, 
mit den Deviſen und invenciones, die Kaͤmpfe um den Gott 
Amor und das Bild der Schoͤnſten, die Austheilung des Dankes 
auch für Ruͤſtung und Erfindung ), welche uns der Spanier 
mit unnachahmlicher Naivetaͤt wortreich erzaͤhlt“), find ganz 
daſſelbe, was wir in dem Turniere am Hofe Maximilians II 
geſehen haben, nur daß die phantaſtiſchen Gebilde, ohne die Zu— 
that deutſcher Spaßhaftigkeit, am Hofe der Maurenkoͤnige im 
natürlichen und geſchichtlichen Einklange mit aller Umgebung 
heraustreten. Sie ſind leibhaftige Romanzen; die deutſchen 
Nachahmungen zum Theil froſtige, fremde Kunſtproductionen. 
Und dennoch entkeimte dieſen Sproͤßlingen aus der Heimath 
des Granatenbaumes, wenn auch nicht eine neue deutſche 
Dichtkunſt, doch die „neue deutſche Poeterei“! 

So reizende Kuͤnſte waren beſonders am vergnügungsfüch- 
tigen und prachtliebenden Hofe Friedrichs IV von der Pfalz 
willkommen und entfalteten zumal bei Hochzeiten in Allegorien 
und Aufzuͤgen, mit denen auch die claſſiſche Gelehrſamkeit ſich be⸗ 
theiligte, eine Mannigfaltigkeit, welche nur die leichtſinnige Herr: 
ſchaft Friedrichs V überbieten konnte. Geiſtvollere Nahrung fand 
das Ritterſchauſpiel in Kaſſel beim Landgrafen Moritz (1592), der 
eine beſondere Rennbahn baute und griechiſche Symbolik, auch die 
neue Feuerwerkskunſt mit Turnieren und Ringelrennen verband ). 


*) Joya de invencion y de galan. 

*) Die erfte Ausgabe von Hita's Historia de los Vandos de los 
Zegris y Abencerrages, Cavalleros Moros de Granada, de las Guerras 
eiviles u. ſ. w. erſchien, fo viel uns bekannt, in Zaragoza 1595. 8. 
Das IX und XI Kapitel enthält die prächtigſte und ausführlichſte Be— 
ſchreibung des juego de Sortija. 

un, Rommel a. a. O. II, 394 ff. Die Ritterſpiele von 1596 bis 
1600 wurden mit ausgemalten Bildern herausgegeben. Später auch 
arkadiſche Dialoge und Beſchreibungen in lateiniſchen Verſen. — Eine 
ausführliche Schilderung der Ritterſpiele zu Stuttgart i. J. 1596 giebt 
Felix Platter S. 196. Thomas Platter und Felix Platter zwei Auto⸗ 
biographien, herausg. von Fechter. Baſel 1840. 8. 
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Gedruckte Kartelle der „Manutenitoren“ von der Erfindung des 
Landgrafen, im Namen der Helden des Alterthums, verzauber— 
ter Prinzeſſinnen, der mythiſchen Perſonen, ergingen an die 
Abenteurer; Allegorien, die Jahreszeiten, alle politiſchen Tu— 
genden, opernartige Darſtellungen ganzer Fabeln, wie des Actäon 
und der Diana, Mohren und Aethiopier, Schäfer gaukelten über 
die Bahn; Kaͤmpfe gegen Rieſen und Drachen, der ganze Par— 
naß mit den Muſen, auch i. J. 1613 eine Nachahmung jenes 
Wiener Gottesgerichts über Cupido, den Landfriedensbrecher. 
Allen handelnden Perſonen waren deutſche Reime ohne beſondere 
Originalität in den Mund gelegt; merkwuͤrdig aber ift, das ſich 
keine Spur altdeutſcher oder nordiſcher Mythologie erkennen 
laͤßt. Sehr fruͤh eigneten ſich auch die Hoͤfe von Anhalt den 
neuen Geſchmack an, und verſtanden ihn, bei geringerem Prunke, 
zu veredlen. Schon i. J. 1575 finden wir Fuͤrſt Joachim Ernſt 
als Mantenador bei einem Ringelrennen in Stuttgart“), und 
bei der Vermaͤhlung ſeiner Tochter Hedwig mit dem Kurfuͤrſten 
von Sachſen, Auguſt, im Januar 1586, gewann der junge Fuͤrſt 
Chriſtian auf der Rennbahn zu Deſſau als „Mantenador“ den 
zweiten Dank. Chriſtian war es auch, welcher die junge Wittwe 
zwei Jahre darauf zur zweiten Ehe nach Holſtein geleitete, und 
das Ringelrennen als etwas Unbekanntes dem ehreifrigen daͤni— 
ſchen Adel producirte. Fuͤrſt Ludwig hatte, wie wir ſahen, die 
Kunſt, „zierlich zu Roß den Spieß ſteif zum Ringtreffen zu 
fuͤhren“, in Paris erlernt; beim Jahre 1614 begruͤßen wir an 
ihm die erſte Regung, feinen deutſch-vaterlaͤndiſchen Sinn 
auch unter dem erborgten Spiele kund zu thun. Seine Schwe— 
ſter Sophie Eliſabeth, eine Dame, welche Italieniſch, Franzoͤſiſch 
und Lateiniſch aus dem Grunde verftand, und fo fleißig Plutarch 
und Seneca las, daß ſie oft die Tafel daruͤber vergaß, ward 
mit dem Herzoge Georg Rudolf von Liegnitz und Brieg ver— 
maͤhlt. Auch der Piaſt, deſſen Geſchlecht ſchon fruͤher mit 
Anhalt ſich verſchwaͤgert, ſeit einigen Jahren reformirt, trug 


) Beckmann V. 185. 
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durchaus das Gepraͤge der calviniſchen Geiſtesbildung an ſich, 
jene Liebe zu den fremden Redekuͤnſten, deren Gegenſatz zur 
Nachahmung aufrief, und von weſentlichem Einfluß auf die 
Bildung des ſchleſiſchen „Maro“, Martin Spitz, und auf die 
ſogenannte erſte ſchleſiſche Dichterſchule geblieben iſt. Auf dem 
Beilager zu Deſſau erſchoͤpften ſich Ludwigs Bruͤder in der 
Erſinnung poetiſcher Aufzüge beim Ringelrennen. Auguſt erſchien 
unter Vortritt der Sibylle von Kumaͤ als Aeneas mit feinen 
ſechs Gefaͤhrten; Rudolf im Amazonengefolge mit der Koͤnigin 
Myrina; Joachim Ernſt der juͤngere als Amadis von Gallien 
mit Esplandian, Liſuarte und den andern Sternen der irrenden 
Ritterſchaft; es fehlte Koͤnig Agramante mit ſeinen Mohren 
nicht, nicht ein tuͤrkiſcher Sultan aus Liquia. Nur unſer 
ſinnende Ludwig trat mit ſeinen Gefaͤhrten als altdeutſcher 
Held und deſſen Gefolgſchaft auf, und dann noch einmal, bedeut⸗ 
ſam fuͤr ſeine Geſchmacksrichtung, als Fuͤhrer einer Schaͤferbande 
aus Arkadien, unzweifelhaft nachdem er Honors d'Urfée's Asırde 
geleſen hatte, die eben von ganz Frankreich verſchlungen wurde. — 
Aber an jenes Zeichen erwachten Vaterlandsſinnes knuͤpfte ſich 
noch ein zweites wichtiges Moment. Unter Anhalts jungen ge 
bildeten Hofleuten zeichnete ſich Tobias Huͤbner, der Sohn eines 
Kanzlers Johann Georgs, geb. i. J. 1578, vorgebildet auf dem 
Gymnaſium zu Zerbſt, und auf den Hochſchulen in Frankfurt 
und Heidelberg in der Jurisprudenz unterrichtet, vortheilhaft 
aus. Er hatte Frankreich durchreiſt, mit Philippes de Mornay, 
mit den jüngeren Dohnas, Achatius und Chriſtoph, Fabians 
des Burggrafen Neffen und Erben, ſich befreundet, Italieniſch 
und Spaniſch, beſonders aber Franzoͤſiſch in ſolcher Zierlichkeit 
erlernt, daß „er es eingebornen Franzoſen zuvorthat.“ Im J. 
1608 hatten den Buͤrgerlichen die Dohnas als „Gouverneur“ 
für Joachim Ernſt, Johann Georgs aͤlteſten Prinzen, empfoh—⸗ 
len, mit dem er in Amberg, Genf, Saumur und Paris weilte, 
in den bekannten Haͤndeln unter Fuͤrſt Chriſtian vor die Feſte 
Juͤlich zog, und durch Waffenthaten mit den „Champions“ ſich 
ritterbuͤrtige Anerkennung errang. Von Amberg kam er darauf 
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nach Anspach zu Markgraf Joachim Ernſt, machte ſich i. J. 1613 
wegen ſeiner Wiſſenſchaft in Ritterſpielen beliebt, wohnte nicht 
allein der Heimfuͤhrung der Stuart in Heidelberg als Gaſt bei, 
ſondern leitete auch alle „Inventionen“ bei jenen Feſten, fuͤr 
welche er Nuͤrnbergs Kuͤnſtler beſchaͤftigt hatte. Auch nach an- 
deren Proben ſeines „Genius“ fuͤr Ritterſchauſpiele im Herbſt 
1613 nach Deſſau heimgekehrt, ward er Geheimer Rath Johann 
Georgs, Hofmeiſter der jüngeren Prinzen, und die Seele der 
feinen Geſellſchaft an jenem Hofe. Mit vielem Wiſſen, gro: 
ßer Beleſenheit und maͤßigem Dichtertalente ausgeruͤſtet, war 
Tobias Hübner es, welcher bei jenem Beilager des Piaſten *) 
zuerſt deutſch in der metriſchen, wiewohl kunſt- und regelloſen 
Nachahmung franzoͤſiſcher Versmaße ſich verſuchte, wohl auch 
die Reime fuͤr Fuͤrſt Ludwigs altdeutſches Heldenſpiel dichtete. 
So finden wir den gewandten, chevaleresken Mann als erſten 
Unadlichen in der jungen Fruchtbringenden Geſellſchaft, als 
vielbetrauten „erſten Erzſchreinhalter“ raſtlos fuͤr Geſellſchafts— 
zwecke thaͤtig, dabei aber zugleich voll ſo reizbaren Bewußtſeins 
ſeiner poetiſchen Thaten, daß er dem „ſchleſiſchen Maro“ die 
Ehre ſtreitig machte, die fremden Versmaße, zumal Alexandriner 
zuerſt in unſere Sprache eingeführt zu haben “). 

Wie an den Hoͤfen Anhalts in der Stille und ſich ſelbſt 
noch unklar eine deutſche Oppoſition ſich vorbereitete, reifte auch 
am Heſſiſchen ihr ein reichbegabter Geiſt entgegen, unſer Dietrich 
von dem Werder, den gleichfalls kurz vorher die vornehmſte 
Welt im Ritterſpiele gekroͤnt hatte. Als Stallmeiſter des Land— 
grafen befand er ſich bei den Feierlichkeiten zu Ehren der Kroͤ— 
nung des Kaiſers Matthias, und errang auf dem kaiſerlichen 
Ringelrennen zu Frankfurt (16 Juni 1612) den vierten Haupt⸗ 
gewinn, einen ſehr großen Becher „in der Form einer Wein: 


) Ueber T. Hübner, Beckmann VII, 229. Jenes altdeutſche Ritter⸗ 
ſpiel erſchien mit Kupferſtichen durch Hennig Großen in Leipzig im 
Drucke. Beckmann V, 228. 

*) Darüber ausführlich unten. 
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krauſe, ſo ein Rieſe auf der Achſel traͤgt“. Die andern Ge— 
winner waren nur hohe Fuͤrſten und Grafen; unter ihnen 
empfing der ſchlichte Edelmann den Dank nach dem Abendtanze 
auf dem Roͤmer ). Aber es gab auch keinen zierlicheren Reiter 
und Pferdelenker als den Ueberſetzer „des Heerzugs in das h. 
Land“ ). Die kurfuͤrſtlichen Höfe zu Dresden und Berlin blie— 
ben in dieſen Luſtbarkeiten nicht zuruͤck; das lehren die „Stech— 
bahnen“ und die Fuͤlle von Inventionsgeruͤmpel, welche man 
noch ſpaͤt in den Ruͤſtkammern vorfand. Mythologiſch und 
allegoriſch, jedoch gemeinverſtaͤndlich, ſcheinen in Dresden die 
Aufzuͤge der Manutenatores und Avanturirer beim Turnier mit 
gebrechlichen Lanzen und bei den Inventionen im Ringel— 
rennen geweſen zu ſein ““); ein geſpreizter cheruskerhafter und 
Wittekinds⸗Stil in Kartellen, vergoldet mit ſpaniſchem Roman— 
ſchmuck, ſtammt wohl aus einer viel ſpaͤteren Periode, nach dem 
weſtfaͤliſchen Frieden, als ein patriotifch- erftorbenes Geſchlecht 
mit arminiſcher Geberdung ſich ſelbſt perſiflirte. — 

Dennoch foͤrderte unbewußt dieſe Romantik ein Streben nach 
Sprachreinheit und edlem Ausdrucke ſelbſt unter Verhaͤltniſſen, 
welche der Erweckung eines deutſch-volksthuͤmlichen und poeti— 
ſchen Sinnes nicht eben guͤnſtig waren. Man fuͤhlte es, daß 
die Sprache der Kaͤmpen ihrer idealen Sache angemeſſen ſein 
muͤſſe, und that darum der alltaͤglichen Gewoͤhnung Zwang an. 
So iſt ein Kartell aufbewahrt, welches zu Wien um Faſtnacht 
1626 auf Anlaß des Verloͤbniſſes Ferdinands, des jungen Koͤnigs 


) Continuatio loan. Sleidan. deutſch. Th. IV. S. 56. Frankf. 
a. M. 1616. F. 


) Das Geſchlecht Von dem Werder führte ein ſilberfarbenes reich 
gezäumtes und geſatteltes Pferd im Schilde. Als D. v. d. W., Stall⸗ 
meiſter des Landgrafen, bei einem Einzuge in Kaſſel einſt ein beſonders 
künſtlich abgerichtetes Roß ritt, begeiſterte er den Rector zu einem la= 
teiniſchen Gedichte, in welchem das Muſenroß natürlich die Vergleichung 
bot. Vergl. Königs Sächſiſche Adels-Hiſtorie. Leipz. 1727. Fol. Th. l. 
S. 1026. 


) Müller. a. a. S. 133. 
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von Ungarn, mit der Infantin Donna Maria feierlich an das 
Thor der Faiferlichen Burg angefchlagen wurde, und, obgleich 
in etwas Fanzleimäßigen Perioden, dennoch als Mufterdeutfch 
gelten kann. Die Liebe redet: „Was in der weiten Welt ſchoͤn 
und wunderlich, was in den unterſchiedlichen Werken der Men: 
ſchen loͤblich und glorwuͤrdig zu finden iſt, hat alles ſeinen An— 
fang und Urſprung von mir und den reinſten Flammen meines 
himmliſchen Feuers: ſo hat ſich doch dieſer Sonnenklaren Wahr⸗ 
heit entgegen die Vermeſſenheit der menſchlichen Undankbarkeit 
bei etlichen zwar tapferen und freudigen, gegen mir aber un— 
treuen und meineidigen Kavalieren ſo weit vergeſſen und ver— 
loren, daß ungeachtet meiner großen Macht, durch welche allein 
fie zu adlichen und ruͤhmlichen Thaten getrieben und geleitet wor: 
den, fie ſich nicht allein nicht ſcheuen, mir, aller ihrer loͤblichen 
Gedanken und Vornehmen Anfaͤngerin, die gebuͤhrende und ſchul— 
dige Ehre abzulaͤugnen, ſondern doͤrffen auch mich aller ſchaͤnd— 
lichen und untuͤchtigen Werke, ſo ſie ſelbſt uͤben, beſchulden, ja 
öffentlich für eine Feindin der Tugend, Zerſtoͤrerin der maͤnn— 
lichen Tapferkeit und Urſacherin aller Art leichtfertiger Gedanken 
ausſchreien! O falſche, ungetreue Gemuͤther! Die Stralen mei— 
ner liebreichen Guͤtigkeit thun keine andere Flamme erwecken, 
kein ander Feuer anzuͤnden, als eine brennende Begierde zu 
allem, was ſchoͤn, recht, ziemlich und loͤblich iſt“ u. ſ. w. Darauf 
macht die Liebe kund, fie habe den König Philocleontem (Ferdi: 
nand III) als Spiegel aller treuen Liebhaber erkohren, um mit 
dem Schwerdte wider maͤnniglich zu behaupten, „daß die Liebe 
in den adlichen Gemuͤthern ein Sporn und Stachel ſei zu tu— 
gendlichen und ritterlichen Thaten.““) — Die Erfindung dieſes 
Kartells iſt nicht neu; daſſelbe mag vielleicht auch eine Ueber— 
ſetzung aus dem Spaniſchen fein; indeſſen würden wir uns ums 
ſonſt bemühen, aus dem Zeitalter Kaiſer Karls VI und den 
Anfaͤngen Maria Thereſias in der Sprache der ſogenannten 


) F. Ch. Khevenhillers Annal. Ferdinand. t. X (Leipzig 1724. F. 
S. 1079.) 


— VE 


Wirthſchaften etwas gleich Tadelloſes im Ausdrucke unferer Her: 
ausforderung von 1626 an die Seite zu ſtellen. 

Duͤrfen wir darum gleich nicht leugnen, daß jene fremden 
Ritterſchauſpiele die Phantaſie der vornehmen Herren befruchteten, 
fo mußte begabteren Naturen dennoch die Luft bei unvermeid: 
licher Wiederholung, bei oͤder gedankenleerer Pracht erkalten, und, 
gelangweilt und unbefriedigt bei pomphaften Declamationen und 
Reimſpielen, feinere Geiſter nach angemeſſenerer Nahrung ſich 
ſehnen. — 

In Bezug auf eigentliche Sittlichkeit bemerken wir noch, 
daß, wenn nicht Beiſpiel und ſtrenge Zucht an vielen Hoͤfen 
die adlige Jugend unverdorbener erhielt, das moraliſche Geſetz— 
buch der neuſten Chevalerie, wie fie unter Heinrich IV bluͤhete 
und vor den Ritterſpielen ſich verkuͤnden ließ, als gar ſchwache 
Abwehr vor Verirrung und Handlung „wider adlige Ehre und 
Tugend“ diente. Heinrich IV, der Abgott des deutſchen Calvinis— 
mus auch nach dem „Sprunge“, war ein geiſtesheller Fuͤrſt, 
duldſam aus Politik und kirchlicher Gleichguͤltigkeit, liebenswuͤrdig 
und leutſelig, für das Behagen feiner Unterthanen loͤblich beſorgt. 
Aber den Namen des Großen, mit dem auch Deutſche ihn zu 
belegen liebten, verdiente er nur im Vergleich mit der Gewoͤhn— 
lichkeit und Kleinheit, welche neben ihm faſt auf allen Thronen 
ſaß. So urtheilt, wer den inneren Zuſammenhang feiner Tha— 
ten verfolgt, und die heilloſe Luͤderlichkeit kennt, welcher der 
Hof nach dem Vorbilde des Gebieters unbefangen ſich uͤberließ, 
der da weiß, daß verliebte Neigungen des gealterten, oft be— 
trogenen Galans den Ausſchlag zu wichtigen Staatsentſchließun— 
gen gaben. — Wie die gefeiertſten Cavaliere des Hofes das 
weibliche Geſchlecht betrachteten, lehrt nebſt anderen markvollen 
Zuͤgen der damaligen Chevalerie eine Erzaͤhlung Edwards Lord 
Herbert of Cherbury. Der Welſhman, in Shropſhire um 1583 
geboren und in der gelehrten Pedanterie ſeiner Zeit, aber auch 
chevaleresk erzogen, ward mit Ehrerbietung und Neid erfuͤllt, 
als auf einem Balle der geſchiedenen Koͤnigin von Frankreich, 
jener beruͤchtigten Marguerite von Valois, ein Mann in den 
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Dreißigern, ohne beſondere Schoͤnheit, mit halbgrauen Haaren, 
ſchlecht gekleidet, mit der zuverſichtlichſten Keckheit in den Saal 
trat, und die edelſten Frauen und Jungfrauen ſich um ſeine Naͤhe, 
ein Wort aus ſeinem Munde, faſt riſſen. Es war Monsieur 
de Balagny, der Enkel des ketzeriſchen Biſchofs Jean de Montluc, 
des Bruders Blaiſes, jenes entſetzlichen Hugenottenwuͤrgers. Der 
Englaͤnder fragte nach dem Grunde ſo entgegenkommender Hoͤf— 
lichkeit der Damen, und erfuhr, Herr von Balagny ſei einer 
der tapferſten Männer der Zeit, indem er acht bis neun Edel— 
leute im Zweikampf erlegt habe ). Bald darauf begegneten ſich 
Lord Herbert und der Franzoſe in den Laufgraͤben vor Juͤlich 
(1610); Balagny rief: „Monsieur, on dit que vous étes un 
des plus braves de votre nation, et je suis Balagny; allons 
voir, qui fera le mieux“. Sogleich lief er mit bloßem Degen 
auf die feindlichen Werke los. Der Englaͤnder eilte ihm nach 
und erklaͤrte, Herr von Balagny ſolle entweder zuerſt umkehren, 
oder er (Herbert) würde nie wieder zuruͤckkehren. Da nun 
der erſte drei- bis vierhundert Kugeln, welche man auf die ein— 
zelnen Sturmlaͤufer abſchickte, um ſeinen Kopf pfeifen hoͤrte, 
ſagte er: par Dieu il fait bien chaud! und rannte dem Lager 
zu. Langſam und bedaͤchtig folgte ihm der romanhafte Lord **). 
Bald nach dieſer gascogniſchen Rodomontade ſagte Herbert zu 
dem beruͤchtigten Fechter: er hoͤre, daß Balagny eine ſchoͤne 
„Maistresse“ habe, deren Schaͤrpe er trage; er wolle ihm aber 
beweiſen, daß er eine noch ſchoͤnere, wuͤrdigere Dame liebe, und 
daß er fuͤr ſie eben das zu thun bereit ſei, was Balagny oder 
jeder andere fuͤr die ſeine. Der franzoͤſiſche Kriegsmann und 
Galan machte eine luſtige Miene, und wich mit einem ſo ge— 
meinen, poͤbelhaften Spaße der ritterlichen Ausforderung aus, 
daß wir ſeine Worte nur engliſch unter dem Texte angeben 


*) The life of Edward Lord Herbert of Cherbury, written by 
himself. (3 edit. London 1778. 4. Horace Walpole) p. 70. 


*) ebend. 80. 


koͤnnen ). — Daß fo der Geift gewefen ſei, welchen die neue: 
ren Ritterromane in Frankreich unter den letzten Valois und den 
erſten Bourbons hervorriefen, ehe Urfée's Astrée eine unſchul— 
digere arkadiſche Verliebtheit voruͤbergehend zur Mode machte, 
bekennt ausdrüdlich der edle Hugenotte, Francois de la Noue, 
genannt Bras de fer. Er tadelt beſonders deshalb das Leſen des 
Amadis von Gallien, weil es „d’amours deshonestes, impu- 
diques et sales“ befoͤrderte, die „Dariolettes“ infame ma- 
querellage lehrten, die Zucht der Ehe ſchaͤndeten, und jenes 
Buch ſeit dreißig Jahren die Duellwuth bis zur furchtbarſten 
Hoͤhe geſteigert haͤtte. Dieſe Aeußerung that Herr de la Noue 
nicht in der Weiſe einer duͤſteren, ſtrengen, calviniſchen Moral— 
predigt, ſondern als ein wahrer Patriot beim Hinblick auf den 
politiſchen Verfall des Koͤnigreichs “). Es iſt nicht in Abrede 
zu ſtellen, daß ſolcher Geiſt auch unter den großen Herren und 
der vornehmen Welt in Deutſchland wucherte. Wir wollen zwar 
der Verdaͤchtigung eines neueren Schriftſtellers gegen die ehe— 
liche Treue der ſchoͤnen Eliſabeth von der Pfalz nicht unbe— 
dingt glauben, da ihr neueſter Geſchichtsſchreiber ſie in Schutz 
nimmt ***), ungeachtet ſpaͤtere Vorfälle im Haag die Boͤhmen— 
koͤnigin in den Mund der Leute brachten; immerhin wird man 
jedoch geſtehen, daß ein Paladin, wie der ausſchweifende junge 
Biſchof von Halberſtadt, welcher mit der Zuͤgelloſigkeit ſeiner 
Soldatesca ſich bruͤſtete, dem Ruhme der ungluͤcklichen Dame 
nicht zum Frommen gereichte. Gewiß regte ſich ein richtiges 


*) ebend. 100. — „looking merrily, said, if we shall try, who is 
the abler man to serve his mistriss, let both of us get two wenches, 
and he, that does his bussines best, let him be the braver man.“ 
Empört nannte der Britte den Franzoſen „paillard“ und ritt fort. 

**) Discours politiques et militaires du Seigneur de la Noue, 
Rochelle 1590. 16. disc. VI. „que la lecture des livres d’Amadis 
n'est moins pernicieuse aux jeunes gens, que celle des livres de Ma- 
chiavel aux vieux.“ Die erſte Ausgabe erſchien 1587 zu Lauſanne. 

) Wir meinen Gfrörer und Häuſſer. 


Gefühl in der Bemerkung des Siegers von Stadt-Loen ): 
„Der Wahlſpruch Chriſtians: Tout pour Dieu et pour Elle! 
habe die Krieger des Halberftädters nicht begeiſtern koͤnnen, da 
ſie, denen die Jungfrau Maria ein Dorn im Auge iſt, die 
ſie ihr Bildniß in keiner Fahne, Kirche, in keinem Zimmer 
leiden moͤchten, ihr einen ſterblichen Madenſack vorzoͤgen und 
Gott dem Allmaͤchtigen al pari ſetzten.“ — Bekannt ſind die 
Frivolitaten, welche der ehrbare ſchwache Friedrich Ulrich von 
Wolfenbuͤttel, des Halberſtaͤdters Bruder, in feinem Haufe ent: 
deckte. — 


7. Die deutſche Reimkunſt um 1617. Die ſchleſiſche Bildung. 
Martin Opitz. 


Eine freie eigene Dichtkunſt ſchoͤpft und erfuͤllt ſich, 
wie aus einem Borne, aus dem Geſammtleben des Volks, und 
je nachdem daſſelbe in Staat und Kirche, in Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft, in Sitte und Geſelligkeft, in Gemuͤth und Sprache ſich 
geſtaltet hat, iſt der Ausdruck in der Poeſie. Aber in wel- 
cher Duͤrre und Erſtorbenheit trat das deutſche Volksleben ins 
XVI Jahrhundert! Die erwaͤrmende Vorſtellung Vaterland und 
Gemeinſtaat war untergegangen; jeder fand ſein Vaterland 
nur in der kirchlichen Bekenntnißverwandtſchaft; die Glaubens⸗ 
innigkeit der Väter erloſchen in Sektenhaß, theologiſcher Erboſt— 
heit und politiſcher Berechnung; die urſpruͤngliche Kunſt aus— 
geartet in Kleinmeiſterei und Nachaͤffung fremder Muſter, die 
Wiſſenſchaft in unfruchtbare Pedanterie oder klingenden Prunk; 
die Sitte in Voͤllerei, oder leeres Gezier, die Geſelligkeit 
vervornehmt oder verſpießbuͤrgert; das Gemuͤth verſunken in 
Knechtsſinn und Gemeinheit, erſtarrt und erhaͤrtet unter der 
Zucht zelotiſcher Sittenprediger, als der Todfeinde natuͤrlicher Re— 


gung, erfuͤllt mit daͤmoniſchen Vorurtheilen und Teufelsfurcht, 


*) Fr. v. d. Decken H. Georg v. L. Th. I, 112. 


verſehrt oder angeſteckt und erkrankt durch alamodiſche Untugenden 
und Laſter; die Sprache ein truͤber, ſchmutziger Strom, traͤg⸗ 
fließend, außer Stande, die Unſauberkeit auszuſtoßen, nieder- 
zuſchlagen. Daß letzteres Bild nicht zu grell gemahlt ſei, ent— 
ſcheide der Leſer, wenn er Luthers deutſche Schriften, Johann 
Thurnmaiers und Thomas Kantzows deutſche Chroniken, Jo⸗ 
hann Matheſius' Predigten uͤber Luthers Leben, oder deſſen 
Bergpoſtille von Joachimsthal, Adam Reißners Geſchichte der 
Frundsberge, Johann Fiſcharts verwegene Regel- und Geſetz 
verhoͤhnende Rieſenhumors-Sprache mit der verwaͤſſerten, fchlep: 
penden, ſaft- und kraftloſen, mit Fremdwörtern uͤberladenen 
Ausdrucksweiſe im Theatro Europaeo, in Nicol. Belli Oeſter⸗ 
reichiſchem Lorbeerkranz, dem „fortgeſetzten Sleidan“ und zahl 
loſen anderen Werken vergleicht. Noch viel ſchlimmer war es 
mit dem Tone der Correſpondenz und der Converſation der vor: 
nehmen Welt. 

Aber der Kern, die Keimkraft des deutſchen Volks, lebte 
noch, und darum mußte es auch eine deutſche Poeſie geben, 
welche, wie auch immer ſie ſei, das Symptom des Seins iſt. 
Gedichtet und gereimt ward nun auch damals unuͤberſehlich viel; 
aber welches große vaterlaͤndiſche Ereigniß, welch' neuer Ge— 
danken, welches friſche, kecke Gefuͤhl, welcher Drang der Leiden— 
ſchaft ſollte die Bruſt des Dichters regen? Auch im Schoße des 
Buͤrgerthums trugen laͤngſt ſich nicht mehr Ereigniſſe zu, wie noch 
i. J. 1576 die Reiſe des Zuͤricher Breitopfs nach Straßburg, 
welche unſern Johann Fiſchart zu ſeinem „Gluͤckhaften Schiff“ 
begeiſterte. Deßhalb finden wir denn uͤberall bis auf die „Trutz⸗ 
nachtigal“ Friedrich Spee's, auf Rodolf Weckherlin, die arm: 
ſeligſte Reimerei in der unbehuͤlflichſten Sprache, zumal bei Fa⸗ 
milienfeſten hoher Goͤnner, Beſchreibung von Jagden, Beilagern, 
Hofluſtbarkeiten in „gebundener“ Rede. Fromme Seelen be— 
gnuͤgten ſich mit den Liedern des Reformationsjahrhunderts; 
das einzige aͤchte Erzeugniß mochten noch die Seufzer, Stoß— 
gebete, Troſt- und Sinnſpruͤche ſein, welche Noth und innere 
Anfechtung vieler Zeitgenoſſen hervorrief, aber der Oeffentlichkeit 
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mit Recht vorenthielt. Heiteres Wohlgefallen erwecken uns bei 
weitem mehr die harmloſen Buͤrger und jungen Geſellen, welche 
in ihren Meiſterſchulen, wie zu St. Katharina in Nuͤrnberg, zu 
Straßburg, Mainz, zu Goͤrlitz'), andachtsvoll nach ihrer Tabu— 
latur kunſtgerechte Weiſen anſtimmten. Die wackeren Leute 
fanden eine neidenswerthe Befriedigung in ihrer „holdſeligen“ 
Kunſt, und begehrten nicht den Beifall der leſenden Menge; 
eben ſo wenig als die Zunft der Spruchſprecher, welche, wie 
Wilhelm Weber zu Nuͤrnberg, ihren „Klingpfennigsſtab“ in 
der Hand, die Hochzeitsgaͤſte durch gereimte Schwaͤnke aus dem 
Stegreif zu ergoͤtzen berufen waren. Wir begruͤßen fruͤh ſogar 
bei den Meiſterſaͤngern loͤbliche Sprachreinheit: als dritten Feh— 
ler ruͤgten die „Merker“ unter der Bezeichnung „falſch Latein“ 
den unnoͤthigen Gebrauch lateiniſcher Woͤrter ſtatt der deut⸗ 
ſchen“). — Widerwaͤrtig dagegen ſtellen ſich uns die anmaßungs— 
vollen „kaiſerlichen gekroͤnten Poeten“ dar, von denen die Staͤdte 
wimmelten. Sie zu kroͤnen hatten weder der ungluͤckliche Ster— 
nengruͤbler in Prag, Rudolf II, noch ſein unheimlicher Bru— 
der, Kaiſer Matthias, ſich hergegeben, ſondern fuͤr maͤßiges 
Honorar die vielen brodloſen kaiſerlichen Pfalzgrafen. Den 
hochtrabendſten dieſer Geſellen muͤſſen wir kennen lernen, weil 
er den Anhaltern ein fruͤher Nachbar am Parnaß war, und, 
wider Abſicht, unſere Sprache um ein treffliches Wort bereicherte. 
Der Ehrenmann hieß Jacob Vogel und war ſeines Zeichens 
ein Bader zu Stoͤßen an der Saale, einem Staͤdtlein zwiſchen 
Naumburg und Weißenfels. Obgleich er ſein Bischen Latein 
gar mit dem Donate in der Badſtube ausgeſchwitzt, mangelte es 


) In Görlitz erſchien i. J. 1572 Adam Puſchmanns von Görlitz 
Gründlicher Bericht des deutſchen Meiſtergeſangs, darinnen begriffen, 
was einem jeden, der ſich Tichtens und Singens annehmen will, zu 
wiſſen von nöthen. „Joh. Christoph. Wagenseilii Bericht von der Meiſter⸗ 
Singer-Kunſt“ hinter deſſen Commentatio de Civitate Noribergensi. 
Altdorf 1697. 4. p. 520. Die Singerſchule zu Görlitz iſt gewiß nicht 
ohne Einfluß auf Jacob Böhm geblieben. 

) Wagenſeil a. a. O. S. 526, 
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feinem „Bautzner Sturme“ (1620) doch nicht an Bewunderern 
in Sachſen, und ſtellte er zu Jena 1617 „ungriſche Schlacht 
Henrici Aucupis in campo Martispurgensi“ gedruckt ans Licht “). 
Wie er von ſich dachte, lehren die Reime: 


Deutſchland hat zwar einen Lutherum, 
Aber noch keinen Homerum, 

Einen rechtſchaffenen Propheten, 

Aber doch keinen rechtſchaffenen Poeten, 
Doch nun thut Gott erwecken frey 
Einen Vogel der ohne Scheu 

Zum teutſchen Poeten gekrönet iſt 

Von hohen Leuten dieſer Friſt. 


Aber die undankbare Nachwelt erfand fuͤr die poetiſchen 
Erguͤſſe des Baders an der Saale die kraͤnkende Bezeichnung 
Salbaderei. — In dieſelbe Reihe als Oberſachſe gehoͤrt 
Gottfried Finkelthauß, Buͤrgermeiſter zu Leipzig, welcher ſich 
vornehm unter dem Namen Greger Federfechter von Luͤtzen ver— 
ſteckte, und ein allerliebſtes Raͤthſel auf feinen Tauf- und Ge: 
burtsnamen mit den Worten ſchloß: 


Rath, ob dus kannſt erfinden, 
Wie heiß ich vorn und hinden? **) 


Finkelthauß's halber Landsmann, Joh. Chriſt. Goͤring aus 
Wenigen-Soͤmmern, war dennoch ſo entzuͤckt, daß er nichts 
Beſſeres von Apollo zu wuͤnſchen hatte, als „Herrn Finkelt— 
haufen Orffeiſch-Bluton- und Proſerpien-erweichendes, Amffio— 
niſch⸗Steinfelſen nach ſich führendes und Arioniſch-Delffin-⸗ 
bewegendes Klingen“. 


) Im J. 1626 bei Johann Weidners Witben, in Verlegung 
des Authoris, und bei Vermeidung einer ſcharfen Satyre, nicht nach 
zudrucken. S. den Artikel Vogel in M. E. N(eumeifters, Pfarrers in 
Sorau) Specimen Dissertationis historico-eriticae de Postis Germani- 
eis hujus saeculi praecipuis. Lips. 1695 und Wittebergae 1708. 

) Beſſeres über ihn geben Flemmings Poemata, Ed. 1666. S. 598, 
freilich aus d. J. 1638. 
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Am Hofe zu Dresden dichtete bei feſtlichem Anlaſſe Georg 
Pezold aus Drebach „Sachſen und Wachſen“, und ſtellte die 
mannigfachen Hergaͤnge wenigſtens anſchaulich dar, ungefaͤhr 
in der Weiſe der beſſeren Pritſchmeiſter bei ſuͤddeutſchen Frei- 
ſchießen, etwa Lienhard Flexels, Buͤrgers zu Augsburg (um 
1560) ). Mit einem mehr amtlichen Charakter, und wahr: 
ſcheinlich meiſt Latein, poetiſirte der gelehrte Janus Seuſſius 
(ft. 1631), kurfuͤrſtlicher Geheimſchreiber, „poeta et poetarum 
studiosissimus“, ein Gönner des ſchleſiſchen Maro. Auch Kaspar 
Barth, der tiefſtudirte lateiniſche Junker im Leipziger Pauli— 
num, verſuchte ſich i. J. 1626 in einem „deutſchen Phoͤnix“, 
vor deſſen Sprache ſchon die Kritik am Ende des Jahrhunderts 
Abſcheu aͤußert. Was wir von Doctor Hoe's, des einflußreichen 
Hofpredigers Johann Georgs, Kanzelgabe kennen, zeichnet ſich 
durch gutes Deutſch, Reichthum an gefaͤlligen Bildern, welche 
jedoch mehr an Abrahams a St. Clara taͤndelnde Poſſen, als 
an lutheriſche Kernhaftigkeit erinnern, aus“). Kraft und Ge— 
walt der Sprache verraͤth auch, was von Daniel Kramers, des 
berühmten Pfarrherren bei St. Marien in Stettin, Beredſam⸗ 
keit aufbewahrt ift ***). Man dürfte erwarten, daß der Gebrauch 
altlutheriſcher Kirchenlieder und die Predigt einen merklichen 
Einfluß auf die Sprachbildung eines Geſchlechts ausgeuͤbt haͤtte, 
das der kirchlichen Andacht mit ſo unverbruͤchlicher Gewiſſen— 
haftigkeit oblag. Denn Gottes Wort mußte doch wohl in 
lauterem Deutſch verkündet werden, und uͤberlieferungsweiſe er 
hielt ſich der Kanzeltypus der Reformatoren. Aber das aͤußere 
Leben uͤberrang die fromme Gewoͤhnung. — Zu den vereinzelten 
Erſcheinungen, was eine gewiſſe Sprachrichtigkeit und Wuͤrde 
des Stils angeht, gehoͤrt Johann Domanns, jenes furchtloſen 


) Proben der Beſchreibung der Taufe Herzog Auguſts i. J. 1614 
bei Müller 1, 135. 
*) Ein Stück aus der Taufpredigt ebend. S. 138. 2 
n, D. Crameri Großes Pomriſches Kirchenchronikon. Stettin 
1628. Fol. S. 201. 
Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 6 
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Rathsherren in Stralſund und Generalſyndikus der Hanfa, Gedicht 
auf die alte teutſche Hanſa (1618) *) und in Suͤddeutſchland, 
außer Rodolf Weckherlin, Pet. Denaiſius zu Straßburg. Phi— 
lander von Sittewald ruͤhmt auch Herrn Iſaac Habrecht, wel- 
cher lange vor Opitz die teutſche Sprache mit zierlicher, eigen— 
findiger Reimkunſt herrlich gemacht habe“). Dagegen hat die 
ſchleſiſche Bildung ſo zeitig das Streben unſerer Anhalter in 
ſich aufgenommen, ja daſſelbe mit ſich fortgeriſſen, wenn es 
ſich ſtraͤubte, daß uns dieſe eigenthuͤmliche gleichzeitige Erſchei— 
nung noch zu beleuchten bleibt. Urſpruͤnglich flavifch, aber früh 
deutſch coloniſirt, pflegte und bewahrte Schleſien, in die Maſſe 
des Slaventhums eingeklemmt, mit um ſo innigerer Liebe und 
Sorgfalt die uͤberkommene Cultur, welche nur an ſich ſelbſt 
Ruͤckhalt fand. Ohne ſchweren Kampf mit dem Geiſte der 
neuen Kirche vertraut geworden, geduldet und duldſam gegen die 
Bekenner des alten Glaubens, der ſeine ſinnliche Pracht mitten 
in lutheriſchen Staͤdten zu entwickeln fortfuhr, als provinzielle 
Einheit in einer reichen Hauptſtadt vermittelt, die in gedeih— 
lichem Verkehre mit dem deutſchen Süden ja mit Italien, wer- 
harrte, genoß Schleſien eines gluͤcklichen Jahrhunderts. Fuͤrſten, 
Adel und Staͤdte blieben ungefaͤhr in dem Verhaͤltniſſe zur 
Krone Boͤhmen, wie die deutſchen Vaſallen und Staͤdte, als 
das Reich noch in Kraft ſtand. Die Theilung der Piaſten in 
viele Zweige gewaͤhrte mehr als einen Mittelpunkt der Bil⸗ 
dung, ohne die Freiheit des Einzelnen zu gefaͤhrden; die ge— 
meinſchaftlichen Staͤndetage verliehen das Mittel, als Geſammt— 
heit dem Oberherren gegenuͤber ſich geltend zu erhalten und 
wohlhergebrachtes Recht zu vertheidigen. Obrigkeitliche Sorg⸗ 
falt und Verlangen nach Unterricht hatte fruͤh auch in kleineren 
Staͤdten gute Schulen hervorgerufen; Philipp Melanchthon be— 


*) Ueber Domann als Rathsherrn ſ. Bartholds Geſchichte von 
Rügen und Pommern. IV. 2. S. 448 ff. Sein Gedicht, 90 Strophen, 
ſ. in Morhofs Unterricht v. d. teutſch. Sprache und Poeſie. Augsb. 
1702. S. 347 ff. 

**) Geſichte II, 655. 
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zeugte: „kein deutſches Land habe fo viel gelehrte Leute erzeugt, 
namentlich Dichter (lateiniſche), welche auch Italien gelobt hätte, 
als ſeiner Zeit Schleſien.“ Faſt im ganzen deutſchredenden 
Norden war die Schule beruͤhmt, welche Valentin Friedland 
von Trotzendorf (ſt. 1556) im kleinen Goldberg gegruͤndet. Die 
Anmuth und Fruchtbarkeit der Landſchaft weckte und naͤhrte 
heitere Seelen. Breslaus wohlhabende Patrizier, die Uthmann 
(Hotoman), Monow, Reghdiger liebten es, die Fremde zu ſehen, 
durchreiſten Frankreich und Italien, ſtudirten auf auswaͤrtigen 
Hochſchulen, und brachten Neues fuͤr Leben, Kunſt und Wiſſen 
in die Heimath. So der beruͤhmte Thomas von Rehdiger, der 
nach mehrjährigen Reiſen einen frühen Tod fand (1572), aber 
alle ſeine koſtbaren Schaͤtze, Buͤcher, Handſchriften, Muͤnzen, 
Alterthuͤmer, feiner werthen Vaterſtadt vermachte. Wo gab es, 
zumal im Nordoſten, eine deutſche Stadt, welche bei ihrer Pfarr: 
kirche der bildſamen Jugend ſo reiche Mittel bieten konnte, als 
Breslaus St. Eliſabeth in ihrer Rehdigeriana? Unter dem Nach— 
laß des Patriziers befand ſich jene Prachthandſchrift der Chro— 
niques von Jean Froiſſart, die lange fuͤr die vollſtaͤndigſte galt, 
und die einzige, jetzt verſchollene Handſchrift des Lobliedes auf 
den h. Anno. — Auch die Fuͤrſten und der beguͤterte Landadel 
blieben im Bildungsdrange nicht zuruͤck, und ein grober Irr— 
thum waͤre, nach jenen bodenlos luͤderlichen Piaſten von Liegnitz, 
Friedrich und Heinrich, welche als fuͤrſtliche Bettler die Welt 
durchzogen, und nach des ehrlichen Vollſaͤufers und Krautjunkers, 
Hans von Schweinichen „Lieben, Luft und Leben“), die Vor⸗ 
nehmen Schleſiens am Ende des XVI und zu Anfang des 
XVII Jahrhunderts ſich vorzuſtellen. — Mit Herzog Friedrich IV 
ſtarb i. J. 1596 jener entartete Piaſtenſtamm in Liegnitz aus, und 
mit Herzog Joachim Friedrich von Brieg kam ein erfriſchtes 
Geſchlecht in das Laͤndchen an der Katzbach und am Bober. 
Johann Friedrich, geb. 1550, und beſſer erzogen als ſein Vetter 


) Doch lernte auch Schweinichen auf der Schule zu Goldberg noth= 
dürftig Latein reden. S. die bekannte Selbſtbiographie Th. J. S. 41. 
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Friedrich, — der feine „geniale“ Faulheit durch den Sinnſpruch 
uͤber ſeinem Bette, in welchem er die langen Jahre ſeiner Be— 
ſtrickung zubrachte, humoriſtiſch kund that: „Libero lecto nihil 
jocundius“ ), — lernte feinere Sitte am kurbrandenburgiſchen 
Hofe, und verpflanzte durch Vermaͤhlung mit Anna Maria, 
Tochter unſeres Geſammterben von Anhalt, Joachim Ernſts 
(i. J. 1577), jene Bildung nach Liegnitz, welche das Geſchlecht 
des Schwiegervaters aus der Pfalz und aus Frankreich ſich ein— 
geimpft. Seine beiden Soͤhne, Johann Chriſtian und George 
Rudolf, geb. 1591 und 1595 und ſchon i. J. 1602 verwaiſt, 
folgten der Richtung ihrer Vettern in Deſſau, Bernburg und 
Koͤthen. Der aͤltere ſtudirte in Straßburg, durchreiſte Frank— 
reich, trat i. J. 1609 ſeine Regierung in Brieg an, und vermaͤhlte 
ſich im December 1610 mit der Prinzeſſin Dorothea Sibylla 
von Brandenburg, jenem liebenswuͤrdigen Gegenſtande einer 
bekannten, wohlgelungenen literariſchen Faͤlſchung, der „lieben 
Dorel“ “). Die Verbindung mit Kur-Brandenburg und An— 
halt machte ihn calviniſch, doch zum Gluͤck fuͤr Schleſien, ohne 
jene politiſche Folgerechtigkeit. Sein jüngerer Bruder, ſorgſam 
unterrichtet, ſtudirte in Frankfurt, unternahm i. J. 1613 — 14 
die große Rundreiſe durch Italien, Frankreich und die Nieder— 
lande, und vermaͤhlte ſich, wie wir ſahen, im Herbſt 1614 zu 
Deſſau mit der gelehrten Sophia Eliſabeth. Er zeigte die 
meiſte Uebereinſtimmung des Geiſtes mit ſeinem Vetter und 
Schwager, „Ludwig von Koͤthen“; aus der Fremde hatte er 
eine ſtattliche Bibliothek mitgebracht; als Freund exotiſcher Ge— 
waͤchſe, gelehrter Kraͤuterkenner, legte er bei ſeinem Reſidenz— 
ſchloſſe Liegnitz ſchoͤne Gärten an““); ihn umgaben hochgebildete 
Raͤthe, und ehe er noch der Geſellſchaft Ludwigs beitrat, keimte 
ſchon in feiner nahen Landſtadt Bunzlau das Talent, welches 


*) Jacob Schickfuß, Schleſiſche Chronica. Jena. Fol. (1625) II. 57. 

) Selbſt Stenzel (Gefch. des preuß. Staates I, S. 540 ff.) hielt 
die gemüthvollen Schilderungen von Koch in Hoffmanns Monatsſchrift 
von und für Schleſien, Jahrg. 1829. S. 142 ff. für ächt. 

n) Schickfuß a. a. O. IL] 62 ff. 


* 


— 8 — 


den poetiſchen Geſchmack der Deutſchen zum Umſchwung brachte, 
und George Rudolfs Hof verherrlichte. Gleichzeitig durchwehete 
den Adel Schleſiens ein neuer, wiſſenſchaftlicher und muſen— 
freundlicher Geiſt, unleugbar nicht ohne Verbindung mit der 
reformirten Kirche, die außer den Bruͤdern von Brieg und 
Liegnitz, ſchon i. 3. 1603 den Markgrafen Johann George von 
Jaͤgerndorf fuͤr ſich gewonnen hatte. Auch die katholiſchen Dohnas, 
wie Graf Karl Hannibal, waren freigebige Maͤcene, denen 
ein Ehrenſold von hundert Thalern fuͤr ein deutſches Kirchenlied 
nicht zuviel duͤnkte; wie die Bibran, Promnitz, Roͤdern, Stange 
und viele andere. Franzoͤſiſche Geſchmacksbildung galt als Haupt— 
erforderniß fuͤr die Geſellſchaft. Abraham von Bibran (ſt. 1625), 
der faſt alle Laͤnder Europas geſehen, und ihre Sprachen, ſelbſt 
das Spaniſche, verſtand, dichtete eine italieniſche Grabode auf 
ſeinen Bruder Adam, und Friedrich von Logau, der Enkel 
Georgs auf Schlaupitz, einer der beſten lateiniſchen Dichter, 
wenige Jahre nach Opitz geboren, verfaßte ſchon in fruͤheſter 
Jugend „verliebte Gedichte“, ehe er in der Sprache ſeines ge— 
feierten Landsmannes der fruchtbarſte Epigrammatiker der Deut⸗ 
ſchen wurde. — 

Bei dieſer allgemeinen, gruͤndlichen aber der Fremde ent-. 
lehnten Bildung der Schleſier, die ſchon ſo nahe daran war, 
den Sprung ins Vaterlaͤndiſche zu verſuchen, bedurfte es nur 
eines kuͤhnen, hervorragenden Geiſtes, um die Muſe aus dem 
fremden, unbequemen Gewande, den Feſſeln der Sprache zu be— 
freien. Und dieſer Befreier erſtand, unter den geſchilderten 
Einfluͤſſen im Gebiete von Liegnitz. Martin Opitz, geboren am 
23. Dezember 1597 in der Stadt Bunzlau, in luſtiger Gegend, 
welche der Bober durchrauſcht, der Sohn nicht unbemittelter 
buͤrgerlicher Eltern, hat fruͤh und ſpaͤt dankbar die Vorzuͤge 
geprieſen, welche ihm ſeine Vaterſtadt, die Wiege vieler Gelehr⸗ 
ten und beſonders tuͤchtiger Schulmaͤnner, gewaͤhrte“). Dort 


) S. im allgemeinen Christoph. Coleri Laudatio Honori et Me- 
moriae Martini Opitii dicta, deutſch mit fleißigen Zuſätzen in K. G. Lind⸗ 
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erhielt er eine gruͤndliche claſſiſche Bildung unter dem Rector 
Valentin Sanftleben, und befreundete ſich fruͤh mit ſeinen 
gleichgefinnten Altersgenoſſen, Kaspar Kirchner und Bernhard 
Wilhelm Nuͤßler, die ihm ſpaͤter als gelehrte Raͤthe am Hofe 
zu Liegnitz den Weg zur vornehmen Geſellſchaft oͤffneten. Auf 
der Schule in Breslau, deren Rector, Johann Hoͤckel, zum fel- 
tenen Beweiſe, wie man in Schleſien humaniſtiſches Verdienſt 
lohnte, in den Adelſtand erhoben wurde, bildete er ſich in geſell— 
ſchaftlichen Formen aus und machte als erſtes Erzeugniß ſeiner 
Muſe i. J. 1616 einige kleine lateiniſche Gedichte im Druck 
bekannt. Nach einem kurzen Aufenthalte in Beuthen (1617), 
wo der Freiherr von Schönaich ein Gymnaſium errichtet hatte 
und Opitz zwei vornehme Knaben beaufſichtigte, ging er mit 
Nuͤßler auf die Univerſitaͤt Frankfurt (1618). In dieſem Jahre 
muß es raͤthſelhaft mit unſerem jungen Humaniſten zum Durch— 
bruch gekommen ſein, daß er, bei gleich bedeutenden Anlagen 
und Kenntniſſen zum lateiniſchen Dichter, als deutſcher 
wiedergeboren wurde. Als warne eine goͤttliche Stimme die 
deutſchen Gemuͤther vor der Gefahr, ſich ſelbſt zu verlieren, 
ſchrieb Martin Opitz grade um die Zeit der bald zu erzaͤhlenden 
Dinge in Weimar, einen merkwuͤrdigen Aufſatz: Aristarchus, 
sive de contemptu linguae teutonicae, gedruckt i. J. 1618, und 
gab dann in Goͤrlitz ſeine erſten deutſchen Gedichte, ein Braut— 
lied und ein Hochzeitslied, heraus (1618). Beide „Gelegen⸗ 
heitsgedichte“ ſind nicht etwa geniale Blitze eines ploͤtzlich 
erwachenden Dichtergeiſtes, ſondern freie, muthwillige Erguͤſſe 
uͤppiger Phantaſie eines zwanzigjaͤhrigen Juͤnglings, noch ohne 
jene Eleganz, Regelrichtigkeit und Glaͤtte in Wort- und 
Versfuͤgung, in denen Opitz bald fuͤr anderthalb Jahrhunderte 
unerreichbar war. Noch iſt ein Geheimniß, ob ein gleichzeitiges 
Buͤchlein, das auch der unermuͤdlichſte und gelehrteſte Sammler 
aller aͤlteren deutſchen Druckſchriften über Poeſie und Sprachkunft*) 


ner: Umſtändliche Nachricht von des weltberühmten M. O. Leben ꝛc. 
Hirſchberg 1740. 8. 
) Freiherr von Meuſebach. 
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nie geſehen zu haben verſichert, einen belebenden Einfluß auf 
unſeren noch lateiniſch-verpuppten Dichter, etwa wie der erſte 
warme Fruͤhlingsſonnenſtrahl auf den verhüllten Schmetterling, 
ausuͤbte, naͤmlich „Ernſt Schwabens von der Heyde Poetik oder 
Poeſie“, angeblich i. J. 1616 erſchienen, wie ein ſpaͤterer Schleſier, 
Wenzel Scherffer in der Vorrede zum 6. Buche feiner geift- 
und weltlichen Gedichte behauptet “). 

Was M. Opitz ſelbſt über den Gang feiner Bildung in 
jener einem zwanzigjaͤhrigen Juͤnglinge entfloſſenen Rede, Ari: 
ſtarch, bei ſonſt tiefen Aufſchluͤſſen erzaͤhlt, genuͤgt nicht, einem 
von beiden die Krone fuͤr das erſte Wagniß entſchieden zuzu— 
ertheilen. Wir geben dem Leſer den Hauptinhalt jener Rede, 
die Opitz vielleicht noch in Beuthen gehalten, weil fie, eine li: 
terariſche Seltenheit, in einer wenig bekannten Ausgabe ſei— 
ner Werke verborgen liegt“). Nachdem er ſeinen religioͤſen 
Schauer bei Betrachtung der Groͤße der germaniſchen Vorwelt 
eingeſtanden, ſpricht er vom Verfall der alten Sprachen und klagt 
dann uͤber die ſchnoͤde Vernachlaͤſſigung der herrlichen deutſchen 
Mutterſprache. „Wir unternehmen gefahrvolle und koſtbare 
Reiſen ins Ausland und ringen mit allen Kraͤften danach, uns 
und dem Vaterlande nicht mehr aͤhnlich zu ſcheinen. Waͤhrend 
wir mit maßloſer Begier die fremde Sprache erlernen, brin— 
gen wir die unſrige in Verachtung. Eher ſollten wir ſtreben, 
gleich wie wir von Franzoſen und Italienern Geiſt und Eleganz 
erborgen, auch unſere Sprache nach ihrem Vorbilde zu glaͤtten 
und auszubilden; aber wir ſchaͤmen uns unſeres Vaterlandes 
und trachten danach, daß wir nichts weniger als die deutſche 
Sprache zu verſtehen ſcheinen. Aus dieſer Quelle ſtroͤmt das 
Verderben auf Vaterland und Volk; wir verachten uns ſelbſt 
und werden deshalb verachtet. So veraͤndert ſich die reinſte 


„) Erſchienen zu Brieg, 1652. 8. Notiz aus Neumeiſter a. a. O. 
p. 75. 91. 

*) Lindner B. II. S. 6. hat die erſte Ausgabe, einen Bogen, ein⸗ 
mal beſeſſen. Ein Abdruck findet ſich allein in der Ausgabe Dan⸗ 
zig 1640 (16412) 8. 
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und vor fremdem Schmutz bisher bewahrte Sprache und artet 
in die wunderlichſte Redeweiſe aus; Ungeheuer von Woͤrtern 
und Krebsſchaͤden (carcinomata) greifen in der Stille um ſich, 
bei welchen ein aͤchter Deutſcher kaum ſeinen Unwillen, zuweilen 
kaum ſeinen Ekel unterdruͤckt. Man ſollte meinen, unſere Sprache 
ſei eine Schlammgrube geworden, in welche der Schmutz der 
uͤbrigen untereinander gemiſcht zuſammenfloͤſſe. Es iſt faſt kein 
Satz, keine Wortverbindung, die nicht nach dem Auslaͤndiſchen 
ſchmeckt. Von den Lateinern, Franzoſen und Spaniern und 
Italienern tauſchen wir ein, was daheim bei weitem ſchoͤner 
waͤchſt.“ Darauf folgen einige Beiſpiele fo galanter Sprach— 
mengerei, wie wir ſie auch jetzt noch alle Tage vernehmen. 
„Möchten doch alle treugeſinnten Deutſchen ſich zuſammenſchaaren, 
um unſere herrliche Sprache zu retten; ſo lange wir noch nicht 
unſere Tugend eingebuͤßt. Sie fleht unſere Huͤlfe an, durch 
fremden Schmuck geſchaͤndet und entſtellt!“ —, Als Beiſpiel von 
dem Reichthum, der Fuͤlle und Sinnigkeit fuͤhrt der leſebegierige 
Student die neue Ueberſetzung des Amadis von Gallien an, 
„in der ſich die Sprache keineswegs erſchoͤpft habe“. Kundig 
der Ueberreſte altdeutſcher Poeſie, beruft er ſich auf Stellen aus 
dem Marner, den der ſchleſiſche Schuͤler ſchon geleſen hatte, ruͤhmt 
Italien, Spanien, Frankreich (wegen Marot's, Bartas' und Ron— 
ſards), England wegen Sidney's und anderer, nicht W. Shak— 
ſpeare nennt er, und preiſt die Verſuche des Niederlaͤnders Daniel 
Heinſius, in der Landesſprache die lateiniſche Eleganz faſt uͤber— 
boten zu haben. Die Behauptung, daß Deutſche, wenn auch nicht 
mit gleichem Erfolge, doch in gleichen Versarten und nicht unaͤhn— 
licher Würde, als jene Voͤlker, Gedichte verfaſſen koͤnnten, ſtuͤtzt der 
Juͤngling auf feine deutſchen Verſe, die er kurzlich in Nachahmung 
des beliebten franzoͤſiſchen Sylbenmaßes der Alexandriner einem 
hohen Goͤnner vorgelegt habe. Sein ſchmerzvoller „Anruf an 
die Fortuna, die Stiefmutter“, das erſte Beiſpiel deutſcher Aleran: 
driner verſteht zwar noch nicht den Wortton mit dem Fall des 
Verſes zu vereinigen, und kennt noch keine Zeitmeſſung, verraͤth 
aber ſchon ein gluͤckliches Studium. „Anders lautete freilich 
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ein „Sonnet“ Ernſt Schwabens von der Heyde, des gebildetſten 
und liebenswuͤrdigſten Mannes; er habe aber deſſen deutſche 
Gedichte erſt lange nachher geleſen, als er bereits ſeine Ver— 
ſuche gewagt, die er, zuſammen mit den lateiniſchen oder ge— 
ſondert, einſt ans Licht zu geben gedenke“. Die Regeln, welche 
Opitz darauf uͤber die Zahl der Fuͤße, uͤber zwoͤlf- und dreizehn— 
ſylbige Verſe, uͤber die Stelle des Einſchnitts und andere 
Kunſtmaͤßigkeit, auch uͤber die „Vers communs“ mittheilt, ſind 
wichtig fuͤr den Streit, welchen nach einigen Jahren der „Erz— 
ſchreinhalter“ unſerer Geſellſchaft gegen den Schleſier erhob, ein 
Streit um die „Prioritaͤt“, welcher den deutſchen Maro dem 
ſonſt ſo gleichgeſinnten, gleichſtrebſamen Bunde von Anhalt ent— 
fremdete. Am Schluſſe ſeiner Rede giebt Opitz auch ein Bei— 
ſpiel des beliebten Anagrammatismus, nach Schwabens Vorgange, 
geſteht aber, man muͤſſe ſeine goldene Muße nicht in ſo frivolen 
Spielereien verſchwenden. — 

Unter den Stuͤrmen, die mit dem J. 1619 auch Schleſien 
erfaßten, gewann Spitz's Freund, Nuͤßler Eingang beim Hofe zu 
Liegnitz als Secretair; unſern Dichter dagegen, den bereits ſo 
hohe Entſchluͤſſe begeiſterten, trieb es in die Welt hinaus, nach— 
dem er feine politiſche Aufgeregtheit bei der Wahl des ungluͤck— 
lichen Winterkoͤnigs durch eine gedruckte Rede an Koͤnig Friedrich 
von Böhmen (Breslau 1619) bezeugt hatte. Mit Unterſtuͤtzung 
ſeines Vaters ging er nach Heidelberg, den Moſt der Jugend 
in ſeinen Adern, um, ſeines Berufes ſich bewußt, mit einer 
Urtheilsfaͤhigkeit, welche das Studium und die Nachahmung ge— 
ſchaͤrft hatten, gehoben durch den Beifall heller, kraͤftiger Geiſter 
dadraußen, nach langen Irrfahrten, in ſeine entzuͤckte Heimath 
wiederzukehren. Und da fand er denn einen ſchoͤnen Bund ihm 
aͤhnlicher Maͤnner, die gleichwohl „peinlich zoͤgerten“, „das Auge 
Schleſiens“, „Deutſchlands Ovidius“ und „Maro“ in ihre Mitte 
aufzunehmen. 
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8. Die älteren deutſchen Akademien zur Pflege der lateiniſchen 
ſchönen Nedefünfte. Konrad Eeltis. Die rheiniſche Gefell- 
ſchaft und ihre Schweſtern. 


Durch einen Verein gleichgeſinnter Maͤnner wiſſenſchaftliche 
und humaniſtiſche Beſtrebungen zu foͤrdern, war im Anfang 
des XVII Jahrh. nicht ein durchaus neuer Gedanke, aber zur 
Zeit in der Erinnerung verdunkelt. Wir meinen nicht die 
Akademie, welche angeblich unter Alkuins Vorſitz am Hofe 
Karls d. G. zuſammentrat und ihre Glieder mit Prunknamen 
aus den claſſiſchen Tagen Judas, Griechenlands und Roms 
bezeichnete; dieſe altfraͤnkiſche Akademie hat nur in der Ein: 
bildung neuerer Gelehrten beſtanden, indem ſie den Humor des 
beleſenen Angelſachſen, ſeinem Kaiſer ſo wie gelehrten Freunden 
im wechſelnden Spiele beziehungsreiche Namen aus der Ver— 
gangenheit beizulegen, dahin deuteten, Alkuin habe eine literari— 
ſche Genoſſenſchaft mit ausgeſprochenen Zwecken und Pflichten 
gegruͤndet und der Geiſtesrichtung und Bildung der Einzelnen 
gemäß die Namen angewendet. Unbeſchadet unſerer hohen Ach— 
tung vor der wiſſenſchaftlichen Begeiſterung des Angelſachſen 
und ſeinem Verdienſte um die Bildung der Franken halten wir 
jene Angabe von der Hofakademie fuͤr eins jener vielen geſchicht— 
lichen Mißverſtaͤndniſſe, welche durch Vererbung aus einem 
Buche ins andere einen gewiſſen Anſpruch auf Wahrheit ge— 
winnen. So äußerlich loſe geknuͤpft Alkuins literariſche Ge: 
noſſenſchaft war, ſo vereinzelt muͤhete ſich Karl fuͤr die volks⸗ 
thuͤmliche Bildung ſeiner deutſchen Franken. Um vor unſern 
Anhaltern formal aͤhnliche Beſtrebungen nachzuweiſen, duͤrfen 
wir nur auf das letzte Jahrzehend des XV Jahrh. zuruͤckgehen, 
auf die sodalitas celtica oder rhenana und deren vielverzweigte 
Schweſtern als Nachahmung waͤlſcher Muſter. 

In Italiens gelehrten Hauptſtaͤdten hatte das erneute Stu— 
dium der lateiniſchen und griechiſchen ſchoͤnen Redekuͤnſte um 
die Mitte des XV Jahrh. eine ſo unruhige, befriedigungsloſe 
Spannung der Geiſter hervorgerufen, daß die Ueberlieferung der 
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Schaͤtze des claſſiſchen Alterthums auf Schulen und Univerſi— 
taͤten nicht mehr genuͤgte, ſondern auch außerhalb der Hoͤrſaͤle 
Geſellſchaften ſich bildeten, die in ſchwaͤrmeriſcher Verehrung 
der Alten das dazwiſchenliegende Jahrtauſend faſt fortleugnen 
mochten, und um ſich und die Neuzeit gleichſam als beleidigende 
Stoͤrung zu vergeſſen, in ihren Zuſammenkuͤnften ſich Beinamen 
aus der claſſiſchen Welt beilegten, ja die Illuſion ſo weit in 
das buͤrgerliche Leben hineinzogen, daß man buͤrgerliche Herkunft 
und Namen daruͤber aus den Augen verlor. Der erſte dieſer 
liebenswuͤrdigen heidniſch-geſinnten Phantaſten hatte auch wohl 
noch einen beſonderen Grund, feinen Geburtsnamen zu verhüllen; 
ein unehelicher Sproß des erlauchten Hauſes der Fuͤrſten von 
Salerno nannte er ſich Julius Pomponius Laͤtus, und legte auch 
den begeiſterten Juͤnglingen Roms, welche um ihn ſich ſchaar— 
ten, beruͤhmte Namen aus dem Alterthume bei. In ungeſaͤttig— 
ter Luſt forſchte Pomponius Laͤtus mit ſeinen Akademikern nach 
den Denkmaͤlern roͤmiſcher Groͤße und zog Handſchriften aus 
dem Staube der Verborgenheit. Aber dieſe aͤlteſte Akademie 
der neuern Zeit fiel in die Herrſchaft des ſtolzen, unwiſſenden 
und politiſch⸗eiferſuͤchtigen Papſtes Paul II (gewählt 1464), 
welcher eine Verſchwoͤrung hinter dem unſchuldigen Treiben 
witterte und das Haupt der Akademie, ſo wie den Callimachus 
Experiens (Philipp Buonaccorſi), den Bartholomaͤus Platina 
und andere grauſam verfolgte, fie durch Martern zum Geftänd: 
niſſe ihrer gefährlichen Zwecke zwingen wollte.) Erſt mit dem 
Tode des barbariſchen Oberhaupts der Kirche (1471) endeten 
die Drangſale der Akademiker, deren Benennung auch nur aus— 
zuſprechen als Ketzerei beſtraft wurde. Der unermuͤdete Pom— 
ponius Laͤtus, durch ein Vermaͤchtniß ſeines Freundes Platina 
ſeit 1481 Beſitzer einer anmuthigen Villa in Rom mit ſchoͤnen 
Gaͤrten, fuhr in ſeinem zauberiſchen Streben fort bis an ſeinen 
Tod (1492), und das Beiſpiel der roͤmiſchen Akademie bewirkte, 
daß ſich alle Sitze der Gelehrſamkeit Italiens mit aͤhnlichen 


*) Historia B. Platinae de vitis Pontificum Romanorum in Paulo Il. 
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Anſtalten fuͤllten. In folgerechter Entwicklung befreundeten fich, 
früher oder ſpaͤter, alle dieſe Geſellſchaften neben den claſſiſchen 
Studien mit der Pflege der Mutterſprache, welcher Aus— 
bildung des Geſchmacks und Schaͤrfung des Geiſtes an den 
Muſtern der Alten nothwendig vorangehen mußten. So die 
Akademie zu Neapel, wo der Boden ſchon feit Alfons I Tagen 
bereitet war, unter ihrem Vorſteher Jovianus Pontanus, noch 
gedeihlicher durch das Vorbild Jacob Sannazars, als Akademiker 
Actius Sincerus genannt, deſſen Arcadia an Reinheit der Sprache 
und Zierlichkeit des Ausdrucks alle fruͤheren italieniſchen Dich— 
tungen uͤbertraf. Ebenſo war Ferrara der glanzvolle Mittelpunkt 
von Beſtrebungen, welche theils Latiums Dichter gluͤcklich nach— 
ahmten, theils eine neue Gattung fuͤr die heimiſche Muſe, das 
romantiſche Epos, erfanden. Faſt jeder Pallaſt verwandelte ſich 
in eine Akademie der Wiſſenſchaften, in einen Tempel der Mus 
ſen, beſonders zu Mantua und Mailand. Auch die republikani— 
ſchen Staͤdte, wie Florenz, Venedig und das freiere Bologna, 
wetteiferten in reger Pflege der ſchoͤnen Redekuͤnſte; bald war 
es die Verbreitung und Erklaͤrung neuaufgefundener Claſſiker, 
die, wie zu Venedig, die Akademie des Aldus Manutius beſeelte, 
bald die Bewunderung platoniſcher Weisheit, welche, wie zu 
Florenz, die platoniſche Akademie um Marſilius Ficinus ver— 
einte, bald durchdrangen ſich philologiſche Gelehrſamkeit und mo— 
dernes Studium wie zu Bologna.“) Ueberall aber umſchlang auch 
ein aͤußeres Band die Geſinnungsverwandten; heiterer Lebens— 
genuß, feinere Umgangsformen geſellten ſich zum Ernſt der 
Wiſſenſchaft und wohlklingende lateinifche oder griechiſche Namen 
verkuͤndeten der Welt die ſittliche Vornehmheit ihrer Traͤger. 
Unſerem Vaterlande nun, das gegen das Ende des XVJahrh., 
von deſſen Akademien wir zunaͤchſt reden, vermoͤge der erſtarkten 
Hierarchie und des Rechtsſtudiums in innigſtem Verkehr mit 
Italien verharrte, konnte jene wunderbare Erregtheit der Geiſter 


„) W. Roscoe's Leben Leo d. X. Ueberſetz. Leipz. 1806. 8. Th. J. 
Zweites Kapit, 


— 8 


nicht fremd bleiben; fruͤh erwachte die Nachahmung, wenn 
gleich die Deutſchen verhaͤngnißvoll auf halbem Wege ſtehen 
blieben und nur die Verehrung der ſchoͤnen Redekuͤnſte der Al— 
ten, die Nachbildung der claſſiſchen Formen ſich aneigneten, 
nicht aber bewußt auch an den Sprachen des Alterthums ihre 
eigene ausbildeten, bereicherten, veredelten. Als erſte Deut— 
ſchen verpflanzten die Humanitaͤtswiſſenſchaft mit ihren Folgen 
ruhmvoll in die deutſche Heimath Rudolf Hausmann der Frieſe, 
Johann Reuchlin der Schwabe, und Konrad Meiſſel (Pickel) der 
Franke, und ahmten auch bereits, jedoch anſpruchsloſer, die akademi— 
ſche Ziererei nach, den vaͤterlichen Namen umzutaufen. Noch Ru— 
dolf Lange, der Weſtfale und wohlverdiente Dompropſt in Muͤnſter, 
hatte, obgleich der Schuͤler gefeierter Meiſter in Italien, ſeinen 
ſchlichten Geſchlechtsnamen noch beibehalten, ihn nur mit lateiniſcher 
Endung verſehen; der Frieſe uͤberſetzte nur den ſeinen beſcheiden 
ins Latein; der Schwabe, hervorragend an Geiſt vor allen, hat die 
akademiſche Taufe, obgleich Hermolaus Barbarus ſelbſt ſie vollzog 
(1481), im bürgerlichen und gelehrten Leben hintenangeſetzt, das 
mißgefuͤgte Kapnio verſchmaͤht, der Franke dagegen, eitler, ver— 
leugnete früh den angeborenen handwerksmaͤßigen Namen. Ueber: 
haupt ſtraͤubte ſich Deutſchlands einfacher Sinn, im gewoͤhn— 
lichen Verkehr die fremdlautenden Namen aufkommen zu laſſen; 
im buͤrgerlichen Leben hießen die gelehrten Maͤnner noch lange 
wie ihre Vaͤter; nur im precioͤſen Gelehrtenſtaate und in der 
Schulſprache wurden die Prunknamen aufgenommen, mit denen 
bald jeder mittelmaͤßige Kopf vornehmthuend ſich bezeichnete. 
Gleichwohl haben die claſſiſchen Fremdnamen in Deutſchland zu 
Ende des NV und zu Anfang des XVI Jahrh. einen akademi— 
ſchen Urſprung, indem die Anhaͤnger der neuen humaniſtiſchen 
Bildung dadurch im Gegenſatze von der mittelaltrig-ſcholaſtiſchen 
ſich unterſchieden. Als Bekenner derſelben Geiſtesrichtung ge— 
hoͤrten ſie alle in ein Band, das die Geſinnung knuͤpfte, ohne 
deshalb aͤußerlich einer abgeſchloſſenen Akademie beigeſellt zu 
ſein. Dergleichen ſollte jedoch auch Deutſchland zwanzig Jahre 
hindurch beſtehen ſehn. 5 
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Konrad Meiſſel (oder Pickel, was gleichbedeutend iſt) geb. 
Iſten Febr. 1459 zu Wipfeld unweit Schweinfurt als Sohn eines 
beguͤterten Weinbauern, entfloh aus Begierde zum Lernen dem 
Vaterhauſe, und kam, auf Koͤlns Hochſchule an ſcholaſtiſchem 
Krame bald uͤberſaͤttigt, und durch Wiſſensdrang nach Art fah— 
render Schüler weit umher getrieben, im J. 1484, nach Heidel- 
berg. Hier muͤhete ſich Johann, Kaͤmmerer von Dalberg, geb. 
1445 und ſeit 1482 Biſchof zu Worms, Kanzler der Univer— 
ſitaͤt und Berather des Kurfuͤrſten Philipp des Aufrichtigen, 
mit Gleichgeſinnten das rege humaniſtiſche Studium zu wecken, 
welches ihn mit Begeiſterung erfuͤllt hatte, als er, in Ferrara 
ſtudirend, mit Rudolf Agricola und Dietrich von Plenningen 
den Bund der Freundſchaft ſchloß. Der lebhafte junge Franke 
kuͤndigte ſich bereits als Geiſtesgenoſſe dieſer Maͤnner an, indem 
er unter dem akademiſchen Namen Conrad Geltis Protucius 
ſich immatriculiren ließ, und erwarb bald durch poetiſche Faͤhig— 
keit und feine Liebe zu den ſchoͤnen Redekuͤnſten die Aufmerkſam— 
keit der Hochſtehenden in ſolchem Grade, daß Dalberg, Agricola 
und Plenningen ihn in ihre zwanglofen Geſellſchaften aufnahmen, 
in denen, wie in der roͤmiſchen Akademie, heitere Geſpraͤche, 
ſcherzhafte Aufgaben und Redeuͤbungen, Wein den Ernſt des 
Studiums der Claſſiker wuͤrzten. So umſchlang bereits ein 
loſes Band die edlen Verehrer des Alterthums, als Konrad 
Celtis den Kreis derſelben verließ, um zur Wallfahrt nach 
Italien durch Unterricht an andern deutſchen Univerſitaͤten die 
noͤthigen Mittel aufzubringen. Nachdem er Erfurt und Roſtock 
beſucht und aus Leipzig durch den finſtern Scholaſticismus 
vertrieben war, wanderte er i. J. 1486 nach Italien, hoͤrte zu 
Padua, Ferrara, Bologna, Florenz und Rom die gefeierteſten 
Humaniſten, ſaß noch zu des alten Pomponius Laͤtus Fuͤßen, 
und kehrte dann uͤber Venedig, auf weiten Umwegen heim, in 
nie befriedigter Reiſeluſt und begeiftert für den Gedanken, überall 
dieſſeits der Alpen nach italieniſchem Muſter Akademien zur 
Förderung der claſſiſchen Literatur zu bilden. So wirkte er für 
ſeinen Zweck in Ungarn, wo Matthias Corvinus' Liebe zur 
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Pracht und zu den Wiſſenſchaften, die erleſene Bibliothek def- 
ſelben ſo wie die Bildungsfaͤhigkeit der Staatsmaͤnner und 
Praͤlaten die Gruͤndung eines Vereins beguͤnſtigten. Unter dem 
ſchwankenden Namen sodalitas Septemcastrensis und Danu- 
biana ſcheint derſelbe ſeinen erſten Sitz in Ofen gehabt zu haben, 
konnte ſpaͤter aber von Wien aus alle poetiſchen Beſtrebungen 
der Ungarn, Boͤhmen, Maͤhren, Oeſterreicher und Baiern zu 
horaziſchen Spielen um ſo eher verbinden, als die Sprache 
der Akademie, die lateiniſche, jede nationale Verſchiedenheit auf— 
hob. Dann trieb es den ruheloſen Apoſtel humaniſtiſcher Liebes— 
vereine, lehrend und lernend, nach Krakau und Polen bis Danzig 
hinauf, wo er die sodalitas Dantiscana Vistulana gründete; 
auch auf Pommerns dunkler Hochſchule muß er geweſen ſein, 
indem er eine feiner Geſellſchaften Pomerana Godonea (Coda- 
nea) nannte. Ueber Breslau nach Leipzig gelangt, gab Konrad 
Celtis feine Ars versificandi et carminum heraus, und hatte 
bald darauf die Genugthuung als Begleiter des großmuͤthigen 
Kurfuͤrſten Friedrich von Sachſen zum Reichstage von Nuͤrn— 
berg, am 18ten April 1487 vom Kaiſer Friedrich III mit dem 
Lorbeer des Dichters gekroͤnt zu werden. Seit der eitle Petrarcha 
es ſich hatte gefallen laſſen, auf dem Kapitole zu Rom (1341) 
die Dichterkrone zu empfangen, hatten roͤmiſche Kaiſer wie 
Sigmund und Friedrich III in Italien dieſe Sitte des Alterthums 
mehrmals geuͤbt; Friedrich auch auf deutſchem Boden ſeinen 
beruͤhmten Geheimſchreiber Aeneas Sylvius, einen artigen No— 
velliſten, ehe er Pius IT wurde, i. J. 1442 gekroͤnt.) Aber 
unſer Franke war, was ihn mit maßloſem Stolze erfuͤllte, der 
erſte Deutſche, welcher, und zwar für lateiniſche Verſe, 
dieſer Auszeichnung gewuͤrdigt wurde. Durch dieſe „apolliniſche 
Weihe“ berechtigt, auf allen Schulen ſeine Kunſt zu lehren, 
verfolgte der Dichter um fo eifriger den Plan, der feiner Reiſe— 
leidenſchaft und Luſt, in der Fremde geſellig, anregend und 


*) Opp. Basil. Henriepetr. Fol. p. 520. Aeneas Sylvius ſchrieb ſich 
ſeitdem Poeta, 


ſchoͤpferiſch zu verkehren, des Daſeins ſelbſt mit tibulliſcher Frei: 
heit zu genießen, vor jeder buͤrgerlichen Beſchaͤftigung zuſagte. 
So ſchloß er denn, ungewiß in welchem Jahre, aber ſicher zwi— 
ſchen 1487 und 1491, denjenigen humaniſtiſchen Verein, welcher 
als sodalitas rhenana oder celtica alle Schweſtern verdunkelte 
und zu Heidelberg, Offenburg, dem Hofſitze des edlen Biſchofs, 
zu Worms und an den Ufern des Mittelrheins die vornehmſten 
Geiſter Deutſchlands zuſammenhielt. Die Epigramme, mit wel- 
chen die Geſellſchafter eine verdienſtvolle Arbeit des Gruͤnders 
begleiteten, nennen beim J. 1501 ihrer vierzehn, den Biſchof 
von Worms als Princeps sodalitatis literarum per universam 
Germaniam an der Spitze; naͤchſt dem Dalberg den hochge— 
lehrten Johann Trithemius, Abt zu Sponheim, den Sachſen 
Heinrich von Buͤnau, dann Eitelwolf von Stein, Huttens Goͤn— 
ner und Berather, Bilibald Pirkhaimer von Nuͤrnberg, Konrad 
Celtis, den Arzt Martin von Mellerſtadt, Johann Stabius, 
bekannt als Mathematiker und Geſchichtsforſcher am Hofe 
Maximilians, und andere. Rudolf Agricola war leider ſchon 
i. J. 1484 geſtorben; Reuchlins wird nicht erwähnt, fo ver 
wandt er den Genoſſen wär, und, ſelbſt gekroͤnter Dichter, an 
großartigem Einfluß auf die Geiſtesrichtung Deutſchlands alle 
uͤberragte; auch nicht Dietrichs von Plenningen, den die Freunde 
Plinius zu nennen liebten. Von der Verfaſſung der rheiniſchen 
Geſellſchaft kennen wir nur das wohlthaͤtige Geſetz, daß die 
Schriften derſelben vor der Veroͤffentlichung durch die Mitglieder 
derſelben geprüft wurden, und bald Dalberg nebſt Pirkhaimer, 
bald der gelehrte Ausgsburger Konrad Peutinger und Sebaſtian 
Sperantius (Sprenz) die Cenſoren Konrad Celtis waren. Die 
rheiniſche Akademie hatte vom Kaiſer einen Schutzbrief gegen 
den Nachdruck ihrer Schriften erlangt und betrachtete ſich mit 
Recht als die Aufſeherin der uͤbrigen, von deren Leben, bis auf 
die Danubiana, weniger Zeichen vorliegen. Zur aͤußeren Ver: 
faſſung gehoͤrten nicht blos jaͤhrliche Feſtzuſammenkuͤnfte mit 
Schmaͤuſen und Gelagen, ſondern überhaupt fleißige Geſelligkeit 
zu humaniſtiſchen Zwecken, bei denen es nicht immer gleich 
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ſokratiſch und platoniſch, ſondern auch ſtudentiſch genug zuge: 
gangen ſein mag, ſollen wir aus einem tibulliſchen Carmen des 
Dichters den Schluß ziehen.“) Doch find wir dem Glauben ge— 


*) Odar. III, 5. ad Joan. Vigilium sodalitatis Literariae hospitem. 


— Oppidum. 
Quo tecum memini tempora trivimus 
Diversis studiis, nunc latios libros, 
Grajos et solymos, nunc Ciceronis his 
Artes contulimus bonas. 


Nune Vatum placidi carmina legimus, 
Nune quid pontificum scrinia sentiunt, 
Nunc quid caesareis consulibus scatet 
Grato volvimus otio. 


Quum nox stelligeram protulit aream, 
Quot stellas gererent lueidae imagines 
Intentis oculis connumeravimus, 
Et quo quaeque foret loco. 


Quae nunquam oceano conditur ultimo 
Et quae praecipiti mergitur impetu, 
Et quae cardinibus se movet vagis, 
Certo prendimus organo. 


Hine Bacchi laticis eimbia fervidi 
Fervens mensa tulit cum variis jocis, 
Hic nummos nocuam perdit in aleam, 
Alter carminibus vacat. 


Hic fluxu volucri saltibus ineitus 
Exercet variis corpora motibus, 
Ut risum eliceat, dum rudis aemulus 
Lapsu praeeipiti cadit. 


Alter cornigeri pocula numinis 
Amplexus pateris ampla patentibus 
Haurit dum titubat, lingua madens mero, 
Verbisque officium negat. 


Faunos capripedes et Satyros leves 
Saltantes lybicis in regionibus 
Nos circum juvenes ludere crederes, 
Qui tantos moveant jocos. — 
Barthold, Fruchtbr. Geiellihaft. 7 
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neigter, der fraͤnkiſche Dichter habe fuͤr unerlaͤßlich erachtet, im 
Gebiet der Erotik nach claſſiſchen Muſtern mit zuͤgelloſer Phan: 
taſie ſich zu gebehrden, als daß ſein Leben ſo ausſchweifend ge— 
weſen ſei, wie er daſſelbe in ſeinen, auch fuͤr die Sittengeſchichte 
merkwuͤrdigen, vier Büchern Amores mit faſt cyniſchem Wohl⸗ 
gefallen ſchildert. Jene Ode ſcheint darum mehr die fchranfen- 
loſe Luſt des Studentenlebens in Heidelberg, deſſen Erinnerung 
nach zehn Jahren ſehnſuͤchtig vor die Seele trat, zum Gegen— 
ftande zu haben, als den akademiſchen Umgang mit dem Bi— 
ſchofe und Univerſitaͤts-Curator, und dem ehrbaren Abte von 
Sponheim. Mit jenen ehrwuͤrdigen Maͤnnern durfte Celtis wohl 
lateiniſche, griechiſche und hebraͤiſche Bücher leſen, ciceroniani— 
ſche Redeuͤbungen halten, das paͤpſtliche und kaiſerliche Recht 
ſtudiren, Abends die Sterne betrachten, auch unter Wettgeſang 
und Scherzen die Becher leeren, und im Brette ſpielen, ſelbſt 
mit Leibesuͤbungen ſich erluſtigen, ſchwerlich aber Nachts bis zur 
lallenden Zunge zechen, und wie bockbeinige Faunen und Sa: 
tyren mit den Nymphen umſpringen. Auch ſpaͤtere ehrbare 
lateiniſche Dichter haben es fuͤr ihre Aufgabe erachtet, in 
ſchluͤpfrigen Schilderungen den Alten gleichzukommen. 

Blieb nun das Alterthum der Mittelpunkt, um welchen 
ſich die sodales bewegten, rangen ſie an Reinheit und Eleganz 
den claſſiſchen Muſtern ſich eng anzuſchließen, zogen ſie auch 
den florentiniſchen Platonismus, ſelbſt Mathematik, Aſtronomie 
(Aſtrologie) und beſonders Muſik in ihren Kreis; ſo richtete 
ihr Streben ſich doch auch unbewußt auf das Beduͤrfniß des 
Vaterlandes. Erſtens leitete die Erforſchung der Reſte des 
roͤmiſchen Alterthums in Germanien, der Inſchriften und Denk— 
maͤler auf die deutſche Geſchichte und ihre Quellen, welche 
Celtis mit ſchoͤner Begeiſterung umfaßte, und mit dem Gedan- 
ken ſich trug, das Vaterland in aͤhnlicher Weiſe zu ſchildern, 
wie er die liebe Reichsſtadt Nuͤrnberg gefeiert hatte. Bleibendes 
Verdienſt erwarb er ſich um die Nachwelt, daß er die ſogenannte 
Tabula Peutingeriana auffand, und in einem ungenannten deut: 
ſchen Benediktinerkloſter die Handſchrift der Hrosvita, der aͤlte⸗ 
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ſten deutſchen Dichterin, entdeckte, und i. J. 1501 herausgab. 
Zweitens aber lockte die liebevolle Beſchaͤftigung ſinnige und 
ſtolze Gemuͤther zeitig, auch auf die Mutterſprache, wie die 
Italiener thaten, die Schaͤtze des Alterthums zu uͤbertragen, und 
ihr die Gewandtheit und den Reichthum anzueignen, die ſie an 
den Alten bewunderten. Und da begruͤßen wir denn den Meiſter 
Reuchlin als den erſten, welcher Verſuche wagte, die ſeit den 
Tagen des Moͤnchs von Weißenburg und dem früheren Mittel: 
alter vergeſſen waren. Der gefeierte Kenner des Griechiſchen 
und Hebraͤiſchen uͤberſetzte laut einer Nachricht ſeines wuͤrdigen 
Schuͤlers Johann Trithemius den Kampf des Paris und Mene— 
laus nach Homer in deutſche Verſe.“) Gleich nach dem gro: 
ßen Reichstage Maximilians zu Worms (1495) uͤberreichte er 
ſeinem Herzoge Eberhard von Wirtemberg eine Verdeutſchung 
der erſten und zweiten Philippica des Demoſthenes, wahrlich kein 
Schuͤlerunternehmen! Zahlreich erſchienen Ueberſetzungen der la: 
teiniſchen Schriftſteller am Ende des XV und zu Anfang des 
XVI Jahrh., und einer der naͤchſten Freunde des Princeps so- 
dalitatis rhenanae, Dietrich von Plenningen, ſtellte i. J. 1515 
einen deutſchen Salluſt ans Licht.“) Allein dieſen Weg zu 
verfolgen, und die deutſche Sprache, welche ſeit zwei Jahrhun— 
derten zuruͤckgeſchritten war, an dem Muſter der Alten zu ſich 
ſelbſt zuruͤckzufuͤhren, hinderte die Bewegung des kirchlichen 
Geiſtes im erſten Viertel des XVI Jahrh. 

Auch ſcheint Celtis, vornehmthuend und eitel, im Voll⸗ 
bewußtſein ſeines Berufs, das barbariſche Germanien in ſeiner 
ganzen Ausdehnung nach Oſten hin in die thaͤtige Gemeinſchaft 
des humaniſtiſchen Geiſtes Italiens einzuweihen, das Mittel 
der deutſchen Sprache abſichtlich verſchmaͤht zu haben. Noch⸗ 
mals alle vier Weltgegenden Deutſchlands durchziehend, auf 


*) Joh. Trithem. Catalog. virorum Germaniam illustrantium. Ed. 
Francof. 1601. Fol. P. I. p. 172. 
**) S. Panzers Annalen der älteſten deutſchen Literatur. B. I. und 
die ſpäteren Zufäge, 
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deſſen funfzehn Univerfitäten zumal verweilend, ehe er in Ingol— 
ſtadt zu wechſelndem Aufenthalt ſeinen Lehrſtuhl aufſchlug 
(1492 — 1497), baute er durch perſoͤnlichſte Einwirkung feine 
Akademie fort, und ſcheint ihre Zahl auf acht bis neun gebracht 
zu haben. Die Mehrzahl derſelben mochte die Anweſenheit des 
geſelligen Dichters kaum uͤberdauern; doch findet ſich ſelbſt im 
fernen Greifswald, an der Pomerana Codonea ein Nachhall 
roͤmiſcher Muſenkuͤnſte noch um d. J. 1501. Johann Reuchlin, 
ſchoͤpferiſch auch moderne Stoffe in das claſſiſche Gewand zu 
huͤllen, hatte das erſte lateiniſche Luſtſpiel im terenziſchen Ge— 
ſchmacke zur Faſtnacht am Hofe des Biſchofs von Worms 
aufführen laſſen, die freie Nachahmung eines altfranzoͤſiſchen 
Poſſenſpiels, aber mit muſikaliſchen Choͤren; ein Gleiches hatte 
Celtis an der Donau gethan, zum Zeichen des maͤchtigen Fort— 
ſchrittes, da das uͤbrige Deutſchland nur lateiniſche Myſterien, 
Paſſionsſpiele kannte. Deshalb mag eine literariſche Verbin— 
dung zwiſchen Greifswald und den ſuͤd- und weſtdeutſchen 
Akademien einleuchten, daß Johann von Kitſcher, Doctor 
der Rechte und herzoglicher Rath, den Bogislav X kuͤrzlich 
aus Meißen an ſeinen Hof gebracht, als der dritte jenen 
Schoͤpfern ſich zugeſellte und i. J. 1501 eine Tragicocomoedia 
de Hierosolymitana profectione Illustrissimi Ducis Pomerani, 
freilich ein ſehr geſchmackloſes Spiel mit froſtigen Gefprächen, 
herausgab. Auch mochte am sinus codanus die italieniſch⸗ 
akademiſche Bildung des beruͤhmten Juriſten Peter von Ravenna, 
der gleichzeitig in Greifswald ſeine Wirkſamkeit begann, den 
Trieb der Nachahmung erwecken, welcher in allerlei Zuſchriften 
und poetiſcher Wettpreiſung der Gelehrten untereinander erkenn— 
bar iſt. Heller ſind die Spuren, welche Celtis als raſtloſer 
Verbreiter des reineren Kunſtgeſchmacks zwiſchen Elbe und Oder 
hinterließ. Zwar die Albina Luneburgensis verſchwand, doch 
um glaͤnzender in der sodalitas Leucopolitana zu Wittenberg 
zu erſtehen, von wo aus zumal der gefeierte Boͤhme Bohuslav 
Lobkowitz von Haſſenſtein die Liebe fuͤr die Humanitaͤtsſtudien 
mit ſchoͤnem Erfolge ſeinen Landsleuten uͤberbrachte. Sprach— 
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verſchiedenheit trennte nicht die Gelehrten der Sachſen und der 
Czechen in ihren literariſchen Beſtrebungen; denn mit Hinten⸗ 
anſetzung der Mutterſprache begegneten ſie ſich auf dem lateini⸗ 
ſchen Parnaß; gleicher Bildungstrieb befreundete die germani⸗ 
ſchen und ſlaviſchen Nachbarſtaͤmme. Dieſe frühe Liebe erleichterte, 
daß uͤber hundert Jahre ſpaͤter, als unter den Czechen das ſproͤde 
huſſitiſche Bewußtſein dem Einfluſſe der deutſchen Reformation 
gewichen war, auch boͤhmiſche Gelehrte mit deutſch-vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Beſtrebungen ſich betheiligten, worauf wir in der Geſchichte 
der F. G. zuruͤckkommen werden. — Aber auch auf der ſuͤd— 
lichen und oͤſtlichen Seite fuͤhlten die gebildeten Czechen maͤchtig 
ſich in die Kreiſe gezogen, in welche Celtis uͤberall Maͤnner 
von gleich edler Denkungsart und gleicher Liebe zu den Wiffen: 
ſchaften verknuͤpfte. Unter ſeiner perſoͤnlichen Pflege erbluͤhete 
in Ingolſtadt die Geſellſchaft der Lilien (Liliorum contubernium) 
auch societas boica *) genannt, welche Aventin und Konrad 
Peutinger, die Augsburger und die Nürnberger, mit dem akade— 
mifchen Streben befreundete. Umfaſſender wurde die Genoffen- 
ſchaft an der Donau, die Danubiana, als Konrad Celtis i. J. 
1497 vom Kaiſer Maximilian als Lehrer der Beredſamkeit und 
Dichtkunſt an die hohe Schule nach Wien gerufen wurde. Unſer 
Kaiſer, der Wiſſenſchaft hold und ſelbſt thaͤtig fuͤr die deutſchen 
ſchoͤnen Redekuͤnſte, hatte jedoch bei der Gruͤndung der fuͤnften 
Facultaͤt, die ſeltſam genug, Poeſie und Mathematik umſchloß, 
die Pflege der vornehmen, prunkenden lateiniſchen Humanitaͤts⸗ 
wiſſenſchaft vorherrſchend im Auge; Konrad Celtis, der Vor: 
ſtand derſelben, erhielt fuͤr ſich und ſeine Amtsnachfolger i. J. 
1501 den hohen Vorzug, die Bewerber um den Lorbeer in der 
Oratoria und Poetica, nach einer Pruͤfung durch das Collegium, 
zu kroͤnen. So ward der erſte gekroͤnte deutſche Poet zugleich 
der erſte kaiſerliche Pfalzgraf in modernem Sinne, jedoch mehr 
zur Foͤrderung eines kindiſchen Ehrgeizes als zur Erweckung und 


) Die sodalitas Alpina Dravana war wohl nur ein Zweig der 
Danubiana. 
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Belohnung wahrhaften Dichtertalentes. An dem Verein zu 
Wien fanden ſeitdem die poetiſchen Beſtrebungen der Ungarn, 
Boͤhmen, Maͤhren und deutſchen Anwohner des Stroms ihren 
Mittelpunkt, und wetteiferten die verſchiedenen Nationalitaͤten, 
Bohuslav von Haſſenſtein, Johann Schlechta, Auguſtin Kaͤſen— 
brot, Johannes Gracchus (Johann Peter Krachenberger), Jo— 
hannes Cuspinianus (Spießhammer), hohe Prälaten und ritter— 
buͤrtige Maͤnner, in gelungenen Nachahmungen aller claſſiſchen 
Dichtungsarten. Wie befreundete Saͤnger der alten Hellas 
pflegten die lebensfrohen Sodalen gegenſeitig ſich mit koſtbar 
gearbeiteten Trinkgefaͤßen zu beſchenken, und die beziehungsreiche 
Gabe mit Oden, voll unerſchoͤpflichen Lobes des Genius, zu 
begleiten. Aber grade das Univerſale, die Vereinigung der Na— 
tionalitäten in der Danubiana, verhinderte bei ſonſt loͤblichem 
Streben, daß die Mutterſprache unmittelbare Frucht deſſelben 
genoß; das Vaterland ſchied als hungriger Gaſt von den ſchwel— 
geriſchen Mahlen ſeiner edelſten Geiſter. Jede neue Geſtaltung 
der Donaumuſe bewegte ſich nur im antiken Gewande. So 
der Ludus Dianae, ein theatraliſches Spiel von Celtis verfaßt, 
welches zu Linz durch zwanzig geiſtvolle Genoſſen deſſelben vor 
dem Kaiſer aufgefuͤhrt wurde, und vieren unter ihnen den poeti— 
ſchen Lorbeer erwarb, waͤhrend ſaͤmmtliche anweſende Glieder 
des Donauvereins kaiſerlich auf goldenen Geſchirren bewirthet 
wurden. Aus dem fremdartigen Genuſſe ging kein deutſches Hof— 
theater hervor. Als Konrad Celtis, früh verzehrt durch das 
Feuer ſeiner Seele und ſeiner Sinne, erſt 49 Jahr alt am Zten 
Februar 1508 zu Wien ſtarb, erhielten ſich die Geſellſchaften noch 
einige Jahre, und verſchwanden dann unter den Stuͤrmen der 
Reformation, welche den tieferen Grund des deutſchen Geiſtes 
aufregte. Wohl waren dieſe aͤlteſten Akademien nicht vergeblich 
geweſen, indem ſie, die Kirchenverbeſſerung vorbereitend, dem 
ſtarren Scholaſticismus in Kirche und Schule entgegenſtrebten, 
und auch darin einen formalen Zweck erfuͤllten, daß die lateiniſche 
Muſe des XVI Jahrh., vor andern durch den reichbegabten Heſſen 
Eoban, ſchoͤne Bluͤthen entfaltete. Aber die herrliche Beſtimmung 
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der italieniſchen Akademien, die Mutterſprache ſiegreich zu voll: 
enden, haben ſie nicht erreicht. Die deutſch-poetiſche Anregung 
durch den kuͤhnen Ritterpoeten aus Franken, Ulrich von Hutten, 
der i. J. 1517 zu Augsburg den Dichterlorbeer errang, verſtummte 
mit dem fruͤhen Tode des begeiſterten Freiheitsverfechters, der zu 
ſpaͤt das rechte Mittel volksthuͤmlichen Einfluſſes erwaͤhlt. Maxi⸗ 
milian ſtarb, und die Nachfolge Karls, des Halbdeutſchen, 
muͤſſen wir auch deshalb als Nationalungluͤck beklagen, weil er 
gleichgültig war gegen den edlen Beruf, die deutſche Wiſſenſchaft 
zu pflegen. Die Huͤlfe mußte der Sprache von einer andern 
Seite kommen, nicht von den Akademien, nicht von der Huld 
der Großen; nur langſam und oft unterbrochen, gedieh das hohe 
Werk. Luther, der Mann des Volks und fuͤr das Volk, erwarb 
der deutſchen Gemeinſprache die Herrſchaft fuͤr die Kirche, fuͤr 
den Ausdruck volksthuͤmlicher und frommer Liederpoeſie und fuͤr 
das buͤrgerliche Leben. Aber unter dem Getuͤmmel theologiſchen 
Schulſtreits im Latein zog die wiſſenſchaftliche Sprache keine 
Frucht von dem Erworbenen; der poetiſche Geiſt des Volks drohete 
unter den Kaͤmpfen fuͤr Gewiſſensfreiheit zu erſterben, und die 
Entwicklung der Sprache ſtand nicht allein ſtill, ihr innerer 
Reichthum ſchien ſogar zu verſiegen. Wie gleichzeitig die ita— 
lieniſche Muſe, gepflegt durch die unzähligen neuen Sprach- und 
Dichterakademien, mit Torquato Taſſo den Gipfel erſtieg, brach 
fuͤr Deutſchland obenein die Barbarei der Fremdwoͤrter ein, und 
hatten trauernde Beobachter der Zeit laͤngſt vergeſſen, welche 
Weiſe hundert Jahre früher verſucht war, die Nacht einer an: 
deren Barbarei zu verbannen.“) 


*) Der vorſtehende Abſchnitt iſt behandelt nach Celtis Schriften. 
Im allgemeinen vergl.: Tenzels Monatliche Unterredungen 1693. S. 
963 ff. Jac. Bruckers Ehrentempel der deutſchen Gelehrſamkeit. Augs⸗ 
burg 1747. 4. S. 128 ff. Hegewiſch Allgem. Ueberſicht der deutſchen 
Kulturgeſch. bis auf Max. I. Leipz. Kap. XI. (Hormayrs) Archiv für 
Geograph., Hiſtor. u. ſ. w. XII. S. 381 ff. (Conrad Celtis von St. 
Ladisl. Endlicher.) Ebend. S. 81 ff. (Joſ. Leonh. Knoll.) Häuſſer die An⸗ 
fänge der claſſiſchen Studien in Heidelberg. Deſſelben Geſch. der rhei— 
niſchen Pfalz. I. S. 427 ff. 


— 1094 — 


9. Die Entſtehung der Fruchtbringenden Geſellſchaft am 
24. Auguſt 1617. Die Thätigkeit der erſten Mitglieder bis 
auf das Unglück von Prag 1620. 


Nach ſo weiter Umſchau unter Zeitaltern, Menſchen, Ver⸗ 
haͤltniſſen und Anſtrebungen ſind wir endlich auf dem Punkt an⸗ 
gelangt, um die Fruchtbringende Geſellſchaft erſtehen zu ſehen. 

Der Gedanke an eine kraͤftige Abwehr gegen den Ein— 
fluß des Fremden in Sprache und Sitte mußte naturgemaͤß 
da erwachen, wo das Fremdweſen gebieteriſch ſeinen Thron auf— 
geſchlagen: in der Mitte der reformirten Fuͤrſten und ihres 
Adels. Aber dieſes Bekenntniß ehrenvoller Scham uͤberließen 
die Maͤchtigeren, mit drangvoller Politik befchäftigt und gedan: 
kenlos, einem der kleinſten unter ihnen, deſſen patriotiſche Rich— 
tung wir fruͤh geahnet haben. Ludwig von Koͤthen, gelangweilt 
durch die theologiſche Schulfuchſerei, der ſeine naͤchſten Vorfah— 
ren ſich hingegeben, ohne Sinn fuͤr die rohen und ſchaͤdlichen 
Vergnuͤgungen feiner Standesgenoffen *), voll Unbehagens über 
die Schalheit des Umgangstons, nicht länger befriedigt im müs 
ßigen Genuſſe fremdlaͤndiſcher Leſerei, vielleicht auch geängftigt 
durch die politiſchen Verwicklungen, welche dem Hauſe droheten, 
ſehnte ſich laͤngſt nach ernſter Thaͤtigkeit und gemuͤthlicher Ber 
ſtreuung. Warm empfand er die Schmach, die ſeine Zeitgenoſſen 
am deutſchen Leben verſchuldet, und noch unklar regten dieſelben 
Vorſtellungen ſich in ſeinem Kopfe, welchen der kuͤhne Schuͤler 
von Beuthen eben Wort und That verliehen. Aber wie das 


) Da noch nirgend von ſtehenden Heeren die Rede war, fehlte den 
damaligen Fürſten auch das ernſte Spiel mit Soldaten. Die erſte die— 
ſer Beluſtigungen finden wir bei den Kriegsrüſtungen der jungen Union, 
ein Manoeuvre am 15. Juni 1608 in der Oberpfalz, wo Reiterei und 
Fußvolk eine förmliche Schlacht hielten. Ein Ungethüm, das auf einem 
ſiebenköpfigen Pferde ſaß und die babyloniſche Hure vorſtellte, überaus 
künſtlich und mit Pulver gefüllt, ward bei ähnlichem Schlachtſpiel im 


Herbſt unweit Alzei in die Luft geſprengt. Häuſſer II, 242 und Beck⸗ 
mann V. 


Ding anzugreifen fei, fand er nicht Rath. Da fügte es fich, 
daß feine liebe Schweſter, die männliche, calviniſch-beſcholtene 
Wittwe Herzog Johanns von Sachen, am 18. Jul. 1617 in 
Weimar ſtarb, und daß ihn mit feinen einheimiſchen Verwand— 
ten und dem naͤchſten Gefolge die Pflicht der Beſtattung nach 
Thuͤringen rief. Die Fuͤrſtin war auf einem Spazierritte vom 
Pferde in ein tiefes Waſſer gefallen, und obgleich ihr Lacquais, 
ein „Franzoſe“, nachſprang und ſie vom Ertrinken rettete, endete 
ſie gleichwohl einige Wochen darauf ihr Leben an den Folgen 
des kalten Bades. Solches erfuhr der Patrizier Philipp Hain— 
hofer auf ſeiner Reiſe nach Pommern am 13. Auguſt auf Schloß 
Dornburg, wo er gaſtliche Aufnahme gefunden). Dorothea 
Maria hinterließ dem kleinen Erbe der getheilten Erneſtiner 
ſieben Soͤhne von 23 bis zu 17 Jahren herab, Johann Ernſt, 
Johann Wilhelm, Friedrich, Johann, Wilhelm, Albrecht und 
Johann Friedrich, ungefähr in derſelben Lage und Gemuͤths— 
ſtimmung, wie ein Theil der Anhalter, nur daß die Bruͤder 
von Weimar ein noch engeres Leben vor ſich erblickten und 
nach ſo ſchmerzlichen Vereitlungen und Unfaͤllen ihres Hauſes, 
wie unter ihrem Urgroßvater, dem Kurfuͤrſten Johann Friedrich, 
unter ihrem Großoheim Johann Friedrich dem Mittlern, noch 
mehr an Unzufriedenheit, politiſcher Unruhe und an Melancholie 
litten. Als nun die Leidtragenden nach dem Begraͤbniſſe auf 
dem Schloſſe Hornſtein, der alterthuͤmlichen Reſidenz von Wei⸗ 
mar, betruͤbt zuſammenſaßen, wandte ſich die bange Unterhaltung 
auf die Akademien des Auslandes, „welche zur Bewahrung gu— 
ten Vertrauens, Erbauung wohlanſtaͤndiger Sitten und nuͤtz— 
licher Ausuͤbung der Landesſprachen aufgerichtet waͤren, und auf 
die Vorzüge, welche die hochdeutſche Mutterſprache an alten, 
ſchoͤnen und zierlichen Reden, am Ueberfluſſe eigentlicher und 
wohl bedeutlicher Worte, ſo jede Sache beſſer, als die fremden 
zu verſtehen geben koͤnnten, vor andern beſaͤße.“ An Welt⸗ 
erfahrung, Klugheit und feiner Sitte galt in der Verſammlung 


*) Reiſetagebuch S. 7. 
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Herr Kaspar von Teutleben, eines altberuͤhmten thuͤringiſchen 
Geſchlechts aus der Umgegend von Eiſenach, Geheimerrath und 
Hofmarſchall in Weimar, und juͤngſt Hofmeiſter des aͤlteſten 
Prinzen Johann Ernſts, den er auf ſeinen Reiſen nach England, 
Frankreich, den Niederlanden und Italien geführt hatte “). 
Auf den Vorſchlag des einſichtigen Hofmanns, „auch in Deutſch— 
land eine ſolche Geſellſchaft zu erwecken, darin man gut rein 
Deutſch zu reden, ſchreiben ſich befleißige, und dasjenige thaͤte, 
was zur Erhebung der Mutterſprache dienlich“, gingen die An— 
weſenden gelehrig ein, und uͤberwiegend mit dem Antheile Lud— 
wigs von Koͤthen, ward am gedachten Tage die Geſellſchaft 
„zwar in der Enge, doch ſo anzurichten beſchloſſen, damit jeder— 
mann, fo ein Liebhaber aller Ehrbarkeit, Tugend und Hoͤflich— 
keit, vornemlich aber des Vaterlandes, durch Anleitung dazu 
erkorner, uͤberfluͤſſiger Materie, Anlaß haͤtte, deſto eher, nach 
Einnehmung dieſes guten Vorhabens, ſich freiwillig hineinzu— 
begeben.“ So erzaͤhlt den Hergang der Mitſtifter, Fuͤrſt Lud— 
wig felbft **), aber faſt dreißig Jahre ſpaͤter. Leider iſt der 
aͤlteſte „Erzſchrein“ (Archiv) früh verloren gegangen ***), und 
wahrſcheinlich abzunehmen, daß dem erſten Gedanken ſich nicht 
zugleich die mannigfachen Beziehungen, die Geſetzgebung und 
die Spielerei in Foͤrmlichkeiten angeſchloſſen haben, die den Fort— 
gang derſelben bezeichneten. Die innere Geſtaltung blieb der 
treupflegenden Hand des Fuͤrſten von Köthen und der Zeit uͤber— 


*) Die Beſchreibung dieſer Reiſe erſchien in Leipzig 1620, 4. im 
Druck durch den Reiſegefährten Johann Wilhelm Neumair von Ramßla. 
K. von Teutleben war übrigens noch jung, i. J. 1618 nach einem Bilde 
bei Neumark 42 Jahr alt. 


*#) Der Fruchtbringenden Geſellſchaft Namen, Vorhaben, Gemälde 
und Wörter: Nach jedes Einnahme ordentlich in Kupfer geſtochen, und 
in achtzeilige Reimgeſetze verfaßt. Frankf. a. M. Bei M. Merian 
1646. 4. Beckmann a. a. O. V. 481, und Georg Neumark im Neu⸗ 
ſproſſenden Teutſchen Palmbaum. Nürnberg (1668) 8. geben nur dafs 
ſelbe, zum Theil mit Unrichtigkeiten. 


er) S. darüber den Anhang. 
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laſſen; aber mit der Hauptſache, dem Namen und Symbol, war 
man gewiß ſchon beim Trauermahl im Reinen. Die italieni- 
ſchen Akademien ), obgleich vom ſuͤdlaͤndiſchen Witze belebt, be: 
durften als Zuſammenhalts einer anſprechenden Benennung der 
Geſammtheit, charakteriſtiſcher Namen der Glieder und des 
Spiels einer augenfaͤlligen Symbolik. Wie ſollten nun die ar— 
men Deutſchen, bei ihrer geſchichtlichen Neigung fuͤr Bruͤder— 
ſchaften, Vereine, Zuͤnfte, Rittergeſellſchaften mit gewaͤhlten, 
ſonderbaren Abzeichen, Wappen und ſonſtigem Handwerksprunk, 
in der Nachahmung eines fremden Inſtituts, ſolcher, als we— 
ſentlich geachteter, Dinge ſich entſchlagen koͤnnen? Daß ſie es 
dennoch eigenthuͤmlich und trefflich anfingen, war das Werk 
unſeres ſinnigen Kunſtgaͤrtners von Anhalt. Zur Symboliſirung 
des Strebens nannte ſich die Geſellſchaft die Fruchtbringende, 
waͤhlte zum Gemaͤlde den „Indianiſchen Palmbaum“ (Kokosnuß) 
und zum Worte (Sinnſpruch). „Alles zu Nutzen“ (verſtaͤndlicher 
Alles zu nuͤtzen oder Alles zum Nutzen). Fruchtbringend darum, 
„daß ein jeder Geſellſchafter uͤberall Frucht zu ſchaffen geflieſſen 
ſei“, nach einem ſpaͤter hineinſchielenden Verſtaͤndniß ſich aber 
nur Namen, Bild und Wort beilegen ſollte, welche fruchtmaͤßig 
ſeien, „d. h. zu Fruͤchten, Baͤumen, Blumen, Kraͤutern oder 
dergleichen, was aus der Erde wachſe, gehoͤrig.“ Der Palm— 
baum galt als Gemaͤlde, weil derſelbe, das einzige Beiſpiel im 
Pflanzenreiche, alles braͤchte, deſſen der Menſch bedarf; 


— Der Baum, draus man Nehnadeln machen kann, 
Garn, Seile, Stricke, Schiff', auch Maſt und Segel dran, 
Wein, Eſſig, Branntewein, Oel ſeine Früchte geben, 
Brod, Zucker, Butter, Milch, Käſ'; aus der Rinde wird 


*) F. Bouterweck, Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit II, 
S. 15 ff. macht eine große Zahl derſelben, aber nicht alle namhaft. So 
fehlt die den deutſchen nahe ſtehende Akademie de' Recourati in Padua, 
nach Wagenſeils Forſchung a. a. O. S. 457 nicht die „Wiedergewinnen⸗ 
den“, ſondern gemäß ihrem Wahlſpruche und Emblem „die in das 
Heiligthum „Bipatens animis Asylum“ Aufgenommenen“ (jene Höhle 
der Nymphen in Odyss. XIII. 104 sgq.). 
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Ein Becher, Löffel, Topf: ein Blatt von ihm formirt 
Dachſchindeln; Matten auch von ihm geflochten werden: 
In jedem Monat er vor neue Früchte bringt “). — 


Das „Wort“ endlich, erklaͤrt ſich von ſelbſt. — Der gruͤ— 
belnde Mitſtifter, mit geheimem Zuſammenhange der Woͤrter 
gern ſpielend, nannte ſpaͤter die Geſellſchaft auch die Deutſche, 
germana, zugleich als deutſche und als germinans, frucht- 
treibend, ſproſſend, weil nach Aventino germanus und germi— 
nare zuſammengehoͤren “). 

Als Zwecke, die ſich gegenſeitig durchdrangen, und in pa— 
triotiſcher Richtung ſich erweiterten, galt gleich anfangs: „jeder 
Geſellſchafter ſolle innerhalb derſelben ſich erbar, nuͤtzlich und 
ergoͤtzlich bezeigen, und alſo überall handeln, bei Zuſammen— 
kuͤnften thaͤtig, froͤhlich, luſtig und vertraͤglich in Worten und 
Werken ſein, keiner dem andern ein ergoͤtzlich Wort uͤbel auf— 
nehmen, auch ſich aller groben, verdruͤßlichen Reden und Scherze 
enthalten.“ Fuͤrs andere: die hoch deutſche Sprache in 
ihrem rechten Weſen und Stande, ohne Einmiſchung 
fremder Woͤrter, aufs moͤglichſte und thunlichſte erhalten, 
und ſich ſowohl der beſten Ausſprache im Reden, als 
auch der reinſten Art im Schreiben und Reime-Dich— 
tens befleißigen. Endlich wurde auch beliebt, daß jedes Glied 
der Geſellſchaft derſelben in Gold geſchmelztes Gemaͤlde, Namen 
und Wort auf der einen, wie auch „ſeinen Namen, Gemaͤlde 
und Wort auf der andern Seite“, an einem ſittig grünen feid- 
nen Bande tragen follte. — Die Beſcheidenheit der jüngeren 
fuͤrſtlichen Männer erkannte dem hochgeehrten Kaspar von Teut— 
leben die Wuͤrde des Oberhauptes zu, der jedoch arm an er— 
finderiſchem Witz, ſich bei feiner Selbſtbenennung vom italieni- 
ſchen Muſter, der della crusca (von der Kleie, der das Mehl 
ausbeutelnden) nicht losreißen konnte; er waͤhlte den Namen: 
Der Mehlreiche, zum Gemaͤlde einen Sack Weizen, welcher in 


*) Klinggedicht (Sonnet) von F. Ludwig vor ſ. g. Stammb. d. F. G. 
*) Beckmann V. 481 aus einem Briefe Ludwigs v. J. 1623. 
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den Mahlkaſten geſchuͤttet wird, das Wort: „Hierinn find 
Sichs.“ Galt Herr Kaspar gleich als Titularoberhaupt, und 
ward als ſolcher bis an feinen Tod (162°) geehrt, fo konnte er ſich 
doch nicht ſonderlich um den Fortgang des Bundes bekuͤmmern. 
Die politiſchen Stürme, welche bald ſeine fuͤrſtlichen Muͤndel 
mit ſich fortriſſen, ſein Austritt aus dem weimariſchen Dienſt 
in den koburgiſchen (1620), feine ſorgenvolle Thaͤtigkeit als 
Staatsmann, entzogen ihn fruͤh dem Geſichtskreiſe des Ordens, 
zu dem er wenigſtens den Anſtoß gegeben. In den Staats— 
ſchriften, welche von ihm vorhanden ſind, erkennt man keine 
Spur der Reinheit „der alten-teutſchen Heldenſprache“, die er 
ſelbſt den Geſellſchaftern zur Pflicht gemacht. — Aus Hochach— 
tung fuͤr den Tonangeber blieb auch Fuͤrſt Ludwig fuͤr ſeine 
Perſon bei jener aͤrmlichen Vorſtellung und nannte ſich „Der 
Naͤhrende“, mit dem Gemaͤlde „Weizenbrod“ und dem Worte 
„Nichts Beſſers“; da ſich aber fuͤr die naͤchſten Geſellſchafter 
aus dem Gebiete der Muͤllerei und Baͤckerei keine gefaͤllige Be— 
zeichnung bot, ging man in die Symbolik der Pflanzenwelt ein, 
die ja fo natürlich aus dem Geſammtnamen ſich entwickelte und 
unerſchoͤpflichen Reichthum verhieß. In ſpaͤterer Zeit war das 
Namengeben die Sache des erfinderiſchen Oberhaupts; bei der 
Stiftung jedoch ſcheint jeder ſich den anſprechendſten Namen 
nebſt dem Sinnbilde gewaͤhlt zu haben. So nannte ſich Johann 
Ernſt von Weimar, in trefflicher Vergleichung mit feinem kuͤh—⸗ 
nen Aufſtreben aus dem Druck politiſcher Verhaͤltniſſe, „Der 
Kaͤumling“ (Keimling); als Gemaͤlde waͤhlte er ein Getreide— 
koͤrnlein, welches ſich durch den Erdklos hindurch arbeitet, mit 
dem männlichen Worte: „Getruͤckt, doch nicht erſtickt.“ In 
aͤhnlicher Deutung ſein Bruder Friedrich „Der Hoffende“, eine 
halbreife Kirſche: „Es ſoll noch werden.“ Herzog Wilhelm, 
an unruhiger Thatkraft den Bruͤdern nicht gleich, „Der Schmack— 
hafte“, Sinnbild eine Birne, welche die Weſpe benagt, als „Er— 
kannte Guͤte.“ Der junge Sohn Ludwigs von Koͤthen, gleiches 
Namens, „Der Saftige“ erkor ſich die Waſſerphebe (Melone) mit 
„Unausgeſogen taugt's nicht.“ Chriſtoph von Kroſigk, ein Edel— 
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mann aus Anhalt, deſſen Geſchlecht ſchon der „Sachſenſpiegel“ 
erwaͤhnt, damals Rath und Hofmarſchall zu Deſſau, nannte ſich 
behaglich „Der Wohlbekommende“, mit ſtaͤmmigen aͤhrenreichen 
Gerſtenhalmen, und dem Wort „Im guten Lande.“ Sein Vet⸗ 
ter, Bernhard von Kroſigk, Ludwigs Reiſegefaͤhrte in Italien, 
hieß „Der Reinliche“, die weiße Lilie, die „Ungeruͤhrt beſteht“, 
mit dem gelben Samenſtaube ſich nicht befleckt. Dieſe acht 
Maͤnner“) waren die Gründer der „engen Geſellſchaft“, die 
ſich nur ſcheu und furchtſam hervorthun konnte, aus Sorge, 
wegen ihres loͤblichen, andern aber unbegreiflichen Strebens viel— 
leicht verlacht zu werden. Betrachten wir dieſen Bund bei 
ſeinem Entſtehen, ſo muͤſſen wir zunaͤchſt bekennen, daß in den 
Stiftern kein gewoͤhnlicher Gedanke ſich regte, und ſchon die 
Neuheit deſſelben, im Vergleich mit dem geiſtloſen, alltaͤglichen 
Hoftreiben, unſere Hochachtung verdient. Ein wuͤrdiger Fort— 
ſchritt ſprach darin ſich aus, daß des kirchlichen Bekenntniſſes 
gar nicht erwaͤhnt wurde, und jedem gebildeten Deutſchen, wel— 
chem Glauben er auch immer gehoͤren mochte, der Zutritt 
offen ſtand. Freilich lag der Typus eines Ritterordens zu 
Grunde, war die Geſellſchaft nur für Vornehme beſtimmt, 
die durch ihr Beiſpiel gegen das Fremdweſen hauptſaͤchlich 
wirken konnten; auch weil anſtaͤndige Traulichkeit, kurzweilige 
Heiterkeit, ohne ſteife Standesruͤckſichten, die Glieder als 
Gleiche unter einander verbanden, mußte die Zahl ſich be 
ſchraͤnken, um leutſelige Fuͤrſten bei minderer Waͤhligkeit nicht 
in Verlegenheit zu ſetzen oder Spott und Tadel fuͤrſtlichen 
und adligen Hochmuths hervorzurufen. Deshalb denn nun 
anfangs eine faſt peinliche Waͤhligkeit und Vornehmthuerei, 


*) Man ſieht, wie oberflächlich die Angaben über d. F. G. ſelbſt 
bei Bouterweck (X. 35) und ſeinen Nachfolgern ſind, welche außer fünf 
Fürſten, mit falſcher Benennung der einzelnen, vier Herren vom alten 
Adel zu Urhebern des Bundes machen. Dietrich von dem Werder trat 
erſt nach drei Jahren, Friedrich von Kospoth erſt nach fünfen ein. 
S. die genaue Reihenfolge in dem gedachten Werke Fürſt Ludwigs, das 
wir als Stammbuch d. F. G. eitiren werden, 
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welche, als unvereinbar mit dem praftifchen Zwecke, ſpaͤter durch 
Ludwig aufgegeben wurde. Praktiſch und geſellig war der 
Zweck, deutſch zu reden, deutſch zu ſchreiben, und deutſch-ehrbar 
und ſittſam mit einander zu verkehren. Bei Zuſammenkuͤnften 
und maͤßigen Geſellſchaftsgelagen war derjenige der Belobteſte, 
welcher alle Glieder bei ihren Geſellſchaftsnamen richtig be— 
nennen konnte, und in ſinnvollen Anſpielungen auf Gemaͤlde 
und Wort der Anwefenden heiter ſich erging; wie denn auch 
die Glieder in Briefen ſich bei ihren Geſellſchaftsnamen begrüß: 
ten, und mit dem ihrigen ſich unterſchrieben, „Der Feſte im 
Stande dem Wohlbekommenden“ u. ſ. w. — Freilich vergaßen 
die Geſellſchafter nur zu haufig im Umgange und Briefwechſel 
mit Fremden das Ordensgeſetz, rein deutſch zu gebrauchen, und 
nahmen ſich nur an Ort und Stelle geſellſchaftsmaͤßig 
zuſammen; ja zum Gipfel unbewußter Selbſtironie kommt es 
vor, daß hohe, ernſtgeſinnte Mitglieder in franzoͤſiſcher 
Sprache über Geſellſchaftsangelegenheiten briefwechſelten! — 
Einer anfangs muͤßigen Praxis folgte bald bei denkenden, thaͤ— 
tigen Mitgliedern das theoretiſche Streben, ſowohl in Bezug 
auf Sprachwiſſenſchaft, als auf Dichtkunſt und Poetik. Der 
ernſthafteſte Gegenſtand der Zuſammenkuͤnfte ward die Sprach— 
gruͤbelei, und nicht ohne Erfolg. Schade nur, daß jene ſo ganz 
andern Lebenszwecken beſtimmten Maͤnner ſtrengwiſſenſchaftlicher 
Vorbildung entbehrten, um einen deutſchen Sprachſchatz zuſam— 
menzutragen, dergleichen ſchon i. 3. 1616 Georg Heniſchius, 
Arzt und Mathematiker zu Augsburg, verſuchte, aber nur bis 
zum Buchſtaben G brachte.“) Erſt ein ſpaͤtes Mitglied „Der 
Suchende“, ſollte in ſeiner „Ausfuͤhrlichen Arbeit von der Teut— 
ſchen Haupt Sprache“ dieſe Frucht der Welt tragen! 

Aus dem Stiftungsjahre 1617 finden ſich nur noch drei neue 
Geſellſchafter, Anhalter, zum Beweiſe, wie Fuͤrſt Ludwig gleich 
die Seele des Bundes wurde. Sein aͤlteſter Bruder, der kraͤnkliche 
Hans George von Deſſau, als der „Wohlriechende“, Maienbluͤmlein 


*) Thaesurus linguae et sapientiae Germanicae. Bruder a, a. O. 178. 
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„Mit Suͤß vermiſcht“ aufgenommen, ſtarb ſchon am 13. Mai 
1618; ein eifriger Buͤcherſammler und fo bibelfeſt, daß er in 
ſchlafloſen Naͤchten Schriftſpruͤche mit den Anfangsbuchſtaben 
des ganzen A B C zuſammenſann. Sein aͤlteſter Sohn, 
Joachim Ernſt II, Taͤufling des Landgrafen Moritz, in Amberg, 
Heidelberg und in Frankreich gebildet, ein kuͤhner Kriegsmann 
vor Juͤlich (1610), endete i. J. 1615 vor dem Vater; eben ſo 
Friedrich Moritz, welcher ſchon i. J. 1610 in Lyon an den 
Blattern ſtarb. Johann Kaſimir der Erbe von Deſſau, wel— 
chem die Sorge fuͤr zehn Schweſtern und einen ſtoͤrrigen Bru— 
der, Georg Aribert, oblag, zeichnete ſich zwar mehr als 
Nimrod aus, beſaß aber doch ſo viel allgemeine Bildung, daß 
ihm als „Durchdringenden“ mit einem Palmbaum, der ſich einer 
ſchweren Laſt erwehrt, der Eintritt in den Orden offen ſtand, 
der allmaͤlig den Charakter eines anhaltiſchen Hausordens ge— 
wann. Nur als Ehrenmitglied mochte auch Wilhelm Heinrich, 
Graf zu Bentheim, der „Kraͤftige im Geruch und Weſen“, mit 
einer „Nelke“ gelten, weil er eben im November 1617 eine der 
Töchter Hans' Georges heirathete. — 

Erfolgte die feierlichſte Aufnahme wohl noch bis zum Tode 
des „Mehlreichen“ in Weimar oder Koburg, ſo war doch eben 
ſo fruͤh der Hauptſitz der F. G. auf dem Schloſſe zu Koͤthen. 
Hier bildete ſowohl das Rituale in ſeiner ergoͤtzlichen Sinnigkeit 
ſich aus, als auch traten die ernſten Beſtrebungen am zeitigſten 
hervor. Schon in Weimar ward Gebrauch, nach dem Geſchmacke 
der Zeit in Zuͤnften, Schulen, Univerſitaͤten und Kaufmanns⸗ 
gilden, die Neulinge mit allerlei Scherz und Kurzweil in den 
Verein aufzunehmen. Solches „geſchah an einem vergnuͤgten 
Abend, bei einem guten Glaſe Wein“ und wurde das „Haͤnſeln“ 
genannt, obgleich weit entfernt von den abſcheulichen Martern 
und „Spielen“, dem „Waſſerſpiele, Rauchſpiele“, und den „vier 
Hauptſpielen“, welchen die jungen Kaufgefellen bei dem Comp: 
toir zu Bergen noch bis 1673 ſich unterwerfen mußten.) In 


*) S. J. P. Willebrandt Hanſiſche Ehronick. Lübeck 1748. Fol. S. 35 
der Vorbereitung. Es ging bei dieſem Hänſeln an Geſundheit und Leben. 
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unſerer anſtandsvollen Geſellſchaft bezog fich das Hänfeln, doch 
nicht fo unſchuldig wie bei den Lehrlingen der frommen Meifter- 
ſinger, welche mit Waſſer, dem alten Symbol der Reinigung, 
uͤbergoſſen wurden,) nur auf den unterſten Platz bei Tafel und 
auf tuͤchtige Truͤnke aus einem beſonderen Geſellſchaftspokale, 
einem flachen ſchoͤngeſchnittenen Schaalenglaſe, das ſpaͤter den Na— 
men „Oelberger“ fuͤhrte; ſo wie man gleich unerklaͤrlich den guten 
getrunkenen Wein den „Koͤnigsſchirm“ hieß. Pries nun gleich 
alle Welt mit Recht den „Naͤhrenden“ als Feind aller Unmaͤßigkeit, 
ſo konnte es doch bei ſpaͤter unumgaͤnglicher Aufnahme ungeeigneter 
Glieder nicht fehlen, daß man dem Oelberger zu haͤufig auf den 
Boden ſah, daher der boͤſe Leumund behaupten wollte, die F. G. 
ſei nur eine „Saufgeſellſchaft.““) Wuͤrdevoller als dieſes 
„Haͤnſeln“ eignete ſich das Schloß zu Koͤthen fruͤh das Stamm— 
buch der Geſellſchaft in zierlichſter Weiſe an. Einmal gab es, 
gleich nach Kaspars von Teutleben Tode, im dortigen „Erzſchrein“ 
ein Buch, welches auf einer Seite das in Kupfer geſtochene Ge— 
maͤlde jedes Mitglieds, auf der gegenuͤberſtehenden deſſen Ge— 
ſchlechtswappen in aller Farbenpracht enthielt, mit Unterſchrift 
des Einzelnen und einem frommen Denkſpruch, meiſt aus der 
Bibel. Jene achtzeiligen Reimgeſetze unter den ſchoͤnen merian— 
ſchen Kupfern des Stammbuchs, vierhundert an der Zahl, das 
charakteriſtiſche Unternehmen Ludwigs, iſt aus dem handſchrift⸗ 
lichen Original allmaͤlig hervorgegangen. ***) Ferner ordnete der 
„Naͤhrende“ an, daß jeder neue Geſellſchafter Namen, Wort und 
Gemälde auf grauem Atlas, fo wie auf einem Stüde ſittich— 
*) Wagenſeil a. a. H. 547. Beckmann V. 482. 

**) Neumark an mehren Stellen z. B. S. 185. Auf der Wilhelms⸗ 
burg, unter dem „Schmackhaften“ (nach 1651) gab es viel komiſche 
Förmlichkeiten. 

n) Schon im Juli 1629 ſchreibt Auguſt Buchner, den wir bald 
einzuführen haben, an feinen Opitz nach Erwähnung d. F. G. „Em- 
blemata nova illa non vidi, sed versus sine iconibus jam olim editos 
et habeo et lego; sane nihil habent quod urere possit.“ S. über das 
noch vorhandene Original im Anhang. 

Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. e 8 
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grünen Atlas von vorgeſchriebener Größe, fein Wappen mit der 
Jahreszahl ſeiner „Einnahme“, kuͤnſtlich ſticken ließ, und ihm 
zuſchickte. Aus dieſen kunſtreichen Nadelgemaͤlden wurde die 
koſtbare Tapezerei zuſammengefuͤgt, welche den Saal der Frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft in Koͤthen ſchmuͤckte. Im J. 1628 zier⸗ 
ten den „Ordensſaal“ ſchon 151 ſolcher Schildereien; beim 
Tode Ludwigs muͤſſen es 527 geweſen ſein. Aber nach dem 
Ausſterben der Koͤthener Linie ward dieſe koſtbare, geſchichtlich ein— 
zige Tapete mit hinweggenommen, und iſt ſeitdem verſchwunden.“) 

Das Jahr 1618, unter dem erſten Leuchten des Unwetters 
und der ruhloſen Geſchaͤftigkeit der Politiker, zumal unter den 
Erneſtinern, foͤrderte das Unternehmen gering. Nur Rudolf, 
Fuͤrſt von Zerbſt, „Der Süße”, und vier anhaltifche Edelleute, 
Krage, Wutenau, Hans Heinrich aus dem Winkel, deſſelben 
Geſchlechts wie die Kroſigk, und ein Proͤke traten ein, verſuchte 
Kriegsmaͤnner und weitgereiſte Hofleute. Heinrich von Krage 
nannte ſich, ohne daß das Laͤcherliche auffiel: „Der Gemaͤſte 
hiermit“ unter dem Sinnbilde eines Scheffels fetter Bohnen, 
aus welchem Namen und Embleme Ludwig dennoch einen ſinn⸗ 
vollen Alexandriner herauszudrehen verſtand.“) In der Stille 
ſaß der Fuͤrſt uͤber ſeinen Italienern und Lateinern, befoͤrderte 
eine Buchdruckerei in Koͤthen, traf umfaſſende Anſtalten fuͤr die 
Bildung der Jugend, um im folgenden Jahre, verbunden mit 
einem neu gewonnenen, poetiſchen Geſellſchafter, einen neuen 
Schauplatz wuͤrdigen Strebens dem Vereine aufzuſchließen. — 

Eben als in Anhalt und bei den ſaͤchſiſchen Fuͤrſten ein er: 
friſchtes Leben ſich ankuͤndigte, muͤhete ſich, wie zum Widerſpiel, 
eine gelehrte Dame deſſelben Geſchlechts im ſuͤdlichen Deutſch— 
lande, unter pfaͤlziſchem Einfluſſe, die franzoͤſiſche Bildung durch 
einen Orden unter den Frauen des Hauſes zu befeſtigen. Anna, 
geborene Graͤfin von Bentheim, Schweſtertochter der kurfuͤrſt— 
lichen Wittwe Amalia von der Pfalz und Gattin Chriſtians I 


*) Beckmann S. 483. Neumark S. 65 und im Anhang. 
) Stammb. d. F. G. No. 13. 
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von Bernburg, fliftete zu Amberg am 21ſten October 1617 „La 
noble Academie des Loyales“ oder „L'ordre de la Palme d'or,“ 
ſogenannt nach dem Ordenszeichen, einem guͤldenen Palmbaum 
mit dem Worte Saus varjer. Die franzoͤſiſch abgefaßten Ge: 
ſetze, welche ſpaͤter i. J. 1633 vermehrt, auch ins Deutſche ge— 
bracht wurden, zielten auf gegenſeitige Aufmunterung ihres 
Geſchlechts zu einem tugendhaften Leben, beſchraͤnkten aber die 
Zahl von vorn herein auf zwanzig Mitglieder, und zwar zehn 
fuͤrſtlichen, ſieben graͤflichen, drei adligen Standes, ſo wie 
auch die „Religion“, d. h. das reformirte Glaubensbekenntniß, 
als unerlaͤßliche Bedingung galt. Die „Patronin“ uͤbte eine 
Art von Sittenpolizei uͤber die Angehoͤrigen aus, befoͤrderte An— 
ſtand und feine Sitte, ehrliche, fröhliche Uebungen und Gonver: 
ſationen, Befleißigung unterſchiedener Sprachen, ſchoͤner Hand— 
arbeiten und kuͤnſtlicher Sachen, darunter auch der Muſik und 
Dichtkunſt. Eine Hauptſache des an ſich unſchuldigen, aber den 
patriotiſchen Beſtrebungen ihres Schwagers entgegenlaufenden 
Frauenvereins blieb die Spielerei mit Namen, Impreſſen (Sinn⸗ 
bildern) und die artige Anwendung derſelben bei Zuſammen— 
kuͤnften und im Briefwechſel; natuͤrlich fehlte auch eine Trauer— 
verordnung nicht. Als Geſammtſinnbild kam noch, nach der ſinn— 
reichen Deutung der Stifterin, ein Phönir, der, von den Son— 
nenſtrahlen entzuͤndet, zur Selbſtopferung nach einem Tempel 
fliehet, mit der Unterſchrift: „Rare mais perpetuell“ hinzu. 
Das Stammbuch der Geſellſchaft mit ſchoͤngemalten Sinnbildern 
und Sprüchen befand ſich noch zu Beckmanns Zeiten im fuͤrſt— 
lichen Kabinette in Harzgerode. Die Glieder zeigten zum Theil 
Witz und Scharfſinn in der Symboliſirung ihrer Beinamen, 
„En saison la Pourvoyante, Sans fin la Constante, Tant que 
je vive la Paisible, Souffrante j’aborde, La Debonnaire,“ und 
dergleichen mit reicher Schilderei. Unter andern erblickt man 
„einen ſchlechten Tiſch, worauf ein Brod, ein Glas Wein und 
eine zuſammengelegte blaue Decke, unter einem Portal mit Gra⸗ 
naten, Citronen, Weintrauben, Aepfeln, Birnen und Pflaumen 
ausgeziert“, mit der Ueberſchrift: „A suffisance la Contente.“ 
8 * 
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Nur 36 Damen, Prinzeffinnen aus den gefegneten Häufern An: 
halt, und den verfchwägerten von Bentheim, Solms, Meflen: 
burg, Lippe, Waldeck, Erpach, Wied, eine Dohna, Borſtell, 
zuletzt eine Eliſabeth Edtlin finden ſich vor.) Unter dem ſtei— 
genden Jammer des Kriegs erloſch die Geſellſchaft nach 1636, 
war aber doch i. J. 1624 maͤchtig genug, einen merkwuͤrdigen 
Abfall im Schooße der deutſchen F. G. ſelbſt hervorzurufen. 
Inzwiſchen trat die langvorbereitete Kriſis ein; Chriſtian 
von Anhalt hatte vergeblich noch im November 1617 verſucht, 
die Kaiſerkrone von Oeſterreich ab auf ein anderes Haupt zu brin— 
gen; Ferdinand II ward am Aten Auguſt 1619 gewählt, und 
ermuntert durch Chriſtian, nahm der unbeſonnene Kurfuͤrſt 
Friedrich V die Krone an, welche ihm boͤhmiſche Stände, von 
Oeſterreich abtruͤnnig, am +$ten Auguſt uͤbertrugen. Vertrauen: 
voll auf ihre politiſchen Verbindungen blickten die Maͤnner in die 
Zukunft, und der Eintritt der pfaͤlziſchen Berather des Boͤh— 
menkoͤnigs in Ludwigs Bund, der Wachsthum deſſelben i. J. 
1619, bezeugt die Aufgeregtheit zuſammengehoͤriger Höfe. Hin: 
tereinander gewann die Geſellſchaft die juͤngeren Bruͤder von 
Weimar, „Den Unanſehnlichen“, Albrecht, unter dem Bilde eines 
im Fruͤhling ſcharf beſchnittenen, edlen Rebſtocks; den ſtilleren 
Ernſt, den „Gottesfuͤrchtigen“, Urheber der Linie von Gotha, 
als den „Bitterſuͤßen,“ welcher das Bittere der Welt zeitig vor— 
ſchmeckte; und den duͤſteren, wilden Johann Friedrich, deſſen 
Sinnbild ſein grauenvolles Schickſal vorher bedeutete. Erſt 
neunzehn Jahr alt, waͤhlte er ſich die brennenden Stoppeln als 
der „Entzuͤndete“, „Verderbet und erhaͤlt“. Zeitig mit ſeinen 
Brüdern in den Dienſt der Paladine des Boͤhmenkoͤnigs ge: 
treten, durchſtreifte Johann Friedrich nach den Niederlagen die 
deutſche Welt, Niederland und Frankreich, gerieth in Zwieſpalt 
mit ſeinen Verwandten, und in den Verdacht des Umgangs mit 
hoͤlliſchen Geiſtern. Nach mannigfachen Schickſalen i. J. 1627 
daheim gefangen geſetzt, und ſeines verruchten Teufelsbundes 


*) Beckmann a. a. O. V. 335 ff. 
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ſelbſt geftändig, ward der Unſelige einen Tag nach feinem Be: 
kenntniſſe todt in feinem Kerker gefunden (44 October 1628). 
Man hatte ihn mit dem Unſichtbaren in heftigem Wortwechſel in 
franzoͤſiſcher Sprache gehoͤrt!“) Verſoͤhnlich und mild faßte 
Ludwig das unheimliche Emblem ſeines Neffen in folgenden 
Verſen auf: 

Die Stoppeln, wann man die zündt an im trucknen Feld, 

Das Unkraut dann verdirbt, ſo vormals war darinnen, 

Die Aſche miſtet wohl, und rein den Acker hält, 

Der eine beßre Art dadurch pflegt zu gewinnen. 

Entzündet drum der Nam auch mir iſt zugeſtellt, 

Dieweil der Tugend Zweck ſoll ſein und ihr Beginnen, 

Zu rotten Alles aus, was Böſes ſich erzeigt, 

Und daß dem Guten nur man herzlich ſei geneigt.“) 


Von den politiſchen Umgeſtaltern der deutſchen Welt wurden 
auf fluͤchtigem Beſuche aufgenommen: Chriſtian J, und ſein 
Helfer im pfaͤlziſchen Rathe, Chriſtoph Burggraf und Herr zu 
Dohna, Sohn Achaz' und Miterbe ſeines Oheims Fabian; Chri— 
ſtian blieb bei ſeiner alten Deviſe, der Sonnenblume, als „Nach 
Dir! der Sehnliche“: vortrefflich aber wußte Ludwig dem Stre⸗ 
ben des Bruders nach weltlichem Glanze ein wuͤrdigeres Ziel 
unterzulegen: 

Die Sonnenblume ſtets ſehnt nach der Sonne ſich, 

Und ihre ganze Kraft dahin ausreckend dehnet; 

Der Sehnlich' heiß ich, weil mein Herz wahrhaftiglich 

Nach Gott dem wahren Licht” ohn' Unterlaß ſich ſehnet. 

Auf dich, o höchſte Sonn, ich ganz verlaſſe mich, 

Wie meine Hülfe und Troſt nach dir ſich immer lehnet. 

Du, meine Sonne, wirk in mir mit deinem Schein, 

Auf daß mit meiner Frucht ich möge bei dir fein. ***) 
Auch Chriſtoph von Dohna ward als der „Heilende“ Von 
Natur und Kraͤften, mit Dictam, „zu welchem ſich begiebt ein 

) Man ſehe die urkundliche Schrift von Bernhard we Johann 

Friedrich VI, H. z. S. Neuſtadt 1827. 8. 


*) Stammb. d. F. G. No. 18. 
un) Ebend. No. 28, 
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Hirſch, wann er verwundt“, tieffinnig begrüßt, gleichſam um ein 
im irdiſchen Treiben verſehrtes Herz zu troͤſten. Neben gleich— 
gültigeren Grafen von Schwarzburg und dem Neffen von Deſ— 
ſau, Georg Aribert, „dem Anmuthigen“, deſſen romantiſche Hei⸗ 
rath, das erſte Beiſpiel ſpaͤter fo häufiger Herzensbuͤndniſſe der 
Anhalter mit unebenbuͤrtigen Frauen, Fuͤrſt Ludwig in tadelnder 
Wendung ſeines Reimgedichts bezeichnet, und einigen nam⸗ 
loſeren Edelleuten gehoͤren d. J. 1619 noch zwei Maͤnner eines 
eigenthuͤmlichen Gepraͤges. Friedrich von Schilling, als der 
„Langſame“ mit einem „in rechter Zeit ausſchlagenden Maul— 
beerbaume“, geboren bei Breslau i. J. 1586, ein „Weltgaͤnger“, 
welcher innerhalb zwoͤlf Jahre Europa von einem Ende zum 
andern durchpilgerte, die griechiſchen Inſeln, den Hof des Groß— 
herren, das gelobte Land, Arabien, Aegypten ſah, den aͤußerſten 
Oſten und Norden unſeres Erdtheils durchſtreifte, und in zehen 
Sprachen erfahren, um Oſtern 1617 Hofmeiſter des einzigen 
Sohnes Ludwigs, Ludwigs des Juͤngeren, i. J. 1624 Hofmar⸗ 
ſchall und Geheimer Rath in Koͤthen wurde, ſpaͤt eine Halb— 
Schottin heirathete (1629) und zwei Jahre darauf ſtarb.“) 
Dann der erſte buͤrgerlich Geborene in der Geſellſchaft, unſer 
guter Versfußzaͤhlender Bekannter aus Deſſau, Tobias Huͤbner, 
„der Nutzbare“ „In Vielfaͤltigkeit“, ſehr proſaiſch mit einem 
Ruͤbſamenſtengel voll reifer Frucht. Wie ſeine poetiſchen Be— 
ſtrebungen denen des Oberhaupts huͤlfreich begegneten, und 
welchen Ehrenrang der Nutzbare ſelbſt noch zur Zeit des 
„Vielgekoͤrnten“ einnahm, wird zu berichten eine wichtige Auf— 
gabe fein. — Das Jahr 1620, fo ſchwuͤl, ehe das Gewitter 
am weißen Berge ſich entlud, zählte wenige, aber erleſene neue 
Geſellſchafter: Chriſtoph von Lehndorf, „den Reinigenden“ mit 
„Hollunder“, Ludwigs treuen Geleiter auf der italieniſchen Reiſe, 
und Dietrich von dem Werder, welchen irrige Angaben bisher 


) Beckmann VII. 266. Im Original-⸗Stammbuche in Köthen ſtand 
neben ſeinem Wappen: Jac. I. V. 19, zum Verſtändniß ſeines Geſell⸗ 
ſchaftsnamens. 
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zum Mitſtifter der F. G. gemacht haben. Als vielbetrauter 
Rath, Kriegsbeamter und Hofmarſchall, fand er aber auch in 
den naͤchſten zwei Jahren noch nicht Muße, einem Bunde thaͤtig 
anzugehoͤren, dem er an Streben und Bildung ſeit lange ſo innig 
verwandt war. Wir ſehen ihn im Namen des Landgrafen im 
Maͤrz 1620 auf dem Kurfuͤrſtentage zu Muͤhlhauſen, um durch 
eine energifche Anrede den Kurfuͤrſten von Sachſen für die Par— 
tei des Boͤhmenkoͤnigs zu gewinnen: er redete ſo nachdruͤcklich, 
daß Johann George aufgebracht den Geſandten, wider Gebrauch, 
nicht zur Tafel lud. Dann mußte der Raſtloſe als Kriegsrath 
des Unionsheeres im October 1620 an den Oberrhein, in den 
„Traubenkrieg“ gegen Spinola, und bekam ſeinen Theil an der 
Unluſt des politiſch-haſtigen Herren; in den folgenden Jahren 
bis Januar 1622 fuͤhren ihn diplomatiſche, angſtvolle Geſchaͤfte 
weit umher, auch an die Hoͤfe von Berlin und an die erneſti— 
nifchen, *) bis bald darauf politiſche und militaͤriſche Verſehen 
des Staatshaupts und der Glieder ihm die Ungnade des Land: 
grafen zuzogen und er ſich in die Heimath und in den Schooß 
der Muſen fluͤchtete. Wahrſcheinlich trat Dietrich in Folge jenes 
Kurfuͤrſtentages mit den Weimarern und Anhaltern in naͤhere 
Verbindung, und wurde auf dem Hornſtein ſelbſt aufgenommen, 
obgleich ſein ruhmvoller Geſellſchaftsname: „Der Vielgekoͤrnte“ 
mit dem Gemaͤlde eines berſtenden Granatapfels, „Abkuͤlend 
ſtaͤrket“, erſt an den fpäteren Glanz feiner Dichterthaten erinnert. **) 
Kurz vor Dietrich von dem Werder findet ſich als Glied der Ge— 
ſellſchaft Herzog Bernhard, der gefeierte Held des erneſtiniſchen 
Hauſes als „Der Austrucknende In ſeiner Wirkung“ mit einer 
Quitte bezeichnet. Seinen Brüdern nacheifernd, mußte der rit⸗ 
terliche Juͤngling in den Hoͤrſaͤlen zu Jena weilen, blieb dann 
in Weimar, wo er wahrſcheinlich vor feiner Abreiſe nach Koburg 


*) Rommel III. 382. 397. 421. 

*) Stammb. d. F. G. No. 31. mit einem ſchönen landſchaftlichen 
Hintergrunde, einem feſten bethürmten Landhauſe und Ziergärten. Viel⸗ 
leicht des Dichters berühmtes Schloß Reindorf. 
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unter die Aufſicht Herzog Johann Kaſimirs (Juli 1620) in den - 


Verein aufgenommen wurde.“) Die Geſellſchaft hat aber über 
Bernhard den Großen nicht weiter zu berichten, der, von Jo— 
hann Freinsheim als „Herkules der Deutſchen und neuer Ar— 
minius“ beſungen, durch fruͤhen verhaͤngnißvollen Tod gehindert 
wurde, den Segen feiner Thaten dem Vaterlande zuzuwenden. — 

Am Ende des Jahres 1620 nur auf 34 Glieder vermehrt, 
war mitten unter dem Drange der Gegenwart die Geſellſchaft 
um fo reicher an innerem Leben. Um wiſſenſchaftliche Bildung 
nicht als Eigenthum der Vornehmen zu verſchließen, lieh Fuͤrſt 
Ludwig einem gelehrten Projectenmacher ſein Ohr, dergleichen 
das Jahrhundert hindurch mehre an proteſtantiſchen Hoͤfen erblickt 
hat, dem Wolfgang Ratichius mit ſeiner Neuen Lehrkunſt oder 
„Neuen Didactica“. Dieſer Charlatan hatte ſchon eine Reihe 
von Jahren beim Grafen Moritz von Oranien, auf dem Wahl: 
tage zu Frankfurt i. J. 1612, beim Pfalzgrafen Wolfgang Wil⸗ 
helm, in Darmſtadt und in Weimar fein prahleriſches Weſen 
getrieben, indem er einem lerneifrigen Geſchlechte verhieß, Alt 
und Jung in kurzer Zeit, auf leichten Wegen, „in Sprachen 
und Wiſſenſchaften fertig zu machen.“ War doch ſelbſt die 
Wittwe von Weimar, Dorothea Maria, bewogen worden, den 
Wundermann zu ſich zu beſcheiden, und ſich mit ihrer Schwe— 
ſter, der vermaͤhlten Graͤfin von Schwarzburg, jedoch ohne be— 
ſonderen Erfolg, im Lateiniſchen und Hebraͤiſchen unterrichten 
zu laſſen! Mit thaͤtigem Ernſt griff Ludwig die Sache an, rief, 
mit Genehmigung des Herzogs Johann Ernſt den Doctor nach 
Koͤthen, um mit deſſen Huͤlfe eine großartige Lehranſtalt zu ſtiften, 
und beide Geſchlechter in Wiſſenſchaften und liberalen Kuͤnſten zu 
erziehen. Haͤuſer wurden gebaut und nahe 600 Buͤrgerkinder aus 
Koͤthen zu den Fuͤßen jenes erſten Peſtalozzi verſammelt; Profeſſoren 
und Lehrer kamen auf Ratichs Vorſchlag mit großen Koſten aus 
Baſel, Wittenberg und Jena herbei. Aber nicht gar lange nach 
dem Abſchluß des erſten Vertrags, Köthen am Iten Juni 1619, 


) Röſe H. Bernhard der Gr. Weimar 1828. I. S. 84, 
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leuchtete dem Fürften und feinen Raͤthen ein, daß der Didacti— 
cus mehr gelobt und verſprochen habe, als er leiſten koͤnne, 
und als das Jahr ablief, „ohne daß die Knaben die drei alten 
Sprachen und die neueren begriffen und in den freien Kuͤnſten 
geſchwinde Fortſchritte gemacht hatten“, wurde der Meiſter in 
leidliche Haft geſetzt und derſelben grade am Ilten Juni 1620 
entlaſſen, nachdem er ein ſchmaͤliges ſchriftliches Bekenntniß ſei— 
ner Prahlerei und eine Urphede unterzeichnet, „das Erlittene 
nicht zu eifern und zu raͤchen.““) Obgleich haͤßlich betrogen, 
widmete Fuͤrſt Ludwig auch ſpaͤter dem Jugendunterricht ſeine 
volle Aufmerkſamkeit. Freilich war wohl feine Ungeduld, fo wun— 
derbare Fruͤchte zu erwarten, etwas zu haſtig; aber auch nach 
einem halben Jahrhunderte ging es einem kuͤhleren, großartigern 
Verſtande nicht beſſer.“) 

Um ſo erfreulicher und ſeelenlabender waren dagegen die 
Fruͤchte, welche um dieſelbe Zeit ſein Palmbaum zeitigte. 
Der „Nutzbare“, Tobias Huͤbner am Hofe zu Deſſau, hatte, wie 
wir wiſſen, ſchon fünf bis ſechs Jahre vor feiner „Einnahme“ 
(1619) in deutſchen Gedichten nach franzoͤſiſchen Versmaßen 
und Reimarten ſich verſucht und manches poetiſche Erzeugniß 
bei Hoffeſten, Spruͤche bei Ringelrennen und Ritterſchauſpielen, 
drucken laſſen. Die Kunſt war noch im Anfange, und der 
Wackere hatte es daher auch nicht ſo genau nehmen koͤnnen. 
Ohne Begriff vom Zeitmaß zählte er Sylben und Versfuͤße, 
ahmte mechaniſch getreu den Einſchnitt der franzoͤſiſchen Alexan⸗ 
driner nach, wechſelte auch wohlgefaͤllig mit 10, 11, 12, 13 Syl⸗ 
ben, unbekuͤmmert, ob am unrechten Orte ein Trochaͤus in den 
Fall der Jamben einſpraͤnge. Jetzt nun, aufgemuntert durch 
das Oberhaupt, um dem Zwecke: „des Reimdichtens ſich zu be— 
fleißen“, naͤher zu treten, ſchritt Huͤbner zum Groͤßern, „ein 


) Beckmann. V. 484. Der Revers des „Dictacticus“ aus Warm— 
dorf datirt in den Accessiones II. A. p. 557. 

) Wir zielen auf Kurfürſt Friedrich Wilhelm und Benedikt Skytte 
Plan zur Universitas Brandenburgica Gentium scientiarum et artium. 
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berühmtes franzöfifches Gedicht mit gewiſſenhafter Nachahmung 
der aͤußeren Darſtellung in die „uralte teutſche Heldenſprache“ 
zu uͤbertragen. Nicht ungluͤcklich waͤhlte der Nutzbare dazu 
La seconde Semaine de Guillaume de Saluste, Seigneur de 
Bartas. Dieſer damals vielbewunderte, jetzt vergeſſene, Dichter, 
geboren in der Landſchaft Armagnac i. J. 1544, ein eifriger 
Hugenotte und muthiger Helfer des Bearners mit dem Schwerdte 
und als Geſandter, hatte, ohne beſondere geiſtige Mittel in ſei— 
nem armen Lande aufgewachſen, jung die „beiden Wochen“ ge— 
dichtet, deren erſtere die Geſchichte der Schoͤpfung mit theologi— 
ſchen und philoſophiſchen Betrachtungen enthielt, die zweite in 
aͤhnlicher Art einen Theil des alten Teſtaments umfaßte. Die— 
ſes Werk mit andern aͤhnlichen, im Geſchmacke Ronſards, hatte, 
wiewohl der fruͤhe Tod i. J. 1590 den Dichter verhinderte, im 
erſehnten Frieden die letzte Hand anzulegen, den frommen, gruͤ— 
belnden Sinn der hugenottiſchen Zeitgenoſſen in dem Grade 
ergriffen, daß innerhalb ſechs Jahre dreißig Auflagen erſchienen 
und daſſelbe ins Lateiniſche, Italieniſche und Spaniſche uͤberſetzt 
wurde. Selbſt noch La Harpe lobt die Regelrechtigkeit und die 
Kraft vieler Verſe, und Voltaire braucht in ſeiner Henriade 
dieſelben Bilder zur Schilderung der Schlacht von Coutras, die 
er in Bartas' Gedichte „Die Schlacht von Jvry“, in der jener 
mitgeſtritten, vorgefunden.) Die deutſchen Hugenottenfreunde 
theilten natuͤrlich dieſe Bewunderung des Dichters, laſen ihn 
fleißig im Originale, aber noch hatte niemand an eine Ueber— 
tragung ſich gewagt. Das that nun der Nutzbare i. J. 1619 
und uͤberſetzte „nach Anleitung des Zwecks und Vorhabens un— 


) Als Kaspar von Schomberg in Geſellſchaft feines jungen Freun⸗ 
des, des berühmten Auguſt de Thou, i. J. 1589 in Heinrichs Geſchäften 
durch Südfrankreich reiſte, ſtieß G. de Saluſte mit ſeinen Vaſallen in 
Montfort bei Armagnac zu ihm und lernte de Thou den jungen Mann 
mit Bewunderung kennen. Mem. d. J. A. de Thou, Collection de Pe- 
titot I ser. t. XXXVII. p. 420 und Note. — Palma Cayet in der Chro- 
nologie novenaire ebend. I ser. t. XL. p. 28 rühmt gleichfalls die poe= 
tiſche Darſtellung der Schlacht von Jory durch Bartas. 
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ſerer hochloͤblichen Fruchtbringenden Geſellſchaft und zur Er⸗ 
haͤrtung unſerer uralten teutſchen Mutterſprache Vollkommenheit 
und von ihrer Natur artigen Vermoͤgens“ erſt die „Andere 
Woche“, dann die ſechs Buͤcher von der Judith, die Urania 
oder himmliſche Muſe, nebſt den beiden Schlachten von Lepanto 
und Jory, „in reine teutſche (und wie aus dem franzoͤſiſchen 
Tert gegenüber zu erfehen,) dem Original an Maß, Abſchnitt 
(Caͤſur), Endungen, ja Sylben durchaus gleiche Reime.“ Die— 
ſes erſte Kunſtſtuͤck, noch i. J. 1619 in Köthen im Druck er: 
ſchienen, und mit verdientem Beifalle aufgenommen, iſt leider 
ſehr ſelten, vielleicht ganz verfchollen. Als nun der „teutfche 
Virgilius und Ovidius“ die Bahn gebrochen; andere furchtſam 
die folgenden Stuͤcke der „zweiten Woche“ ans Licht gaben, 
der „Naͤhrende“ aber, wie der Einnahme, ſo auch dieſer Nach— 
folge nach der erſte, zur Mehrung reiner deutſcher Sprache 
und zu ſeinem eigenen Lobe“ ans Werk ſchritt, beſchenkte der 
„Nutzbare“ die Welt auch mit feiner gleich kunſtreichen Ber: 
deutſchung der erſten Woche, „nicht ohne vielfaͤltiges und inſtaͤn— 
diges Begehren vornehmer Geſellſchafter“, und vollendete ſeinen 
Triumph, indem er lauter reine Jamben brauchte, d. h. nach 
ſeiner Proſodie Versfuͤße, in denen, unbeſchadet der Quantitaͤt, 
der Ton immer auf der zweiten Sylbe ruhete. Dieſe „eng: 
geſetzten Schranken der Wortzeit“ mußten nun bei männiglich 
als fieghafter Beweis gelten, „daß die teutſche Sprache auch 
des Geringſten nicht ermangele, und keiner fremden beduͤrfe“. 
So pries ihn das Oberhaupt unter dem Bilde des Ruͤbſamens: 

Wie Nutzbar ich nun ſey, mein Bartas zeigen thut, 

Den ich verteutſcht in Reim', auf daß ein jeder ſpüre 

Die reine Redensart, dahin dann zielt mein Muth, 

Damit das fremd Gemäng' an man nit drunter rüre, 

Und in der That muß man den Fleiß und die Ausdauer 
des Sylbenzaͤhlers bewundern, wenn man das Original damit 
vergleicht. Der Anfang lautet: 

Toy qui guides le cours du ciel porte flambeaux 

Du, der du leiteſt rumb der Stern' und Himmel Lauf, 


Qui, vray Neptune, tiens le moite frein des eaux, 

Der du den feuchten Zaun des Meers helſt an und auf, 
Qui fait trembler la terre, et de qni la parole 

Vor dem die Erd erbebt, des Wort ſtets aufgeboten 

Serre et lasche la bride au postillon d’Aeole, 

Und angehalten hat des Aeoli Poſtboten: 

Eleve à toi mon ame, espure mes esprits, 

Zeuch meinen Geiſt zu dir, den Sinn mir mache rein, 

Laß von gelehrter Kunſt reich meine Schriften ſein u. ſ. w. 


In der vor uns liegenden Ausgabe letzter Hand“) hat frei: 
lich die Poeterei des Schleſiers ihre Glaͤtte ſchon abgeſpiegelt, 
welche den Anhaltern bis 1625 noch fremd war; die erſte Ar— 
beit mochte anders lauten. So auch noch erſter Tag V. 259: 


„Es war drumb mit der Welt, es war der Zeug draus werden 

Bald drauff der Sahme ſollt der Schönheit dieſer Erden, — 
V. 275. Die taſtbar-dichte Schwärz, Aegypti finftrer Schatten, 

Der aus der Cimbren Land, drinn man ſah manchen waten u. ſ. w. 


Immerhin muß der Billige, welcher die Erzeugniſſe der Zeit, 
bei Spee, K. Barth, bei Balde und ſelbſt bei Weckherlin 
betrachtet, geſtehen, daß eine deutſche Kunſtpoeſie unleugbar be- 
gonnen hatte. 


*) Einzelne Abſchnitte der Erſten Woche mögen in Köthen 1622, 
1626, 1628 erſchienen ſein. Die vorliegende Ausgabe iſt gedruckt zu 
Cöten 1661. 8. mit doppeltem Titel: La sepmaine de G. d. S. 8. 
de Bartas. Wilh. v. Saluſte, Herren zu Bartas Sieben-Tages⸗Zeit. 
Auf dem zweiten Titel: W. v. S. H. 3. B., des vornemſten finn = und 
geiſtreichſt- auch unſträfflichſten Franzöſiſchen Poeten, vor zu und nach 
ſeiner Zeit Erſte Woche, von Erſchaffung der Welt und aller Geſchöpfe. 
In ſieben Tagen ausgetheilt, und aus den beyſtehenden Franzöſiſchen, 
ſo viel immer müglich, und nach art und eigenſchaft teutſcher Sprache, 
nach der materi beſchaffenheit, zuläßlich geweſen, faſt von wort zu wort, 
rein teutſch gegeben und überſetzt durch ein Mitglied der Hochlöblichen 
Fruchtbringenden Geſellſchaft. Allen denen, die ihre von andern ihres 
berufs geſchäfften noch übrige zeit lieber in der betrachtung der hohen 
wunderthaten unſeres großen Gottes und ſeiner heiligen Geſchöpfe, als 
ſonſten, mit ihtwas anders zu bringen wollen, ſehr anmuthig und er⸗ 
bawlich, der Franzöſiſchen und reinen teutſchen Sprache begierigen aber 
auch ſehr nutzbarlich zu leſe. (Mit einer Vorrede an die Hochlöbliche F. G.) 
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Tobias Hübner ſagt, daß der „Naͤhrende“ der erſte in der 
Nachfolge geweſen; aber naͤhere Angaben uͤber Ludwigs erſte 
Verſuche find ſchwankend. Unſer Juſt. Georg Schottel berichtet 
in feiner „großen Arbeit““), „das anmuthige Gefpräch des Johan 
Baptistae Gelli, La Circe, ſei zu Koͤthen in gut vernehmlich 
Teutſch gebracht und daſelbſt 1620 gedruckt; auch ſeien in 
Koͤthen in dieſem Jahre und ſonſten vielmehr aus Griechiſcher in 
die teutſche Sprache wohl uͤberſetzter Tractate gedruckt worden.“ 
Georg Neumark erwaͤhnt als ſelbſtſtaͤndiger Werke des „Naͤhren— 
den“: Von den weiſen Alten, eine geiſtreiche Betrachtung eines 
langen und kurzen Lebens, „handſchriftlich noch auf der herzog— 
lichen Bibliothek in Koͤthen vorhanden“; als uͤberſetzt aus dem 
Italieniſchen etliche Tractaͤtlein Malvezzis, Petrarchas Sieges— 
prachten; aus dem Franzoͤſiſchen: Der Heiligen Weltbeſchreibung. 
Aber außer der Reiſebeſchreibung und dem Stammbuch d. F. G., 
die Ludwig in ſpaͤter Zeit verfaßte, iſt von unſerem trefflichen 
Fuͤrſten nichts Gedrucktes zu finden.“) La Circe, deutſch uͤberſetzt 
wie Schottel ſagt, und in Köthen i. J. 1620 erſchienen, iſt ganz 
unbekannt; dagegen beſitzen wir eine Ausgabe dieſes unterhal⸗ 
tenden Buchs vom J. 1619 o. D., welche dem Anſcheine nach 
in Deutſchland gedruckt iſt. Wohl iſt es daher moͤglich, daß 
Ludwig jenes Werk des Florentiners ohne ſeinen Namen uͤberſetzt 
herausgegeben hat, da er daſſelbe von Florenz her kennen konnte, 
aber des theologiſch-anſtoͤßigen Inhalts wegen die Ueberſetzung 
leugnete. Giovan Batiſta Gelli, ein Strumpfwirker zu Florenz, 
hatte erſt die witzvollen, philoſophiſchen Geſpraͤche des „Faß⸗ 
binders Giuſto mit ſeiner Seele“ veroͤffentlicht, dann auch zwei 
Komoͤdien, welche ihm ſo hohen literariſchen Ruf erwirkten, daß 
die Akademie ihn als Mitglied aufnahm. Als ſolches verfaßte 
er i. J. 1548 La Circe und widmete fie dem Herzoge Coſimo, 
„die komiſchen Unterhaltungen des Ulyſſ mit deſſen in Thiere 
verwandelten Gefaͤhrten, welche, zum Beweiſe, daß der Verluſt 


) V. 1183. 
) Genaueres ſ. im Anhange. 
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der Vernunft fuͤr kein Uebel zu achten ſei, alle bis auf eins 
in ihrem Zuſtande zu bleiben begehrten.“ Die dialogiſche Kunſt 
des philoſophiſchen Strumpfwirkers, die Leichtigkeit der Dar⸗ 
ſtellung konnte unſeren „Naͤhrenden“ wohl zum Ueberſetzen, aber 
ohne Angabe ſeines Namens, reizen, ehe er, urkundlich ſicher, 
ein wuͤrdevolleres, poetiſches Ziel anſtrebte. Und dies fand der 
Verehrer der toscaniſchen Muſe an den berühmten Sechs Trionfi 
di Fr. Petrarcha, welche er bald nach dem Vorgange des Nutz⸗ 
baren in gemeſſenen Reimen unter dem Titel: „Petrarchens 
Siegesprachten“ uͤberſetzte.) Dieſe „Siegesprachten“, ein neues 
Wort, das nur in der Mehrheit nicht bequem iſt, beziehen ſich 
bekanntlich auf „Liebe, Keuſchheit, Tod, Ruhm, Zeit und Gott— 
heit“ und waren in der That wegen ihres reinen, ſeelenvollen 
und frommen Inhalts geeignet, ein Gemuͤth wie das unſeres 
Fuͤrſten mit poetiſcher Schoͤpferkraft zu erfuͤllen. Denn nachdem 
die Anhalter Freunde einmal die erſte Scheu uͤberwunden, und 
ihrem inneren Drange die Form gewonnen hatten — deren 
Sproͤdigkeit ſelbſt bei bequemerer Handhabung nicht geringer 
war, wie als drei Jahrhunderte fruͤher Otto mit dem Pfeile, 
die ſchleſiſchen Piaſten und Witzlav der Junge von Ruͤgen 
ſchwaͤbiſche Minnelieder ſangen: — ſo erſchloß ſich bald auch 
ein freierer Inhalt. Was konnten ſie in fo kleiner Zeit Groͤ— 
ßeres beſingen, als die alltaͤglichen, und doch perſoͤnlich immer 
neuen Vorkommniſſe des menſchlichen Lebens, Geburten, Hei— 
rathen und Todesfaͤlle? Dank der außerordentlichen Fruchtbar— 
keit der Fuͤrſtenhaͤuſer Anhalts, daß ein Stoff nie gebrach, um 
in Klinggedichten (Sonnetten) Hochzeitswuͤnſchen und Begraͤb— 


) Die lateiniſche Proſa Petrarchas, fo die Troſtbücher, „De reme- 
diis utriusque Fortunae“ (1559 Frankf. Fol.) waren ſchon früh ins Deut⸗ 
ſche überſetzt. Auch die Sechs Triumph durch Dan. Federmann von 
Memmingen. Baſel 1575. 8. Die Verſe ſind unglaublich rauh und 
hölzern, und ohne das Original faſt unverſtändlich. Das Werk, mit Fi⸗ 
guren und Auslegung verſehen, iſt den Gebrüdern Fugger zu Kirchberg 
und Weißenhorn gewidmet. — Nach der Originalhandſchrift in Köthen 
erſchienen die „Siegesprachten“, erſt im J. 1643 im Drucke. S. Anhang. 
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nißklagen, in alerandriniſchem Gleichſchritt wetteifernd ſich zu 
ergehen. Dieſe gemuͤthliche Thaͤtigkeit in Gelegenheitsgedichten, 
uͤberwiegend handſchriftlich, blieb aber ihrer Natur nach, ſo wie 
die ſprachliche Gruͤbelei der engeren Geſellſchaft, bis auf Weniges 
der Welt verborgen. — 


10. Folgen der Schlacht von Prag Sten November 1620. 
Erweiterung der Geſellſchaft. Die rückfällige „Academie 
des vrais amants“ 1624. 


Da brachte der Spätherbft d. J. 1620 jaͤhes Schreckniß 
und bange Sorgen in das friedliche Treiben. Die Schlacht 
bei Prag, Sten Novemb. n. St., endete die ſtolzen Hoffnungen 
der calviniſchen Partei, und traf faſt alle Glieder unſerer Ge— 
ſellſchaft. Zwar hatte Ludwig von Anhalt mit ſeinen heimiſchen 
Bruͤdern ſich ſtaatlich antheillos gehalten; aber ihr politiſches 
Mitleiden war bei den Beſiegten. Fuͤrſt Chriſtian, der un- 
gluͤckliche, aber nicht unfaͤhige Feldherr des Boͤhmenkoͤnigs, floh 
mit ſeinem Herren geaͤchtet (ſeit Januar 1621), und obgleich 
Anhalts Geſammthaus ſchon auf dem ſchmaͤhlichen Tage zu Ulm 
ſich mit der Union von der boͤhmiſchen Sache losgeſagt hatte, 
ſo bedrohete die Achtvollſtreckung durch den beleidigten Kur— 
fuͤrſten von Sachſen uͤber Bernburg dennoch die Ruhe des Lan— 
des. Ferner war der junge Chriſtian II von Bernburg, geb. 1599 
und auf fruͤhen Reiſen durch Italien, Savoyen, England fuͤr 
eine Rolle gleich der ſeines Vaters vorgebildet, anerkannt der 
tapferſte Obriſt in jener Schlacht, mitten im Siegesrauſche in 
die Gefangenſchaft Wilhelm Verdugo's (ſpaniſch des Henkers), des 
Wallonenfuͤhrers, gerathen, und harrte, nach manchen Abenteuern, 
wiewohl in ritterlicher Haft, feines Schickſals in Brünn. *) 


„) S. die Thaten und Prüfungen des jungen Anhalt nach feinem 
eigenhändigen Aufſatze bei Beckmann V. 351. Der ältere Chriſtian be⸗ 
richtete über die Unglücksſtunde franzöſiſch an Friedrich V. S. Patrio⸗ 
tiſches Archiv VII. 


Auch ein hoffnungsvolles Geſellſchaftsglied, Bernhard von Kro— 
ſigk, der Bruder Chriſtophs, und Reiſegenoſſe Ludwigs, war im 
Kampfe erlegen, der „Reinliche mit der Lilie“, weshalb ſein 
fuͤrſtlicher Freund fang: „Mit einer tapferen Hand bift unbe— 
fleckt und rein, Hinauf ins Himmelschor du ſelig kommen ein.“ 
Der Burggraf Chriſtoph zu Dohna beklagte ſeinen Bruder 
Dietrich, der voll Todesahnung unter einer ſchwarzen Fahne mit 
„celtiſchen“ Lorbeerzweigen und der Deviſe: o meurto (oder Tod?) 
in den boͤhmiſchen Krieg gezogen.“) Zu ſo vielfacher ſchmerz— 
licher Beruͤhrung kam noch die Sorge vor den verwegenen Ent— 
ſchluͤſſen der aͤlteren Bruͤder von Weimar, Johann Ernſt, 
Friedrich und Wilhelm, die auch nach jenem Schlage als Pa— 
ladine des Pfaͤlzers unter den Waffen blieben, und ihren juͤng— 
ſten Bruder Bernhard in ein ſturmvolles Schickſal verflochten. — 
Aber noch zertheilte ſich das Unwetter, und die Geſellſchafter 
fanden mitten unter fernen Blitzen Troſt in beharrlicher Ver— 
folgung ihres Strebens. Der geaͤchtete Chriſtian, wegen der auf 
dem Hradſchin aufgefundenen „Anhaltiſchen Geheimen Kanzlei“ 
ſchwaͤrzer im Suͤndenregiſter bezeichnet, wich, raſtlos werbend 
fuͤr den Winterkoͤnig, bis nach Schweden, zu Guſtav Adolf, 
harrte dann mit ſeiner Gemahlin und eilf Kindern in Flens— 
burg bei Chriſtian IV beſſerer Zeiten, unterließ aber nicht, reu— 
muͤthig ſchon am 2lſten Juni 1621 die Huld des Kaiſers zu 
ſuchen und wandte gluͤcklich die Achtvollſtreckung noch ab. Die 
gehorfamen Brüder und andere Fuͤrſten legten Fürbitte für Va— 
ter und Sohn ein, welcher letztere, aus Wieneriſch-Neuſtadt im 
November 1621 zum Kaiſer beſchieden, von einer Audienz am 
12ten December 1621 fein ferneres Loos erwartete. Zwar wollte 
der ſtarre Sinn des Juͤnglings ſich nicht zur fußfaͤlligen Abbitte 
bequemen, aller Drohungen des Reichsvicekanzlers ungeachtet; 
doch merkte Ferdinand nicht auf die widerſtrebende Ungelenkig— 


*) Gerard. Joan. Vossii Commentarius de rebus pace belloque 
gestis Dom. Fabiani sen. Burggravii a Dhona, D. in Karwinden, 
Lugd. Batav. 1628. 4. p. 114. ; 
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keit ſeines Knies, hoͤrte ſeine Rede, bot ihm gnaͤdig die Hand, 
und duldete deſſen fernere Aufwartung. Chriſtian folgte dem 
kaiſerlichen Hofe, bis er, bei Innspruck beurlaubt, um ſich zur 
verlangten Zeit wieder einzuſtellen, im Februar 1622 Mutter 
und Schweſtern in Ballenſtaͤdt wieder begruͤßte. So that ſich 
denn auch die Hoffnung auf, daß Chriſtian I nicht lange mehr 
in der Fremde umher zu irren brauche. 

Inzwiſchen wuchs die Geſellſchaft an ſechzehn neuen Mit: 
gliedern, großentheils anhaltiſchen Edelleuten, des Geſchlechts Aus 
dem Winkel, Brand von Lindau, auch einigen Maͤrkern, Heſſen, 
wie Rohr, Marwitz, Pappenheim '); von fremden Fuͤrſten trat 
Friedrich Ulrich von Braunſchweig, der Bruder des Halber— 
ſtaͤdters, als „Der Dauerhafte in allem Wetter mit Cedernholz“ 
hinzu, eine Benennung, welche zu dem politiſchen und haͤus— 
lichen Charakter des Guelfen nicht recht paßte. Es galt einmal 
ſchon als ehrenvolle Auszeichnung, der Geſellſchaft anzugehoͤren, 
die den Suchenden auch des praktiſchen Zwecks wegen nicht ver— 
weigert werden konnte; tapfere Soldaten zumal draͤngten ſich 
zu. Wie reizend war es nicht, mit Fuͤrſten ohne Ranggepraͤnge 
zu verkehren, in dem ſchoͤnen Ordensſaale fein Wappen aufzu: 
haͤngen, mit Andacht unter den dortigen Buͤcherſchaͤtzen und be— 
ziehungsreichen Dingen zu weilen, und mit dem Oelberger be— 
gruͤßt und begruͤßend ſich haͤnſeln zu laſſen! Merkwuͤrdig dabei 
iſt nur, daß ſich kein kurſaͤchſiſcher Edelmann, kein Hofdiener 
des abtruͤnnigen Johann George in ihrer Zahl findet, und daß, 
zur Zeit der Herrſchaft der Hofprediger und Gewiſſensraͤthe, 
wie Scultets und Hoe's von Hoenegg, die Theologen ausge— 
ſchloſſen ſchienen. — Georg Friedrich Graf von Hohenlohe, 
gerettet aus dem Schiffbruche des boͤhmiſchen Koͤnigthums, “) 
empfing den Ehrennamen der Getreue mit dem Kraͤutlein 


*) Rommel III, 462. 

**) Er fand die Ausſöhnung mit Ferdinand ſchon t. J. 1622 und 
am Iten Septemb. 1623 zu Wien volle Begnadigung. F. C. Khevenhiller 
Annales Ferdinandei t. X. p. 41. 

Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 9 
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Mannstreue; um fuͤr Andere Bezeichnung zu finden, mußte der 
fuͤrſtliche Botaniker in Gemuͤſegaͤrten und in den Wald hinaus, 
wie fuͤr den „Schließenden“ mit einem Kohlhaupte. Auch Fuͤrſt 
Auguſt, der Alchymiſt in Ploͤtzkau, fuͤhlte, als „Der Sieghafte 
mit dem geheimnißvollen Kraute Allermannharniſch“ (Victoria 
lis) Belieben zum fremden Spiel; Ernſt von Bernburg, Chri— 
ſtians! zweiter Sohn und Fluchtgefaͤhrte, als „Der Wollbewahrte“ 
mit der waͤlſchen Nuß, verſchloß noch zur Zeit ſeinen Soldaten— 
muth. Als der erſte ſeines zahlreichen Geſchlechts, das, aus 
dem nahen Magdeburgiſchen nach Anhalt uͤbergeſiedelt, alles 
Fremde liebte, und von der Pariſer Bluthochzeit zu erzaͤhlen 
wußte, trat Hans Ernſt von Borſtel oder Boͤrſtel, namhaft im 
Dienſte des Landgrafen Moritz, ein, und oͤffnete fuͤnfen ſeiner 
Sippen denſelben Weg. — Das Jahr 1622 begann Chriſtian 
der juͤngere, eben aus der kaiſerlichen Haft heimgekehrt, mit ſeinem 
Lebensretter Burchard von Erlach, beruͤhmten Adels aus Bern 
und belobtem Kriegsmanne von Johann Kaſimirs des Pfaͤlzers 
Zeit her. Chriſtian, der „Unveraͤnderliche“, ein Cypreſſenbaum, 
der „Dringet in die Hoͤhe“, reiſte, um den Verlockungen zum 
Kriege auszuweichen, fuͤr jetzt uͤber Prag nach Italien, um mit 
feinem begnadigten Vater erſt ſpaͤter nach Bernburg zuruͤck— 
zukehren. Er mußte die große Welt noch bitter kennen lernen, 
ehe er Ruhe fand und, obwohl ſonſt franzoͤſiſch an Sinn und 
Gewohnheit, den Geſellſchaftszwecken auch als Schriftſteller zu 
dienen. Friedrich von Kospoth, als „Der Helfende“ erſt unter 
der Zahl 55 eingetreten, genießt unverdient auch in wiſſenſchaft— 
lichen Werken der Ehre, ein Mitſtifter der F. G. geweſen zu 
ſein.) Mit dem Schwager Ludwigs von Koͤthen, dem gleich: 
gefinnten Herzoge Georg Rudolf von Liegnitz, welcher feine liebe 
Hausfrau, die hochſtudirte Sophie Eliſabeth, im Februar 1622 
verloren, trat der Orden auch mit Schleſien in Verbindung, 
wo inzwiſchen der helle Tag der neuen deutſchen Poeterei ange— 
brochen. Der „Wunderbare“ mit „Chriſtwurzel im Schnee“ hieß 


) Bouterweck X. 35. 
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der Piaft, *) mit dem zugleich der Schleſier Peter von Sebotten— 
dorf, des Hauſes Deſſau und Bernburg treufleißiger Prinzen— 
fuͤhrer, aufgenommen wurde. Dem blutigen Gericht zu Prag 
entronnen, ſuchten boͤhmiſche Verbannte, wie Johann Albin 
Schlick, Graf zu Paſſaun und Ellnbogen, und Matthias Gietz⸗ 
witzky (richtiger Gizbiczky), Erheiterung ihres Truͤbſals am fried— 
lichen Hofe des Naͤhrenden.“) Erſterer, „Der Ausgetruckte“ 
mit „Johanniskraut“, hatte als Muͤnzmeiſter mit zu den dreißig 
Directoren gehoͤrt und war, als auf des Blutrichters Ladung 
nicht erſchienen, geaͤchtet; ſein Schickſalsgenoſſe, „Der Hold— 
felige” mit „Vergißmeinnicht“, ein Bürger aus Prag, führte 
ſpaͤter ein ſchwediſches Regiment zu Fuß.“) Welches alt: 
begruͤndete Verhaͤltniß die czechiſchen Ritter und Gelehrten zu 
den humaniſtiſchen Beſtrebungen der Sachſen hatten, werden 
wir, ſo wie die ſittlichen Zuſtaͤnde der vornehmen Boͤhmen 
um 1618, beim J. 1627 ausfuͤhren. — Die wichtigſten Ge— 
nofjen brachte aber das Jahr 1623 näher herbei. Dietrich von 
dem Werder, beſchuldigt, bei der Vertheidigung der heſſiſchen 
Landesgrenze gegen Tilly's Schaaren es verſehen zu haben, war 
ſchon im Sommer 1622, müde fo undankbarer Dienſte, auf 
ſeine Guͤter dicht bei Koͤthen heimgekehrt und ſann auf Groͤßeres 
als der „Nutzbare“; bald darauf hatte er die ſchmerzliche Be— 
friedigung, den ungnaͤdigen Gebieter, zerfallen mit ſeinem Adel 
und geſtraft in Folge politiſcher Unentſchloſſenheit, als Gaſt in 
der Fremde zu ſehen. Die Paladine des ungluͤcklichen Pfaͤlzers, 
Mansfeld, der Markgraf von Baden, Chriſtian von Halberſtadt, 
waren mit dem erſten Theile ihrer erfolgloſen Rolle am Ende; 
Friedrich von Weimar, der „Hoffende“, hatte bei Fleury unter 
„) Stammb. No, 58. No. 60 erhielt Taback das Wundenkraut 
zum Gemälde, obgleich ein anderweitiger Gebrauch des Gewächſes ſchon 
bekannt war. 

**) Stammb. No. 63, No, 64, im Hintergrunde das Schloß zu Prag von 
der Seite der berüchtigten Landſtube. Beider Reime voll ſinnigen Troſtes. 

e) F. M. Pelzel Geſch. der Böhmen. Prag und Wien 1782. 
Th. II, 757. 9 
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dem Mansfelder (19 Auguſt 1622) einen Soldatentod gefun— 
den; als Landgraf Moritz die Unmoͤglichkeit erkannte, ſein Land 
vor der Ueberſchwemmung durch Tilly zu retten (Juni 1623). 
Nachdem ſein Adel mit dem gehaßten kaiſerlichen Feldherrn, 
ſtatt ſich aufzuopfern, Unterhandlungen angeknuͤpft, blieb dem 
Gebieter nichts uͤbrig, als ſeinem Sohne Wilhelm die Laſt der 
Regierung zu uͤbertragen (9 October 1623) und perſoͤnliche 
Sicherheit im Auslande zu fuchen, *) auch wohl um einen neuen 
Bund gegen den Obſieger herbeizubeſchwoͤren. So finden wir 
den Grollenden nach einer Umreiſe in Niederſachſen, im November 
und December 1623 in Deſſau, in Koͤthen und in Magdeburg; 
uͤberall war er der freundlichſten Aufnahme ſicher, ſo bei Johann 
Kaſimir zu Deſſau, welcher erſt im Mai d. J. Beilager mit 
ſeiner Tochter gefeiert,“) und bei Ludwig in Koͤthen, dem er 
am 9ten November für die freundliche Aufnahme ſeiner bedraͤng⸗ 
ten Perſon dankt. Wahrſcheinlich auf ſeinem Herbſtbeſuche ward 
Landgraf Moritz, deſſen wiſſenſchaftliche Beſtrebungen auch fuͤr 
deutſche Sprache und Poeſie wir kennen, unter dem Namen der 
„Wohlgenannte In fleißiger Uebung mit dem Spindelbaumholze“ 
aufgenommen, gleichwie ſein Sohn Landgraf Wilhelm wohl 
ſchon im Mai als der „Kitzliche“ mit mehren heſſiſchen Hof: 
leuten und Rittern in den Bund trat. ***) 

Aus dieſer Periode, als nach der Niederlage Chriſtians von 
Halberſtadt (aß 1623) kein Feind mehr unter den Waffen im 
Reiche ſtand, und ſelbſt Chriſtian von Bernburg, der Anfaͤnger 
des Kriegs, ernſtlich an die Ausſoͤhnung mit dem Kaiſer dachte, 
ſtoßen wir auf eigenthuͤmliche Beweiſe von dem Leben der Ge— 


*) S. Rommel III, 541 — 570 ff. 

) Ebend. III, 441. Moritz weilte bis zum Juni unter politiſchen 
Geſchäften in Ober- und Nieder-Sachſen. 

r) Stammb. d. F. G. No. 80. 65. 67. 73. 74. zwei Keudel, 
zwei Bodenhauſen. „Der Hochtreibende mit Cartuffeln, deren Wurzeln 
in Vielheit in der Erde bleiben“, iſt botaniſch merkwürdig; äſthetiſch 
auffallend, aber damals ohne komiſche Anſtößigkeit, No. 70. „Der Dien⸗ 
liche Zur Offnung mit der Kräuſelbeere.“ 
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ſellſchaft. Alle unſere Fuͤrſten, mit Ausnahme des Landgrafen 
und des aͤlteſten und juͤngſten Erneſtiners von Weimar, ſchienen 
ſich in ihr Geſchick zu fuͤgen, und bemuͤht daſſelbe nach Kraͤften 
zu erheitern. So kamen im erſten Lenz 1624 die „treuen Freunde 
und Genoſſen der Fruchtbringenden Geſellſchaft“, der Naͤhrende, 
der Langſame (Friedr. von Schilling), der Sauerhafte (Jacob 
Scharle), der Saftige (Ludwig d. J. von Köthen), der An- 
muthige (Georg Aribert von Bernburg), der Wohlbekommende 
(Chriſtoph von Kroſigk), der Nutzbare (Tob. Hübner), der Un: 
ſchaͤdliche (Karl von Wuͤlknitz), der Durchdringende (Johann Ka— 
ſimir von Deffau), der Vielgekoͤrnte (Dietrich von dem Werder) 
und der Wohlgenannte (Landgraf Moritz) „auf Gottbotts Scheide— 
wege“), irgend einem anmuthigen Landſchloſſe im Anhaltſchen, 
feierlich zuſammen, und hielten Rath, wie das zudringliche Wort 
Materia am beſten zu verteutſchen ſei. Und als ſie nach reifer 
Ueberlegung gefunden, es ſei der Zeug — das darum der Nutz⸗ 
bare in ſeiner „Erſten Woche“ auch fuͤr Chaos braucht, — 
meldete der Wohlgenannte ſolches Ergebniß dem Kitzlichen (Land— 
graf Wilhelm) und fuͤgte hinzu, „der Gelinde ſei Willens, das 
anmuthige und wohlbekannte Hetzrecht zu beſchreiben; fie wuͤr⸗ 
den dies mit großer Andacht und Geduld erwarten, welche ohne— 
dies beim Hetzen nicht auszubleiben pflege.“ ““) Faſt möchten 
wir von dieſer Mittheilung glauben, der alte, bittere Herr treibe 
ſeinen bitteren Spaß mit dem Gelinden, „als Dichter des 
Hetzrechts“. Der „Gelinde“ war naͤmlich Ludwig Heinrich von 
Kalenberg, Wilhelms Vertrauter, deſſen Namen anſtoͤßig als 
des vierten unter dem vorwurfsvollen Schreiben der nieder— 


*) Darüber unten. 

r) Rommel II. 514 nach Mſpt. im Archiv zu Kaſſel. Das Schreis 
ben hat im Drucke nur d. J. 1624; doch war der Landgraf noch am 13ten 
Februar in Deſſau (Rommel III. 577. 578. 601.), aber auch an anderen 
Höfen und in Städten Norddeutſchlands, dann wieder in Deſſau, und 
kam erſt im Juni 1625 von dort nach Kaſſel zurück. Daß die Ver⸗ 
ſammlung „auf Gottbotts Scheidewege“ ſpäteſtens März 1624 falle, 
werden wir unten darthun. 
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heſſiſchen Nitterfchaft an den alten Landgrafen ſteht. (D. Kaffel 
1 Juli 1624.) 

Sogar aus dieſen Tagen weltentaͤußernder Zuruͤckgezogen⸗ 
heit hat ſich im Archive von Koͤthen eine Zeichnung erhalten, 
welche uns die „engere“ Geſellſchaft in ihrem Treiben gemüth- 
lich darſtellt. Da ſitzen ſie, ihrer zwoͤlf, an einer Tafel im 
Freien; ein Baum mit dem Embleme des Schmadhaften, Her— 
zog Wilhelms von Weimar (die Birne, welche die Wespe be— 
nagt), lehrt uns, daß der gebirgige Hintergrund das ſchoͤne Thuͤ— 
ringen bedeute. Die Geſellſchaftsnamen ſind uͤber jedem der 
zwölf bemerkt; fie tragen mehr Hof- als Ritterkleidung. Oben 
an ſitzt mit nachdenklicher Miene der Naͤhrende; er erhebt den 
„Oelberger“, jene flache, zierlich geſchnittene Glasſchaale; man 
merkt es den theils befriedigten, theils noch lebhaft ſprechenden 
Zuͤgen der Andern an: ſie ſind uͤber wichtige Ordensſachen einig 
geworden, haben vielleicht die „uralte Heldenſprache“ mit einem 
neuen Worte bereichert. Rechts neben dem Naͤhrenden ſitzt der 
Schmackhafte ſelbſt, als Wirth, wie es ſcheint; dann folgen der 
Durchdringende (Johann Kaſimir), der Gerade (H. H. von Wu⸗ 
tenau), der Langſame (Friedrich von Schilling), der Austrud- 
nende (Bernhard von Weimar); unten ſitzen der Helfende 
(Friedrich von Kospoth), der Vielgekoͤrnte; der Nutzbare, der 
Unanſehnliche (Albrecht von Weimar), der Gemaͤſte (H. von 
Krage), der Wohlbekommende (Chriſtoph von Kroſigk), ſchließen 
fi) wieder dem Oberhaupte links an.“) Unerklaͤrlich find ein 
Paar Bauerngeſtalten, welche in der Ferne uͤber einander hin— 
fallen, mit der Unterſchrift: Waltz recht, wahrſcheinlich in Be: 
ziehung auf irgend einen Scherz der Geſellſchaft. — 

Nimmt ſich dies alles ſo altdeutſch-ernſt und gemuͤthlich 
aus, fo bereitete ſich doch eben, wahrſcheinlich von der Seite 
der Frauen und des franzoͤſiſch-beharrlichen Hofes von Bern— 
burg her, ein Ruͤckfall in die lieben, alten Untugenden vor. 

Ganz Frankreich las damals mit heißer Begier ein Buch, wel⸗ 


) Kupferſtich bei Beckmann V, 482. 
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ches mit Zaubergewalt die Phantaſie ernſter Staatsmaͤnner, leicht— 
ſinniger Hofleute, des Biſchofs ſo wie der Kloͤſterbewohner, jung 
und alt, Maͤnnlein und Weiblein, in die unſchuldige Schaͤfernatur 
des „franzoͤſiſchen Arkadiens“ verſetzte, und faſt hundert Jahr 
der Lieblingsroman der gebildeten Franzoſen blieb. Wir meinen 
die Astrée Herren Honoré's d'Urfé, Marquis de Valromey, jenes 
„Pastoral allegorique“, deſſen erſter Theil im J. 1609 erſchien 
und, mehrfacher Fortſetzungen ungeachtet, den Kreis der Leſer mit 
ſtets neuer Spannung erfuͤllte. Es iſt hier nicht der Ort, in den 
Charakter der Dichtung und des berühmten Dichters einzugehen. *) 
Um die unerhoͤrte Wirkung zu erklaͤren, welche die Aſtraͤa auf 
die Gemuͤther der Zeitgenoſſen nachhaltig ausuͤbte, bleibt nur zu 
erwähnen, daß der franzoͤſiſche Adel, müde aus den faft vierzig: 
jaͤhrigen Buͤrgerkriegen hervorgegangen, mit Bewußtſein weicher 
Ruhe pflegte, und daß die verliebte Perſoͤnlichkeit des Herrſchers 
die Liebe faſt zur einzigen Beſchaͤftigung des muͤßigen Adels 
am Hofe und auf den Schloͤſſern gemacht hatte. — Leiden: 
ſchaftliche Gebehrdung, Liebesklage und Liebeskampf war die 
Mode des gebildetſten Theils der Nation geworden. Um dieſer 
Bewegung der Geiſter eine Literatur zu geben, dichtete Honoré 
d'Urfé feinen Roman nach dem Vorbilde der Diana George's 
de Montemayor, und behandelte die Lebensfrage ſeines Jahr— 
hunderts mit unerſchoͤpflicher Mannigfaltigkeit, indem er in das 
Schickſal eines mufterhaften Paares, Celadons und Aſtraͤas, den 
erlebten Novellenſchatz des ganzen heroiſch-uͤppigen Zeitalters 
verflocht. Die Scene ſeines Pastoral allegorique verlegte er 
in ſein liebliches Heimathland am Lignon im Forez und brachte 
Koſtuͤm und Sitte der hirtlichen, phantaſtiſchen Welt mit der 
damaligen Chevalerie, mit der zierlichen Hofweiſe, und der li— 
terariſchen Bildung derſelben in ſo traͤumeriſchen Einklang, daß 
ſeine ſchreibfertigen Schaͤfer und Schaͤferinnen nirgend barock 


*) Der Verf. hat darüber weitläufig zu Anfang des zweiten Theils 
der: Geſchichtlichen Perſönlichkeiten in J. J. Caſanova's Memoiren. Ber⸗ 
lin 1846. 12. geſprochen. 
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und unnatürlich erſcheinen. Ein ſolches Buch mußte einem 
ſchlaffen Geſchlechte, wie den damaligen deutſchen Vornehmen, 
welche nach taͤndelnder, aber nicht geiſt- und gemuͤthloſer Be: 
ſchaͤftigung ſtrebten, und auch an keineswegs ganz unſchuldigen 
Phantaſiebildern Geſchmack fanden, zeitig bekannt werden. Man 
las es an unſeren Hoͤfen ungeſaͤttigt von Anfang bis zum Ende, 
und fing wieder und wieder von vorne an. Ja ein unbekannter 
ſuͤddeutſcher Edelmann hatte ſchon i. J. 1619 eine Ueberſetzung 
veroͤffentlicht, die aber wegen ihrer Ungelenkheit und ſprachlichen 
Unbeholfenheit die ſchon verwoͤhnten Glieder der F. G. nimmer 
befriedigen konnte. Schon der Titel lautete anſtoͤßig fuͤr Ohr 
und Sinn der Sprachreinheitswaͤchter in Anhalt: „Von der Lieb 
Astreae und Celadonis Einer Schaͤfferin und Schaͤffers. Darinn 
Ihr wunderbarer Zuſtandt, Muͤhe, Arbeit und Ungluͤck, neben 
einfuͤhrung anderer vieler mit dergleichen Lieb' behafften gluͤck— 
licher und ungluͤcklicher Zuſtaͤnd und Ausgang: Sampt aller: 
handt lieblichen, auch eyverigen und in Lieb verzweifelten, Dis: 
curſen und Geſprechen, erzehlet und beſchrieben werden. Allen 
mit Lieb beſchwehrten, gefangenen und gebundenen: Zu ſonderer 
Aufmerckung, warnung und unterricht, durch den Herrn von 
Urfée in Franzoͤſiſcher Sprach an Tag gegeben und um gemelter 
urſach wegen auch den Teutſchen Liebleydenten in Teutſche 
Sprach verſetzt. durch J. B. B. V. B.) Wir theilen aufs 
gradewohl eine Probe in Proſa und Verſen mit: Celadon, von 
ſeiner Schaͤferin gekraͤnkt, ſpringt aus Verzweiflung in den 
Lignon, betrachtet aber vorher ein „ſeiden Bendel“ der Gelieb— 
ten: Biß Zeugnuß, o Lieber Bendel, das Eher dan ich ein Eini— 
gen knopff meiner Affection und wolmeinung brechen, Ich Lieber 
habe das leben verlieren woͤllen, damit wan ich Todt ſein und 


*) Als eine literariſche Seltenheit im Beſitz des Verf., und fo viel 
er weiß, nur noch auf der K. Bibliothek in Paris vorhanden. Erſter 
Theil. Gedruckt zu Mümpelgart, durch Jacob Foilet und zu verkau— 
fen bei Paul Ledertz, Buchhändl. A. MDC XIX. 8. Ohne Regiſter 
746 S. 0 


— 137 — 


dieſe grauſamme Dich bey mir ſehen wird, Du ſie vergewiſſereſt, 
das auff der Welt nichts iſt, das ſo ſehr geliebt werden koͤnne, 
wie ich ſie Liebe, noch kein buler ſo uͤbel belohnt worden ſeye 
als ich bin. Darauf bande er ſolchen umb den arm, kuͤſſet den 
Ring und ſprach, und du Zeichen einer gantzen und volkomnen 
Liebe, biß content das du in meinem Todt nicht von mir wei— 
cheſt, damit auffs wenigſt dieſes Pfand mir von der jenigen 
verbleibe, welche mir ſo viel wolmeinender affection verſprochen 
hat. Er hatte noch kaum dieſes wortt ausgeredt, er wendet 
feine Augen auf die Seitten da Aſtrea war, und ſprang feine arm 
kreutzweiß uͤber einanderhaltend in den Fluß hinein. An dieſem 
ortt war der Fluß Lignon ſehr tieff und faſt ungeſtuͤm, dan es 
war ein gumpen und widerwaſſer ſo der Felß zuruͤck fließen 
und als ein wurbel machte“ u. ſ. w. — Ein Lied beginnt: 

Dort oben bey eim Brünnlein küel, 

Das mit feuchtem Moß iſt umbgeben, 

Sein waſſer zeucht ſich in krumb gräben, 

Ein Schäffer ſich erluſtigt vil, 

Beſach ſich in dem Waſſer ſteif, 

Und ſang die Vers auff ſeiner pfeiff, 

Hört auff einmahl mir zwider ſein, 

Eh das ich ſterb zarts Jungfreuwlein. 


Auch ein Sonnet ſingt Celadon (der naͤmlich nicht ertrunken war). 
Sie ſtelt ſich, als ob ſie mich lieb mit klagen, 
Seuffzend nach mir wan ſie mich ſeuffzen hört, 
Durch falſche Wahn bezeugt auch ihr beſchwördt, 
Weil fie erkendt, mein Hertz entzundet haben u. ſ. w. — 


Als dieſe Ueberſetzung bereits mehre Jahre in die Welt 
ausgegangen war, ſaͤumte Honoré, am Hofe des Herzogs von 
Savoyen in Turin weilend, den vierten Theil ſeines Gedichts 
herauszugeben, und machte die Franzoſen fo ungeduldig, daß 
im Januar 1624 feine Nichte, Gabrielle d'Urfé, ein Bruchſtuͤck, 
das ſie dem Oheim wegſtibitzt, zu Paris als Quatrième partie 
ans Licht ſtellte. Aber ehrenvoller als dieſe diebiſche Ungeduld, 
war, was dem Gefeierten in dieſen Tagen aus Deutſchland 
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zukam. — Die Prinzen und Prinzeſſinnen vom Hauſe Anhalt 
nebſt den vornehmſten Geſellſchaftern und ihren Damen befanden 
ſich auch auf jener Germaniſten-Verſammlung auf Gottbotts 
Scheidewege im Maͤrz 1624 und zumal mochten die Frauen, 
ihrer noble Academie des Loyales ungeachtet, die aus der 
Pfalz nach Anhalt gefluͤchtet war, Langeweile empfinden, wenn 
die ungeſelligen Männer fo ernſthaft in Ordensſachen bei einan- 
der ſaßen. Da entſtand nun bei den Damen der Wunſch, mit 
den Herren gemeinſchaftlich eine ſinnreiche, junge Gemuͤther 
beſonders anſprechende, Akademie zu errichten, und ihr Vorſchlag 
fand, wahrſcheinlich von den Bernburgern beguͤnſtigt, bei neun— 
undzwanzig Prinzen und Prinzeſſinnen und bei neunzehn ad— 
ligen Maͤnnern und Frauen den thaͤtigſten Beifall. Leider 
kennen wir nur die Zahlen, aber nicht die einzelnen Namen, 
ſo wie auch der weitere Hergang verborgen iſt. Die F. G. 
umfaßte damals ungefaͤhr achtzig Glieder, von denen aber nur 
die Naͤchſtgeſeſſenen zugegen ſein konnten; von ihnen mochten 
gegen zwanzig Fuͤrſten von Anhalt, Braunſchweig, Koburg, die 
Grafen von Schwarzburg, der Landgraf Moritz nebſt den vor— 
nehmſten des Gefolges ſich ſchnell zuſammen finden. Rudolf 
von Zerbſt, „der Suͤße“, war bereits ſeit 1622 todt; aber zwei 
Prinzeſſinnen bluͤheten als Jungfrauen heran; Fuͤrſt Chriftian I, 
feit dem 16ten September 1623 mit kaiſerlichem Geleite verſehen, 
war erſt von Flensburg nach Wien zur ſchmerzlichen Abbitte 
unterwegs; zwei ſeiner Soͤhne in Italien; doch lebten acht 
Prinzeſſinnen, mit ihrer Mutter, Anna von Bentheim, der Pa— 
tronin des Ordens, in der Naͤhe, und namentlich ſchienen die 
ſieben aͤlteren, ſelbſt wohl Sibylle Eliſabeth, die treue Arztin 
fuͤr Arme, zu ſolchem Spiel geeignet. Ludwigs von Koͤthen 
Prinz und Prinzeſſin befanden ſich am Orte. Deſſau konnte 
von Johann Georgs zehn Toͤchtern und ihren Gatten eine 
ſtattliche Zahl aufſtellen; ſelbſt Chriſtian von Halberſtadt weilte 
eben im Fluge daheim, und durfte mit ſeinem Bruder Friedrich 
Ulrich zu wahrſcheinlich auch politiſcher Berathung uͤber den 
Harz gekommen ſein. Nur die Vettern zu Weimar vermoͤgen 


il 


— 139 — 


wir nicht heranzuziehen; Johann Ernſt und Bernhard, noch im 
Dienſte der Generalſtaaten, zeigten ſich erſt im Mai 1624 in 
Weimar, und Wilhelm, „der Schmackhafte“ war nach der 
Schlacht bei Stadt-Loen in kaiſerlicher Gefangenſchaft bis zum 
Anfang d. J. 1625.— Wer nun auch immer die Schreiber 
waren, genug neunundzwanzig Prinzen und Prinzeſſinnen und 
neunzehn Herren und Damen, achtundvierzig zuſammen, ver: 
faßten und unterfiegelten am 10. März 1624 „au carrefour 
de Mercure“ einen franzoͤſiſchen Brief an Honors d'Urfé fol: 
genden Inhalts: 

„Dieſe Zeilen, welche Ihr leicht als nicht von einigen Eurer 
Landsleute geſchrieben, noch weniger verfaßt erkennen werdet, 
ſollen Euch erſtlich die Sehnſucht und die Begierde einiger 
Fremden bezeugen, deren hoͤchſter Ehrgeiz iſt Euch ſo gut 
von Angeſicht zu kennen, wie ſie Euch ſchon durch den ſeltenen 
und goͤttlichen Geiſt kennen, welcher auf jedem Blatte, ja in jeder 
Zeile Eurer unnachahmlichen Werke glaͤnzt; deren naͤchſter, eines 
Tages eben ſo Fluͤſſe und Landſchaft ihrer Heimath, mittelſt 
Eurer Erlaubniß und ſonderbarer Gunſt, erſcheinen zu laſſen, 
als die Ufer des ſanftſtroͤmenden Lignon und die Landſchaft 
Forez ſeit dem durch Eure ſchoͤnen Schriften erhoben ſind.“ Fer— 
ner meldeten ſie, daß ſie die Namen und die Perſonen aus dem 
Romane gewaͤhlt haͤtten, um unter dem Titel: „Academie des 
vrais amants“ einen Hirtenverein in der Nachahmung desjenigen 
in der Aſtrée zu bilden. Sie baten den Dichter, fuͤr ſich den 
Namen Celadon, welchen keiner der Mitglieder im Gefühl feiner 
Unwuͤrdigkeit ſich anzumaſſen gewagt habe, zu waͤhlen, und be— 
ſchworen denſelben, ihnen endlich den vierten Theil der Aftrce 
zu ſchenken, welchen ſie ſeit langer Zeit erwarteten, mit der 
Verſicherung, die drei erſten ſo oft geleſen zu haben, daß ſie, 
ohne Muͤhe, Dank ihrem Gedaͤchtniſſe, ſie der Welt wiedergeben 
koͤnnten, geſetzt den Fall, daß alle Exemplare vernichtet waͤren.“ 

Dieſer Brief, auf Pergament geſchrieben, von Allen unter: 
zeichnet und mit 48 daranhaͤngenden Siegeln verſehen, ging 
uͤber Paris in die Fremde ab. 
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Ob bei dieſem ſchnoͤden Abfalle von den Geſellſchaftszwecken 
und gefährlihem Ruͤckfall in thatlofe Bewunderung der fran- 
zoͤſiſchen Muſenkuͤnſte unſer „Naͤhrender“ ſich entruͤſtete, ob er die 
Selbſtironie und den Widerſpruch mit den bisherigen patriotifch- 
ſittlichen Tendenzen der Geſellſchaft fuͤhlte, oder ob er die Sache 
nur fuͤr einen voruͤbergehenden Scherz hielt, und voll Verlangen, 
Urfé's Talent fo wuͤrdevoll anzuerkennen, ſich drein gab; wer 
die merkwuͤrdige Urkunde verfaßt habe, ob der Nutzbare? iſt 
eben fo wenig überliefert, als in welcher Form die Schäfer: 
republik am Bode- und Selke-Thal ſich erging. Wir moͤgen uns 
vorſtellen, daß junge und alte Hirten ihre zaͤrtlichen Beziehungen 
unter dem Namen des Romans verbargen, ſich bei Tafel und 
in Geſellſchaft oder brieflich damit begruͤßten; einander in gu— 
tem Franzoͤſiſch artige Dinge ſagten und auch wohl Schalkheit 
verſteckten. Hoͤchſtens mochte die anhaltiſche Ehrbarkeit mit 
idylliſchem Aufzuge, bebaͤndert, mit Hirtenſtab und Taſche, 
durch die kunſtvoll geſchnittenen Baumgaͤnge und Blumenbeete, 
durch das Labyrinth des Schloßgartens wandeln, oder bei Rin— 
gelrennen arkadiſch koſtumirt mit koſtbaren franzoͤſiſchen Phraſen 
ſich produciren. Denn ſo bandlos begeiſtert und ausgelaſſen 
duͤrfen wir uns jene nuͤchternen Naturen doch nicht denken, daß 
fie, als Hirten verkleidet, in den heimiſchen Thaͤlern und Feld: 
partien am Maͤgdeſprung, an der Roßtrappe und im idylliſchen 
Unterharze, wo auch noch im Volke altſchwaͤbiſches Schäferleben 
ſich abſpiegelte, umherſchwaͤrmten. Immer war aber auch die zeit: 
weiſe Illuſion eine Untreue, die jedoch ein haͤusliches Mißgeſchick 
dem Oberhaupte zunaͤchſt erſparte; ferner machte das fleißige 
Leſen des Romans und das Spiel der Nachahmung Anhalts 
poetiſche Jugend nicht allein mit Phantaſterei, ſondern auch mit 
üppigen Dingen bekannt,) mit Vorſtellungen, welche zumal 
Georg Aribert von Deſſau an der Hand Johanna Eliſabeths, 


5 So tadelt der franzöſiſche Parnasse reforme den Urfe bitter 
wegen der légeres faveurs, qu'il fait obtenir à. Celadon, und macht dem 
Dichter ein Verbrechen daraus, daß er dem Schäfer die Aftree nackt ges 
zeigt habe. S. Bayle Dictionnaire unter Longus. ; 


. 
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der Tochter des Hofmarſchalls Chriſtoph von Kroſigk, zum 
bitteren Verdruſſe des Geſammthauſes verwirklichte. Endlich 
muͤſſen wir bemerken, daß nach einer ſo beklagenswerthen Nie— 
derlage der proteſtantiſchen Partei, wie i. J. 1624, mehr die 
Sehnſucht nach Waffen und That den Fuͤrſten anſtand, als 
leichtſinnig die Schaͤferinnen vor gemalten Woͤlfen zu beſchirmen. 

Aber kam nun die Stiftungsurkunde der Academie des 
vrais Amauts an den Dichter, welcher am fernen Hoflager in 
Turin oder auf ſeiner Caſſine am Po weilte, und was hat Ho— 
noré d'Urfé auf fo wunderliche Anſinnen geantwortet? Beide 
Fragen koͤnnen wir befriedigend loͤſen. — Seit dem J. 1606 
hielt ſich in Paris ein ſonderbarer Zugvogel aus Anhalt auf, 
Adolf von Borſtel, aus jenem zahlreichen magdeburgiſchen Ge— 
ſchlecht. Ganz jung, kaum zwanzig Jahre alt, vom Koͤnige 
Sigismund III von Polen an Heinrichs IV Hof geſchickt, trat 
er, ohne feinen Glauben zu verändern, als „Gentilhomme ordi- 
naire de la chambre du Roy“ in Ludwigs XIII Dienſte, und 
blieb als Agent der Anhalter und anderer kleiner Reichsfuͤrſten 
in Frankreich bis an feinen Tod im hoͤchſten Alter. Der Thaͤ— 
tigkeit des Diplomaten geſchieht mehrfach Erwaͤhnung; i. J. 
1620 bemuͤhete er ſich, in einer langen franzöfifchen Denkſchrift 
den Koͤnig vom Kaiſer und der Liga zur Partei des boͤhmiſchen 
Koͤnigs uͤberzuziehen; i. J. 1626 unterſtuͤtzte er Chriſtian von 
Bernburg in Betreff der hochverbrieften Summe, welche Hein: 
rich IV für den Kriegszug des J. 1591 den Anhaltern ſchuldete: 
auch in Bernhards von Weimar franzoͤſiſchen Angelegenheiten 
war er Geſchaͤftsfuͤhrer in Paris.) Herr von Borſtel, auch 
mit ſeinem Eigenthum nach Frankreich uͤbergeſiedelt, „verſtand 
ſo gut Franzoͤſiſch zu ſprechen und zu ſchreiben, als ſelbſt we— 
nige geborne Franzoſen“; er hielt den gelehrteſten Pariſern, „wie 


*) S. im allgemeinem Beckmann VII. 204. Les Historiettes de 
Tallemant des Reaux. Par. 1840. t. IV. 213 ff. Les d'Urfé, souvenirs 
historiques et littéraires du Forez au XVI et XVII siecle, par Aug. 
Bernard. Par. 1839. 8. p. 170. Londorp Acta publici II, 72. 
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Balzac, Vortraͤge uͤber die europaͤiſche Politik mit der genauen 
Kenntniß eines Hausvaters in ſeiner Familie, erklaͤrte ihnen den 
Macchiavel und ward in literariſchen Dingen als Orakel be— 
trachtet.“ Er war ein deutſches Original, wie ſie die Luft von 
Paris ſpaͤter haͤufig hervorgebracht hat, ein Grimm, Holbach, 
Schlabrendorf in eigener Art; etwas geckenhaft eitel und ſo ge— 
heimnißvoll mit feinem Lebensalter, daß er, ſchon bei Heinrich IV 
beglaubigt, vierzig Jahre ſpaͤter, als er fuͤr juͤnger gelten wollte, 
ſpoͤttiſch ambassadeur de dix-huit aus genannt wurde. Von 
ſchwaͤchlicher Geſundheit verſchloß er ſich Jahrelang in ſein Zimmer 
hinter verklebten Fenſtern vor dem Tageslichte, blieb aber deſſen— 
ungeachtet ein zaͤrtlicher Verehrer der Damen, zumal einer be— 
ruͤhmten und geiſtvollen Frau, Madame de Loges, der er auf 
ihre Guͤter im Limouſin folgte und auch dort vor dem Umgang 
mit dem Landadel ſich abſperrte. Im hohen Alter vermaͤhlte 
er ſich mit einem ſchoͤnen jungen Maͤdchen, Charlotte de Farou, 
die ihm zwei Soͤhne gebar. Er ſtarb erſt i. J. 1655 und zeigte 
ſelbſt in ſeiner Todeskrankheit ſo laͤcherliche Eitelkeit, daß er, 
69 Jahr alt und als Sechziger verheirathet, in einem ſchrift— 
lichen Geſuche um den Rath eines namhaften Arztes als „gen- 
tilhomme de cinquante- neuf ans“ behandelt fein wollte. 

Dieſer Sonderling hatte aber, außer ſeiner Diplomatie, auch 
noch einen literariſchen Beruf zum Vermittler der Hoͤfe von 
Anhalt mit Frankreich. Er ſtand mit dem Haufe Urfe in fo 
genauer Verbindung und war ein ſo leidenſchaftlicher Bewun⸗ 
derer deſſelben, daß er im Todesjahre des Dichters mit einem 
fuͤnften und ſechſten Theile des Romans hervortrat, in welchem 
ſich Aechtes und Unaͤchtes, letzteres von ihm mit dem Buchſtaben 
M. D. G. (vielleicht Monsieur de Gaubertin, Name feines Land⸗ 
guts) bezeichnet, in Menge vorfindet. Wir moͤchten glauben, 
daß Herr von Borſtel auch Antheil an jener deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung der Aſtraͤa von 1619 gehabt habe, wie die Buchſtaben 
V. B. anzudeuten ſcheinen. 

War nun gleich der deutſche Edelmann, welcher Frankreich 
nicht mehr verließ, kein Glied der F. G., ſo muß doch er die 
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Urkunde der Academie des vrais Amants dem Dichter uͤber— 


ſchickt haben, da dieſelbe, nebſt ſeinem Geleitsſchreiben und der 
Antwort Urfé's, vom 10ten März 1625, einzig und allein vor 
Borſtels Fortſetzung des Romans, die gleich nach dem Tode 
Honorc's i. J. 1625 erſchien, gedruckt ſteht. Der gealterte 
Dichter hatte noch einmal im Fruͤhling die lieblichen Ufer ſeines 
Lignon beſucht, gleichſam um der Heimath Lebewohl zu ſagen. 
Von feinem Schloſſe Chateaumorand antwortete er, genau ein 
Jahr nach der Ausſtellung der Urkunde von „Carrefour de Mer- 
cure“, der phantaftifchen Akademie, und dankte für eine Aus: 
zeichnung, welche in ſolchem Grade ſpaͤter weder einem Voltaire 
noch irgend einem Helden der neueſten franzoͤſiſchen Literatur zu 
theil geworden iſt. Er bekannte, zu hoch durch ihren Brief ge— 
ehrt zu ſein, und gelobte ihnen nicht allein den vierten Theil 
der Aftede, ſondern auch alle Erzeugniſſe feiner Feder zu wid— 
men. Unmittelbar darauf ging Honors nach Savoyen zurüd, 
erkrankte an der Spitze der Vorhut des ſavoyiſchen Heeres auf 
einem Zuge gegen die Republik Genua an den Folgen eines 
Sturzes vom Pferde, und ſtarb am 1. Juni 1625 zu Villefranche 
in Piemont. Baron, ſein Geheimſchreiber und Zoͤgling, gab 
erſt i. J. 1627 den vierten aͤchten Theil der Aſtröe heraus, voll 
Klagen uͤber den Mißbrauch, den man mit des Dichters Na— 
men ſich erlaubt habe, ſetzte aber dennoch aus eigener Erfindung 
einen fuͤnften und ſechſten Theil als Schluß hinzu. 

Die Antwort des Dichters traf aber eine veraͤnderte Welt 
„an Gottbotts Scheidewege“. Fuͤrſt Ludwig von Koͤthen verlor 
am 4 März 1624, alſo wenige Tage nach der Stiftung jener 
Akademie, ſeinen damals einzigen, ſiebzehnjaͤhrigen Sohn, „Den 
Saftigen“, und ſuchte Linderung des Schmerzes in der Fremde, 
indem er ein Jahrlang zu Harderwyk in Geldern weilte, und 
dort am 26ten März 1625 auch feine einzige Tochter ſterben 
ſah. Fuͤrſtin Anna von Bernburg, die Patronin alles Fremden, 
war gleichfalls am ten December 1624 verblichen, nachdem ihr 
Gemahl, Chriſtian I, zu Wien am Igten Juni Abbitte gethan, 
und am Sten Auguſt auf ſeiner Vaͤter Schloß angelangt war, 


83 


um ſein ſturmvolles Leben friedlich zu beendigen. Inzwiſchen 
begann der daͤniſche Krieg auch das gluͤckliche Anhalt heim— 
zuſuchen, und unter Schlachtengetuͤmmel des Mansfelders und 
Waldſteins, und dem Drücke kaiſerlichen Einlagers verſtummte 
die Schaͤferakademie an der Mulde, die jedoch als dauernde Er— 
innerung das Wort Seladon in ſeiner zarten Bedeutung der 
Sprache vererbte. — 

Um den Zuſammenhang nicht zu unterbrechen, iſt der Be— 
weis bis hieher verſchoben, daß jene, aller Welt bisher unbe— 
kannte, Schaͤferakademie im Schooße der F. G. entſtanden ſei, 
ungeachtet ſich kein Name findet und dem Verfaſſer weder der 
Abdruck jener Briefe vor Borſtels Aſtrée, der vielleicht die 
Unterſchriften der Glieder enthaͤlt, noch vielweniger das Original 
vor Augen gekommen ift.*) Die Beweisfuͤhrung lehnt fich, 
ohne des Umſtands zu gedenken, daß es damals in Deutſchland 
nur eine Fuͤrſtengeſellſchaft gab, von welcher dergleichen Dinge 
ausgehen konnten, an die Uebertragung des Ortsnamens 
„Carrefour de Mercure“ auf „Gottbotts Scheideweg“. Be 
kanntlich iſt Mercur der Goͤtterbote, und die Identitaͤt des fran- 
zoͤſiſchen Namens mit dem deutſchen aus dem Briefe des Land— 
grafen Moritz an ſeinen Sohn erwieſen. Freilich gewinnen wir 
keine geographiſch-ſichere Oertlichkeit unter der wunderlich ge— 
waͤhlten altdeutſchen Benennung, ſelbſt wenn wir den Mercur 
in ſeiner urſpruͤnglichen heidniſch-germaniſchen Bedeutung als 
Wodan, Godan, auffaſſen, und den Namen Godensſchwege 
(Godans Weg), herausgruͤbeln, den ein Dorf im Magdeburgi— 
ſchen und eins in Mecklenburg führt. Wie ſollte eine fo erlauchte, 
zahlreiche Verſammlung, Maͤnner und Frauen, in einem be— 


) Die Fortſetzuug der Aftree von Borſtel, in der Bibliothöque 
royale zu Paris vorhanden, war nirgend zu erlangen. Einen Auszug 
der Briefe giebt Bernard in ſeinem fleißigen Werke S. 63. 166 und 
171. Die Originalurkunde mit 48 Siegeln befand ſich noch am Ende 
des XVII Jahrh. im Archive des Hauſes Urfe. S. Genealogie par La 
Mure bei Bernard p. 63. . 
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ziehungsloſen Dorfe ſich vereinigt haben? Es bleibt uns des— 
halb nur eine der anhaltiſchen Reſidenzen, Deſſau oder Koͤthen 
uͤbrig, welches letztere allerdings jetzt in doppelter Beziehung 
als Scheide: und Kreuzweg des gefluͤgelten Handelsgottes und 
der „Gluͤcksfunde“ (Hermaea) gelten kann. — Endlich laͤßt 
das Verhaͤltniß Adolfs von Borſtel zum Roman und zum an— 
haltiſchen Hofe, ſo wie ſeine Ueberlieferung der beiden Briefe, 
wohl keinen Zweifel zu, daß wir die Academie des vrais Amants 
anderwaͤrts als im Schoße d. F. G. ſuchen ſollten. — 
Dennoch muß es, zumal für Damen, überaus lockend ge: 
weſen ſein, in poetiſchen Spielen, unter erborgten Namen mit 
gebildeten Maͤnnern frei zu verkehren, ohne aͤngſtliche Ruͤckſicht 
auf Stand und politiſche Verhaͤltniſſe, ſo daß wir beim J. 1627 
auf neue Spuren derſelben ſtoßen, und auch den ernſteren Fuͤr— 
ſten Ludwig darin verwickelt finden. Zu Anfange des daͤniſchen 
Krieges hatte ein Graf von Merode (eines urfprünglich nieder— 
rheiniſchen Geſchlechts, „vomme Rode“ unweit Bruͤhl benannt) 
ein kaiſerliches Regiment Fußvolk aufgerichtet, und ſtand nach 
der großen Niederlage im Gebiet der Herzoge von Weimar, 
deren Friedliebe der Kaiſer nicht trauen durfte. Aber ſo uͤbel 
beruͤchtigt ſonſt im dreißigiährigen Kriege die Soldatenzucht der 
Herren von Merode war, daß das Wort Marodeur, wenn auch 
nicht ſeinen Urſprung, doch ſeine haͤßliche Bedeutung als Me— 
rodebruͤder von der Zuͤgelloſigkeit merodiſcher Regimenter em⸗ 
pfing; *) fo mußte doch unſer Graf einer edleren Natur fein, 


) So viel will der Verf. der Geſchichte des großen deutſchen Krieges 
Th. II, S. 115 dem ſehr ehrenwerthen „Rheiniſchen Antiquarius“ S. 325 
(Ch.'s von Stramberg höchft ergötzliches und belehrendes Buch erſchien 
auch unter dem Titel: Ehrenbreitſtein, Feſte und Thal. Coblenz 1845) 
nachgeben, obgleich er das Wort maraud in feiner Ausgabe der Me- 
moires de M. et G. du Bellay par Lambert. Paris 1753. 12. nicht 
gefunden hat, und dieſe Quelle ſpäter ſprachlicher Umarbeitung unterlag. 
Anderſeits aber ſcheint es ihm gewiß, daß das Wort maraud, wenn 
altfranzöſiſch, den Deutſchen im Ohre haftete, weil der Klang an die Re⸗ 
gimenter Merode erinnerte, deren Führer wir, nach vielfältiger Abzeich⸗ 
nung derſelben in der Geſchichte, eben nicht für Bayarde halten können, 

Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 10 
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oder der Liebenswuͤrdigkeit der erneſtiniſchen und anhaltiſchen 
Prinzeſſinnen die rauhe Gewoͤhnung opfern. Denn allein den 
perſoͤnlichen Eigenſchaften des kaiſerlichen Feldherrn dankte Sach— 
ſen und Thuͤringen zeitweiſe eine mildere Behandlung. „Der 
Graf hielt ſich eine Zeit lang am Hofe zu Weimar auf, wo er 
die Liebe und Freundſchaft der Fuͤrſten gewann. Dieſe hatten 
einen geſelligen Kreis gebildet, zu welchem auch zwei Prin— 
zeſſinnen von Anhalt und deren Oheim, Fuͤrſt Ludwig der 
Aeltere, gehoͤrten. Die Glieder dieſer ausgewaͤhlten Geſellſchaft 
trugen altidylliſche Namen, wie z. B. Bernhard ſich Ariſtander 
nannte. In geiſtreicher und ſcherzender Unterhaltung ſuchten ſie 
das Ungluͤck der Zeit zu verſchmerzen. Merode, in dieſen Kreis 
gezogen, kam in ein trauliches Verhaͤltniß zu den Fuͤrſten Wei- 
mars, welches Neidern und Feinden Gelegenheit gab, ihn bei 
dem Kaiſer verdächtig zu machen. Der Graf wurde plotzlich 
gegen Ende des Sommers aus Thuͤringen nach Franken ver— 
ſetzt, und ſeine Stelle vom rauhen Collalto eingenommen.“ So 
Abgeriſſenes berichtet der Geſchichtſchreiber Herzog Bernhards, 
nur hinzufuͤgend, die „Kriegsacten“ beſonders zu den Jahren 
1627 u. f. gaͤben Hindeutung. *) Des Ariſtanders wegen möch- 
ten wir an einen politiſchen Charakter dieſes idylliſchen Spiels 
glauben, der Behutſamkeit des „Naͤhrenden“ ungeachtet, wenn 
nicht die Entfernung des Grafen von Merode auch anders zu: 
ſammenhing, als die Weimarer argwoͤhnten. Um Frankreich in 
Graubuͤnden zu beobachten, und dann dem Zuge auf Mantua 
ſich anzuſchließen, ſtand der Graf ſchon im Fruͤhjahr 1629 an 
der italieniſchen Grenze.“) Er nahm Theil an der beruͤchtigten 
Eroberung von Mantua, und die Graͤuel, welche ſelbſt unterwegs 
auf kaiſerlichem Gebiete von jenem Heere geuͤbt wurden, ſtellen 
die Liebenswuͤrdigkeit des Geſellſchafters von Weimar in um 
ſo ſchoͤneres Licht, da die Meroder bei ihnen ſich loͤblich ver— 
hielten. Der Graf ſtarb nach der Schlacht bei Heſſiſch-Olden— 


*) Röſe a. a. O. J, S. 132 und Anmerk. 99, 
*) Khevenhiller a. a. O. XI, 626, 785. 
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dorf an ſeinen Wunden (Juni 1633), nachdem er zu Protokoll 
gegeben, daß die Feigheit ſeines Vetters, des Obriſten Francois 
de Merode, Barons d' Aſche, der mit der Reiterei ſchaͤndlich die 
Flucht ergriffen habe, die Urſache der Niederlage fei. “) 


11. Martin Opitz und die F. G. Dietrich von dem Werder. 
Kriegsgäſte und politiſche Störungen. 1624 — 1627. 


Inzwiſchen war von Schleſien her ein Stern erſter Groͤße 
aufgegangen, mit dem anfangs das poetifche Licht in Anhalt 
faſt in feindlichen Gegenſchein trat, dann aber mit ihm zu 
einem Strahlenkranze ſich vereinigte. Unſer fahrender Schüler 
aus Bunzlau war nach manchen Schickſalswindungen als voll— 
endeter Dichter in die Heimath zuruͤckgekehrt. Im glanzvollen 
Heidelberg innig befreundet mit deutſchgeſinnten, ſtrebſamen 
Maͤnnern, wie G. M. Lingelsheim, einſt Hofmeiſter Friedrichs IV, 
mit dem Sonderling Kaspar Barth, ſeinem Stubengenoſſen, mit 
Julius Zinkgreff, dem Schatzhuͤter „der Teutſchen ſcharfſinnigen 
klugen Spruͤche“, Matthias Bernegger, Johann Freinsheim, zu 
den Fuͤßen Frehers, Gothofreds, Reubers, Gruters, begann unſer 
Schleſier im hoͤheren Schwunge zu dichten, trank auch wohl, gleich 
ſeinem Vorgaͤnger Celtis, den Becher der Jugendluſt, den Ga— 
lathea ihm am „Wolfsbrunnen“ reichte,“) um feiner bisher nur 
nuͤchtern ehrbar klingenden Leier auch andere Toͤne zu entlocken. 
Aber aus kurzem Gluͤcke vertrieb ihn Spinolas Erſcheinen in 
der Rheinpfalz, October 1620, und die ſchmaͤhliche Flucht der 
Regierung und der Profeſſoren aus Heidelberg; mit einem jun: 
gen daͤniſchen Edelmanne wich er der Kriegsflamme in die Nie— 
derlande aus, gewann zu Leiden die Freundſchaft des berühmten 
Daniel Heinſius, und ſuchte im fernen Frieslande, ja tief in 
Schleswig, am Geſtade der Nordſee, einen Ruheplatz. Nach 


*) Fr. von der Decken, Geſch. Herzog Georgs II, S. 168 u. 179. 
ar) Poetiſche Wälder V B. J. der Ausgabe von 1625. Dort erzählt 
der Dichter ſeine Wanderungen. 
10 * 


— 143 — 


ſiebenmonatlichem Verweilen im unwirthlichen Norden, wo er ſein 
gefuͤhlvolles „Troſtgedicht in den Widerwaͤrtigkeiten des Krieges“ 
verfaßte und mit Sehnſucht ſchoͤnerer Laͤnder gedachte, kam er 
im Herbſt 1621 nach dem eben beruhigten Schleſien zuruͤck. “) 
Herzog Georg Rudolf hatte die Gnade Ferdinands ſich zu er— 
halten gewußt; an ſeinem friedlichen Hofe fand Opitz ſeine 
Schulfreunde Nuͤßler und Kirchner, die ihm den Zugang zu 
dem Fuͤrſten und den Vornehmen erleichterten. Aecht chriſtlich 
fromme Gedichte fremder Nachahmung und eigener Erfindung, 
in einer bisher unbekannten, vollendet geglaͤtteten Sprache, ge— 
wannen ihm allgemeine Bewunderung und gaftliche Aufnahme 
auf den Schloͤſſern der Edelleute, wohin irgend der Gefeierte 
ſich wandte. Aber dennoch war fuͤr den Berufsloſen, der nur 
nebenher Rechtskunde ſich erworben hatte, keine Brodſtelle am 
kleinen Hofe der Piaſten zu finden, ſo ſinnig er den tödtlichen 
Abgang der gelehrten Herzogin Sophia Eliſabeth von Anhalt, 
der Gemahlin Georg Rudolfs (9 Februar 1622) beſang. Wer, 
außer Opitz, war damals im Stande, Gedanken in Vers und 
Reim zu bringen, wie in jenem Grabgedichte, welches das auf 
die „Perle aus Brandenburg“, die „liebe Dorel“, geſtorben 1625, 
bei weitem uͤbertrifft. 

O wol dem, welcher noch, weil ſeine Jugend blühet, 

Und gantz bey Kräfften iſt, ſchon auf das Ende ſiehet, 

Das allen iſt beſtimmt, und laufft mit Luft und Ruh, 

So bald ihm Gott nur winkt, auf ſeine Stunde zu. 

— Je weiter er dann geht aus dieſes Leibes Ketten, 

Je höher kommt er auch, kann alles übertreten 

Was Welt genennet wird, ſieht unter ſich die Kluft 

Der ſchnöden Sterblichkeit: Wie wann der Prinz der Luft, 

Der Adler ungefähr aus feinem Käficht reiſſet, 

Und über alle Berg' hin in die Wolken ſchmeiſſet, 

Schwingt mit der Flügel Krafft ſich auf das blaue Dach 

Des ſchönen Himmels zu und eilt der Sonnen nach. 


) Einzelne Gedichte und Begleitworte pflegte Opitz mit genauen Zeit 
angaben zu verſehen. Aus ihnen wiſſen wir, daß der Dichter ſich ſchon vor 
Ende 1621 in Bunzlau und im Febr. 1622 in der Nähe von Liegnitz befand. 
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Und: Das große Licht der Welt fährt mit den müden Pferden 

Auch täglich von uns weg und läßt es finſter werden: 

Der güldnen Sterne Schaar, ſo bald die Morgenröth' 

Aus ihrem Bette kömmt, verblaſſet und zergeht. *) 
Ein ſolcher Dichter war in wenigen Jahren aus Ernſt Schwa— 
bens von der Heyde beſcheidenem Nebenbuhler geworden; aber 
noch fehlten die Maͤcene, welche dem Dichter, dem feinge— 
bildeten Hofmanne, Unterhalt verſchafften. Darum ergriff er 
denn die Gelegenheit eines aͤußeren Berufs, welche ihm ein 
ferner, halbbarbariſcher Fuͤrſt bot. Bethlen Gabor, der calvini— 
ſche Herrſcher von Siebenbuͤrgen, hatte im Januar 1622 zu 
Nikolsburg ſeinen erſten Frieden mit Oeſterreich geſchloſſen, und 
ſuchte Bildner fuͤr ſeine rohen Ungarn, nicht fuͤr die heimiſchen 
Sachſen. Auf Vermittlung des Arztes und Muſengoͤnners 
Kaspar Kunrad in Breslau, erhielt M. Opitz einen Ruf an die 
Fuͤrſtenſchule nach Weißenburg (jest Karlsſtadt) und folgte ihm 
nach Oſtern 1622. Aber der Reiz der Fremdheit ſchwand bald, 
und obgleich nach Gebuͤhr vom Fuͤrſten behandelt und unter 
ernſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten, ergriff unſeren Dichter ſchon 
im naͤchſten Fruͤhling 1623 ſo verzehrende Sehnſucht nach der 
Heimath, daß er den romantiſchen Plan, Griechenland zu be— 
reiſen, aufgab, und, krank an Leib und Seele, das rauhe 
Dacerland verließ. Schon im Vorſommer 1623, nicht gar 
lange vor dem Ausbruche des zweiten ſiebenbuͤrgiſchen Krieges, 
war er wieder in ſeinem lieben Schleſien, und widmete von 
Parchwitz aus (Iten Auguſt) fein koͤſtliches Gedicht: „Zlatna 
oder von der Ruhe des Gemuͤts“, Herren Heinrich von Stange, 
kaiſerlichem Rathe und vornehmen Beamten zu Brieg und Lieg— 
nitz. In der anmuthigen Gegend des Bergwerkorts Zlatna am 
Fluſſe Apulus, hatte der heimwehkranke Dichter, „dem Luft, 
Waſſer und Sitten und Sprachen des undeutſchen Volkes miß— 
fielen“ allein Ruhe gefunden. Er fang darum: 


Wie wann die Nachtigal, vom Kefiht ausgeriſſen, 
Hin in die Lüften kömmt und an den kalten Flüſſen 


) Poet. Wälder III, S. 81. 


Mit Singen luſtig ift, um daß fie los und frey 

Von ihrer Dienſtbarkeit, und nun ihr ſelber ſey; 

So dünkt mich iſt auch mir, im fall ich unter Zeiten 

Der Schulen ſchweren Staub kann werfen auf die Seiten, 
Und außer dieſer Stadt, auch nur auf einen Tag, 

Und einen noch dazu „mit Ruh erſchnauffen mag.“ “) 


Sein wiſſenſchaftliches Werk, die Dacia antiqua, zu dem er 
reichen Stoff, zumal an Inſchriften geſammelt, iſt nicht auf 
uns gekommen,) was um ſo mehr zu beklagen, da unſer er: 
ſter deutſcher Sprachforſcher in den Sammlungen des gelehrten 
Schleſiers wahrſcheinlich Ruͤſtzeug zur Unterſtuͤtzung feiner An: 
ſicht uͤber Stammeinheit der alten Dacer und der Gothen ge— 
funden haben würde. — In behaglicher Muße bei feinen Freun: 
den hatte Opitz bald ſchoͤpferiſche Heiterkeit wieder erlangt. So 
dichtete er damals ſein lebenfriſcheſtes Lied: „Ich empfinde faſt 
ein Grauen“; ferner am Hofe zu Liegnitz weilend, das kraͤftige 
Kirchenlied: „Auff, Auff, mein Herz, und du, mein ganzer Sinn“, 
welches in die Geſangbuͤcher uͤbergegangen iſt, und ihm einen 
ſo großmuͤthigen Goͤnner an Herren Abraham von Bibran auf 
Woitsdorf erwarb, daß dieſer ihm hundert Reichsthaler dafuͤr ver— 
ehrte.““) Der gelehrte Ritter, dem Kirchner eine andere Hymne 
des Dichters“) uͤbermachte, nannte letzteren das „einzige Auge 
Schleſiens“ und empfing dafür die von ihm auf den Tod ſei— 
nes Bruders, Adams von Bibran (ſt. Ende Januar 1624) ver⸗ 
faßte italieniſche Canzone in gelungener Ueberſetzung zuruͤck. Die 
edlen Gebruͤder Georg Rudolf und Johann Chriſtian von Lieg— 
nitz und Brieg erfreuten ſich in dem Grade an Opitz's gereimter 
Uebertragung der Sonn- und Feſttagsepiſteln nach der Sarg: 
weiſe Goudimels, daß fie ihn beſchenkt zu ihrem Titular-Rathe 
erhoben. — Bis dahin hatte der Dichter ſeine einzelnen Poeſien 

) Poet. Wälder II; Anfang. 

*) Das Bezügliche auf die Dacia ſ. b. Lindner II, A. 80 ff. 114. 139, 

k) S. Lindners Vorrede zum 2ten Theile und Wagenſeil a. a. O. 
S. 561. 

au) Lobgeſang über den freudenreichen Geburtstag des Heylands. 
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nur einzeln herausgegeben, und war deshalb nur Freunden 
und Landsleuten bekannt geworden; ſchriftſtelleriſcher Erwerb 
durch Drucker und Verleger blieb der ſchuͤchternen deutſchen 
Muſe noch fern. Aber i. J. 1624 gaben ſeine rheiniſchen 
Freunde, die Eiferer fuͤr deutſche Sprache, Julius Zinkgreff, 
Lingelsheim, Bernegger und andere, in Straßburg eine Samm— 
lung des ihnen Bekannten zwar mit begeiſtertem Lobe, aber 
ohne Auswahl, mit ſchlechtem Aeußern, heraus, und verbreite— 
ten zwar des Schleſiers Ruhm uͤber Deutſchland, ſo weit es 
unter Kriegsſtuͤrmen geſchehen konnte, erregten aber, weil viele 
mangelhafte Erſtlingsarbeiten ſich darunter befanden, deſſen Miß— 
fallen.) Darum entſtand denn ſein Entſchluß, in wuͤrdiger 
Geſtalt das Beſte, was er geleiſtet, der Welt zu bieten. Vor— 
her aber faßte er die Regeln, die er nach Anweiſung der Alten 
und der neueren Vorbilder entworfen und fuͤr die deutſche 
Sprache als nothwendig erkannt hatte, denen er, als ſeinen 
eigenen Geſetzen, unverbruͤchlich folgte, in der „Prosodia Ger- 
manica oder Buch von der deutſchen Poeterei“, zuſammen. 
Dieſes Werklein,“) das er im Druck, Breslau 1624 „ſeinen 
guͤnſtigen Herren und Befoͤrderern, Buͤrgermeiſtern und Raths— 
verwandten“ feiner Vaterſtaͤdt widmete, hat in der poetiſchen 
Welt Bahn gebrochen, ſo viel aͤrgerlichen Anſtoß behagliche Regel— 
loſigkeit und verletzte Eitelkeit anfangs daran nahm. In der 
Vorrede aͤußert Opitz: „er ſei von vornehmen Leuten oͤfters auf— 
gefordert worden von der deutſchen Poeterei etwas Richtiges 
aufzuſetzen, und habe es gethan, auch um diejenigen zu wider: 
legen, denen ſolche Wiſſenſchaft ein Graͤuel ſei, und die abzu— 
halten, welche ſie als ein leichtes Ding unbedacht vor Handen 
nehmen; von Natur hierzu geartete Gemuͤther aber zu erwecken, 


) S. des Dichters Worte in der Vorrede zur „deutſchen Poeterei“. 
Dieſe erſte Ausgabe iſt uns nie zu Geſicht gekommen. S. Lindner 
IV. Abth. S. 53. So ganz unwiſſend um das Unternehmen ſcheint O. 
nicht geweſen zu ſein. 23 

**) Allein bis 1647 erſchienen ſechs Auflagen, wie wohl noch kein 
Buch in jener Zeit erfahren. 
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ihnen die Hand zu bieten, um den Weg vollends zu bahnen.” 
Er klagt über die Mißgoͤnner der guten Kunſt, tröftet fich aber 
mit der Zahl der Goͤnner, obwohl er bekennt, „daß es mit der 
Poeterei allein nicht ausgerichtet ſei und weder Öffentlichen noch 
Privat⸗Aemtern mit Verſen koͤnne vorgeſtanden werden.“ Schließ— 
lich betheuert er feine Liebe zur Vaterſtadt, deren Sehnſucht 
ihn aus der Fremde, wo es ihm gut ging, zuruͤckgetrieben habe. 
Wir enthalten uns umfaſſender genauerer Anfuͤhrungen aus dieſem 
merkwuͤrdigen Buche, deſſen Geiſt, als weit uͤber die Zeit des Dich— 
ters erhaben, ſchon der Gedanke im erſten Kapitel charakteriſirt: 
„keineswegs koͤnne man jemand durch Regeln und Geſetze zum 
Dichter machen.“ Opitz nennt die Dichtkunſt „von Anfang eine 
verborgene Theologie, und Unterricht von goͤttlichen Dingen“; 
er beklagt ſich deshalb uͤber die ungeſtuͤmen Zumuthungen der 
Leute, welche den Dichter ohne die Regung des Geiſtes zu ihrer 
Dienſtbarkeit antreiben wollen. Keuſche aufrichtige Liebe iſt 
ihm der Wetzſtein des poetiſchen Scharfſinns. Dann nimmt er 
die Geſchichte der deutſchen Poeſie bei den aͤlteſten Zeiten auf, 
und bedauert, daß die Uebung derſelben ſeit langem vergeſſen 
ſei; er charakteriſirt die verſchiedenen Dichtungsarten in der 
noch faſt Jahrhunderte hindurch uͤblichen Weiſe, und entlehnt 
Beiſpiele ſeinen eigenen Gedichten, „aus Mangel anderer deut— 
ſcher Exempel“, verwirft die heidniſchen Alten, welche ihre 
Goͤtter zur Vollbringung des Werks anriefen. Zur Bezeichnung 
des frommen Sinnes chriſtlicher Dichter uͤberſetzt er eine Stelle 
aus Sallufte du Bartas, ohne die Arbeit des „Nutzbaren“ zu 
nennen. Er zweifelt, daß ſich fuͤrs erſte ein Deutſcher eines 
„heroiſchen Gedichts unterſtehen werde“, worin er denn die Zeit 
gar richtig begriffen. Von der Tragoͤdie und Komoͤdie hat er 
die Vorſtellung, welche bis auf die Bildung eines deutſchen 
Nationaltheaters herrſchend blieb; die letztere „beſtehet in ſchlech— 
tem Weſen und Perſonen“, und „worin diejenigen heutiges Tages 
irren, die, der Regel ſchnurſtracks zuwider, Kaiſer und Poten— 
taten einfuͤhren“. Er begreift das Weſen der Satire und des 
Epigramms, des Hirtengedichts und der Elegie wie der ge— 
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ſammten Lyrik, und giebt als Beiſpiel einer Ode fein bekann— 
tes Lied auf den Lebensgenuß. Von den Dingen geht er zu 
den Woͤrtern uͤber, tadelt ſcharf die Sprachmengerei, „die 
innerhalb kurzer Jahre eingeriſſen,“ und erkennt nur dem Dich— 
ter das Recht zu, neue kraͤftige Woͤrter zuſammenzuſetzen. Ueberall 
beweiſt er ſein feines Ohr, ſeine gruͤndliche Beobachtung und 
Vertrautheit mit dem Sprachgenius. Was er uͤber Versbau 
und Reim ſagt, feine „Proſodie“, iſt vor allem bewunderungs⸗ 
wuͤrdig; ſo alltaͤglich es uns jetzt erſcheint, ſind es fuͤr jene 
Zeit guͤldene Aepfel in ſilbernen Schaalen. In ſeinem gram⸗ 
matiſchen Eifer begruͤndet er die Regeln gegen Sylbenzwang 
und Verſchluckung, womit die Reimer bisher ſich und den Leſer 
quaͤlen — Ruͤgen, die bereits die Merker in den Meiſterſinger— 
ſchulen bewußtlos herausgeſtellt hatten, — auf Sprachgeſetze. 
In Betreff des Versbau kennt er zwar noch keine Zeitmeſſung, 
ſondern nur den hohen und niedrigen Wortton, achtet aber deſto 
ſchaͤrfer auf den Einſchnitt, auf Reinheit des Reims, und auf 
die Abwechslung des maͤnnlichen und weiblichen Versfalls. 
Alexandriner und vers communs unterſcheidet er genau am Ein— 
ſchnitt und beſchreibt beiſpielsweiſe auch die Natur des Son— 
netts, deſſen hollaͤndiſche Bezeichnung, Klinggedicht, ihm nicht 
ganz gefaͤllt. So verſtrickt der Meiſter die Kunſtjuͤnger, welche 
bis dahin ziemlich cavalierement mit Sprache und Proſodie 
verfahren, in ein Netz von „chikanoͤſen Regeln“, vor wel— 
chen die wackeren, unbefangenen Leute allerdings erſchrecken 
mußten, und in deren Nothwendigkeit ſich nicht zu finden 
vermochten. Auch ſchon von pindariſchem und ſapphiſchem 
Odenſchwunge hat M. Opitz Ahnung. Dieſe neue Welt von 
Entdeckungen warf er, ſo gelaͤufig iſt ihm alles, in Zeit von 
fuͤnf Tagen aufs Papier! Voll wahrhaften Dichtermuths ſchließt 
er mit dem Geluͤbde: „die Zeit, welche viele durch Freſſerei, Bret— 
ſpiel, unnuͤtzes Geſchwaͤtz, Verlaͤumdung ehrlicher Leute und 
Ueberrechnung des Vermoͤgens hinbringen, auf anmuthige Stu— 
dien zu verwenden, und auf Sachen, welche die Armen oft 
haben, und die Reichen nicht erkaufen koͤnnen. Er folgt dem, 


wozu Gott und die Natur ihn leitet und hofft mit Zuverficht, 
es werde ihm an Vornehmer Gunſt und Liebe nicht mangeln, 
denen er, nebſt dem Vaterlande, zu dienen ſtrebe.“ — 

Mit ſo kraͤftigem Bewußtſein und der Ueberzeugung des 
Rechten trat der junge Schleſier vor die Welt hin, den wir, 
wenn auch nicht fuͤr den Vater der deutſchen Dichtkunſt, 
doch unbedenklich als Vater der deutſchen Kunſtpoeſie 
und der deutſchen Poeterei fuͤr laͤnger als ein Jahrhundert 
erkennen und ehren muͤſſen. 

Aber wie wird die eitle, verwoͤhnte, vornehme Schule der 
Autodidakten in Köthen, im Bewußtſein ihrer Priorität, 
den unberufenen Geſetzgeber aufnehmen? 

Im J. 1624 war des Schleſiers Name an der Elbe noch 
wenig gehoͤrt, die Sammlung von Straßburg noch kaum bis 
dahin verbreitet, ungeachtet der „Nutzbare“, bei Deſſaus diplo— 
matiſcher Verbindung mit Liegnitz, deſſen Fuͤrſt als „der Wun— 
derbare“ ſeit 1622 im Geſellſchaftsſtammbuche prangte, eine 
oberflaͤchliche Kenntniß von dem wanderluſtigen Dichter verraͤth. 
Den Weg der Vermittlung bahnte im Sommer des gedachten 
Jahres ein Profeſſor in Wittenberg. Auguſt Buchner, geboren 
zu Dresden im J. 1591 von angeſehenen Eltern, claſſiſch ge— 
bildet auf Schulpforte, dann ſeit 1610 zu Wittenberg, zeich— 
nete ſich unter den ſaͤchſiſchen Humaniſten zeitig in dem Grade 
aus, daß ihn der Kurfuͤrſt ſchon im J. 1616 zum Profeſſor 
Poöseos erhob.“) Als ſolcher verſammelte er nachmals be— 
ruͤhmte Schuͤler. 

Unſerem Opitz uͤberlegen an lateiniſcher und griechiſcher Ge— 
lehrſamkeit, aber ihm verwandt an kritiſchem Sprachforſchergeiſte, 
an Begeiſterung fuͤr die junge deutſche Muſe, in der auch er 
ſich verſuchte, zeigte Buchner in allen Dingen ein ſo ſchoͤnes, 
verſtaͤndiges Maaß, daß ihm pompoͤſer Wortſchwall und Geſucht⸗ 


*) Adolphi Clarmundi Lebensbeſchreibung etlicher Hauptgelehrten. 
Wittenberg 1704. 8. II, No. XXIV. Neumeiſter a. a. O. S. 19, Clar⸗ 
mond hieß eigentlich Joh. Chriſtoph Rüdiger. 
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heit ſpaͤter einzig vor allen Zeitgenoſſen mißfiel.) Was von 
ſeinen deutſchen Gedichten auf uns gelangt iſt, iſt freilich ſchwach; 
ſo das Gedicht auf den Rectoratsantritt des Arztes Sperling, 
welches beginnt: 

Auf Wittenberg, du Chur-Stad deiner Städte, 

Ermuntre dich, du edle Muſenſchaar, 

Begrüßet den, der euch ſo günſtig war, 

Daß er beglückt ſein hohes Amt antrete. 

Dich meinen wir, den unſer großer Sachſe 

Des Scepters Gold und Purpur- Mantel giebt, — 

Du, Sperling, biſt das Wunder unſerer Zeiten, — 
und dergleichen froſtigen barocken Pathos mehr. Deſto ausge— 
bildeter dagegen war Buchners Geſchmack und Ohr, und ſeine 
Kenntniß der Sprachregelrechtigkeit in der Beurtheilung frem— 
der Produkte. — Wenn wir die Scheidewand nicht kennen, 
welche Politik und Kirche damals zwiſchen den naͤchſten Laͤn— 
dern aufthuͤrmte, bleibt es unerklaͤrlich, daß die gelehrten Be— 
ruͤhmtheiten zwiſchen Wittenberg und Deſſau ſich jahrelang 
einander perſoͤnlich fremd blieben. — Buchner nun ſchickte dem 
fuͤrſtlichen Rathe Bernh. Wilh. Nuͤßler in Liegnitz, dem zaͤrt⸗ 
lichſten Freunde Opitz's, als ein ganz Unbekannter ein deutſches 
Hochzeitsgedicht, und empfing von dem Geehrten einige Hymnen 
des Schleſiers; dieſer befand ſich eben mit Herzog Georg Rudolf 
im Bade zu Warmbrunn, und konnte deshalb des Profeſſors 
Gruß nicht erwiedern, deſſen Verdienſt um die deutſche Sprache 
Kirchner beiden ſchon fruͤher angeprieſen.“) Auf dieſe Weiſe 
der Dichtergeſellſchaft in Schleſien befreundet geworden, ſuchte 
Buchner, dem Spitz's Wohl und Ruhm warm am Herzen lag, 
die Verbindung mit Tobias Huͤbner in Deſſau, und ſandte dieſem 
durch Magiſter Johann Kitſchius, jenen Schulmann und Garten— 
director in Koͤthen, erſt einige ſeiner eigenen deutſchen Gedichte, 


*) Aug. Buchneri Epistol. Partes III. opera Joh. Jac. Stübelii. 

Franef. et Lips. 1720. 8. p. 299. Buchner tadelt mit richtigem Gefühle 

an einem Werke Harsdörffers den Titel Majeſtätiſche deutſche Haupt⸗ 

ſprache, und das preciöſe Wort Kunftfüglich ſtatt ordentlich. S. Anhang. 
a Buchneri Epist. III, No. VII. 
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welche der geſchmeichelte Kritikus und Hofpoet Ludwigs mit einem 
Abdruck der, vor mehren Jahren in Köthen erſchienenen „poeti— 
ſchen Spiele“ erwiederte. Zugleich legte der „Nutzbare“ die 
Leichenrede und den poetiſchen „Schmerzensſeufzer“ bei, welche 
der „Naͤhrende“ beim Tode ſeines einzigen Sohnes verfaßt 
hatte, ehe er nach Holland reiſte, und welche Huͤbner mit latei— 
niſchen und deutſchen Verſen ausgeſtattet; auch erbot er ſich zu 
den ſechs verdeutſchten Büchern der Judith von Bartas. Be— 
reits durch die kritiſchen Fortſchritte der Dichtkunſt auf die 
metriſchen Maͤngel ſeiner fruͤheren Arbeiten aufmerkſam gemacht, 
hatte der „Nutzbare“, um nicht zuruͤckzubleiben, einige Ver: 
beſſerungen im deutſchen Alexandriner erſonnen, die er in des 
„geiſtvollen und gluͤcklichen Dichters Opitz Werken“, ſo viel 
ihm bis jetzt vor Augen gekommen, nicht gefunden zu haben 
vorgab. Dagegen habe der hochgeborne Ueberſetzer des befreiten 
Jeruſalems, welches eben unter der Preſſe ſei, genau dieſelben 
beobachtet. Bei aller Belobung des Schleſiers unterdruͤckt der 
Verteutſcher des Bartas doch nicht feine Empfindlichkeit, daß 
jener vor zwei Jahren ſich als erſten Erfinder dergleichen 
metriſcher Kuͤnſtelei geruͤhmt, und legte zum Gegenbeweiſe ſechs 
Sonnette bei, mit wohlgefaͤlliger Hervorhebung der metriſchen 
Gemeſſenheit, obgleich er geſtehen mußte, daß Opitz die Regel 
ſtrenger handhabe. — Als bezeichnend für das emſige poetiſche 
Treiben am Hofe zu Deſſau iſt, daß der „Nutzbare“ bereits 
am loten Januar 1625 die Seufzer und Troſtgedichte nach 
Wittenberg ſenden konnte, die er fuͤr ſeine Gebieterin, Agnes 
von Heſſen, Gemahlin Johann Kaſimirs, wegen ihres vor eini— 
gen Tagen ſechs Wochen alt geftorbenen Prinzen gedichtet hatte. *) 

Der Wittenberger, ſo ehrenvoller Zuneigung des Hofmannes 
ſicher, beſorgte gleich am 26ſten Jan. 1625 eine Sendung ſeiner 
Gedichte, vielleicht in den „lieblich ſpringenden (daktyliſchen) 
Reimzeilen,“ als deren Erfinder er galt, wohl in der Hoff: 
nung, der erlauchten Geſellſchaft einverleibt zu werden. Da 


*) Buchneri Epist. III. No. X. 


nemlich durch das gemeinſame Beſtreben des Hofmarſchalls, 
des Fuͤrſten und Dietrichs von dem Werder der Sprach— 
reinigungsbund entſchieden einen dichteriſchen Charakter ange— 
nommen, war es Geſetz geworden, daß, wer in Verbindung 
mit der Geſellſchaft etwas in gereimter oder freier Schreibart 
drucken laſſen wollte, daſſelbe vorher der Cenſur in Köthen 
unterwerfen mußte. Hierauf hielt man ſo ſtreng, daß ſelbſt 
der „Naͤhrende“ auf dem Titel der handſchriftlichen Sieges— 
prachten ausdruͤcklich bemerkt: „Mit Beliebung und Gutheißen 
der Fruchtbringenden Geſellſchaft an den Tag gegeben.“ Fuͤrſt 
Chriſtian II wagte ein Trauergedicht auf den Tod der Prin— 
zeſſin Sibylla nicht eher drucken zu laſſen, bis er daſſelbe der 
Pruͤfung der Geſellſchaft unterworfen, wie noch deſſelben Origi— 
nalſchreiben bezeugen. — Tobias Huͤbner dankte artigſt fuͤr 
das Vertrauen und das geſpendete Lob, ſchickte neue Gedichte, 
zu welchem der Wechſel wichtiger Ereigniſſe am Hofe taͤglich 
Gelegenheit bot; aber der Befriedigung des Profeſſorenehrgeizes 
ward nicht gedacht; Buchner mußte geſchmeidig noch viele 
Jahre harren.) — Es hat einen wahrhaft komiſchen Anſtrich, 
wenn wir die auf Poeſie verſeſſenen werthen Maͤnner in Anhalt 
faſt wie Jaͤger auf dem Anſtand erblicken, wie Falken, um auf 
das Wild, einen Anlaß zu Gedichten, haſtig herabzuſtoßen. 
Kein Geſellſchafter konnte auf dem Krankenlager den theilnahms— 
vollen Beſuch eines andern eintreten ſehen, ohne dabei ſich zu 
aͤngſtigen, jener bereitete im Sterbefalle ſchon ſein Epicedion 
vor. Immer, bei Todkranken, beim erſten Gemunkel von einem 
vornehmen Verloͤbniß, bei Geburten, ſtanden die Versſuͤchtigen 
ſchon mit einem Fuße im Steigbuͤgel des Pegaſus, um ſich als 
die erſten in die dichteriſchen Hoͤhen zu ſchwingen, und die erſte 
Muſengabe darzubringen. So empfing Fuͤrſt Chriſtian J zeitig 
das poetiſche Beileid ſeines Bruders und des „Nutzbaren“, als 
er feine Gattin verlor (Iten Decemb. 1624). In Abweſenheit 
Dietrichs von dem Werder ſtarb am 22ſten Februar deſſen erſte 


) S. Buchners ungedruckte Briefe im Anhange. 


Gattin im Kindbette, und das Geborne folgte ihr Tags darauf. 
Schon an demſelben Tage verſichert Huͤbner: der Ueberſetzer 
Taſſo's denke an die Epitaphia beider; er ſelbſt legt ſchon dem 
Briefe nach Wittenberg ſeine beiden Grabepigramme bei, und 
verheißt, das Leichengedicht, welches der Wittwer im Sinne habe, 
(sane elegantissimum) gleich nach dem Drucke zu ſenden. — 
Sollen wir ſagen, daß die Dichtkunſt den Schmerz linderte, 
oder die Dichtluſt den Schmerz ſuchte, um ſich ſelbſt zu ge— 
nuͤgen? — Ungeduldiger, als des Schleſiers neue Ausgabe der 
Poemata, erwartete der „Nutzbare“ deſſen bereits verkuͤndete Poe— 
terei; ſprach er ſein Verlangen, Buchner und Spitz zu ſehen 
und zu ſprechen, mit ehrenvollen Redensarten aus, ſo leugnete 
er doch beſtimmt, daß jener der Erfinder der neueren deutſchen 
Reimkunſt ſei, „falls er nicht ſchon vor funfzehn und mehr 
Jahren metriſch zu dichten verſtanden habe.“ Schon zehn Jahre 
fruͤher, alſo um 1614, ehe noch der Name Spitz zu ſeinen Oh— 
ren gekommen, habe er ſich in dergleichen deutſchen Versmaßen 
als Selbſtlehrer geuͤbt, zu deſſen Erweiſung er wiederum ſeine 
vor eilf und zwölf Jahren gedruckten „Spielereien“ beifügte. *) 

Vollends ſteigerte ſich die Gereiztheit, als der „Nutzbare“ 
inzwiſchen durch Buchner, bei dem der Schleſier in der Stille 
angelangt war, die neue Geſetzgebung vor Augen bekam. 

Opitz nemlich, ſchon wieder unruhig und unbefriedigt in 
ſeiner Heimath, war, ſicher auch in der Abſicht, die Verbindung 
mit den vornehmen Richtern in Koͤthen und Deſſau zu ſuchen, 
im Fruͤhjahr 1625 nach Meißen und Sachſen gereiſt und ver— 
brachte mehre Monate in Buchners Haufe, der ihm Bewun— 
derung und die waͤrmſte Anhaͤnglichkeit entgegentrug. Aber die 
Zeit war beſonders ungluͤcklich gewaͤhlt; denn Fuͤrſt Ludwig 
kam aus den Niederlanden nur auf einige Tage heim, um die 
Leiche feiner Tochter Luiſe Amoena (ft. 26ſten März; 1625) 
zu beſtatten; am Zten September deſſelben Jahres verlor er im 


*) Buchn. Epist. No. XII d. 23. Februar 1625. Der Briefwechſel 
auch über ſolche Angelegenheiten war lateiniſch. l 
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fernen Oldenburg, wohin der Anfang des daͤniſchen Kriegs ihn 
gefuͤhrt, auch ſeine treffliche Gemahlin, deren Begraͤbniß zu 
Koͤthen ihm durch den Anblick fremder Kriegsgaͤſte verleidet 
wurde. Dem ſo hart Betroffenen mag daher, ehe er zur zweiten 
Ehe mit Sophia, Tochter Simon's, Grafen und Edlen Herren 
zur Lippe ſchritt (12te Septemb. 1626), der lebendige Sinn 
fuͤr die Geſellſchaftsbeſtrebungen zur Zeit erkaltet ſein, zumal bei 
den Drangſalen des Kriegs, ungeachtet das aͤußere Band ſich 
bis 1627 auf 136 Glieder vermehrte. Es waren uͤbrigens nur 
unbekanntere Edelleute, ein Graf zu Solms, ein Meuſebach, 
Markgraf Hans zu Brandenburg, der vorjuͤngſte Sohn des 
Kurfuͤrſten Johann George, der „Abwendende die hitzigen Zu— 
faͤlle mit Tauſendguͤldenkraut“, Ludwig Philipp, Pfalzgraf bei 
Rhein, der Bruder des Boͤhmenkoͤnigs, als „Der den Schlangen 
Gefaͤhrliche mit Schlangenmord“; ein Johann von Mario, ita— 
lieniſchen Namens, als der „Goldgelbe“; zwei Herzoge von 
Schleswig-Holſtein und Sachſen-Altenburg, und andere un— 
heimlichere Gaͤſte, die wir noch nennen werden.) — 

Bei ſo wechſelndem Aufenthalte und der Unruhe des Fuͤr— 
ſten Ludwig i. J. 1625 und 1626, mußte denn der Dichter die 
Wirkung verfehlen, welche er bei der Abfaſſung feines Troſt— 
gedichts auf den Tod der Prinzeſſin Luiſe Amoena und bald 
darauf bei der Widmung der erſten eigenen Ausgabe ſeiner 
„Poemata“ bezweckte. Vermittler blieb allein Tobias Huͤbner, 
dem Buchner, in deſſen Naͤhe Opitz im Fruͤhjahr 1625 weilte, 
ungeſaͤumt alle neuen Erzeugniſſe ſeines Freundes uͤbermachte. 
So hatte der „Nutzbare“ im April d. J. auch die deutſche Poe— 
terei empfangen, und begann die kritiſchen „Luchsaugen“ des 
Geſetzgebers zu ſcheuen. Um jenen jedoch zu uͤberzeugen, daß 
ſogar Fuͤrſten, „ehe die neue Poetik auch nur dem Namen nach 


*) Stammb. No. 91, 93, 95, 97, 100, 101, 103. Tilo von Vitzenhagen 
No. 96, der die Winde Abtreibende mit Wieſenkümmel, ward vom Reims 
geſetzdichter trefflich in Vers gebracht: „Es dienet zum Erbauen, Wenn 
man den ſtoltzen Wind des Uebermuths abtreibt.“ 
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ihnen bekannt worden ſei“, ſich laͤngſt mit ſolchen Kuͤnſten ernſt 
beſchaͤftigt haͤtten, ſandte er an Buchner fuͤr Opitz Exemplare 
deutſcher Gedichte des Geſellſchaftsoberhaupts, zugleich mit den 
„Thraͤnen“, die Dietrich von dem Werder eben durch den Druck 
veroͤffentlicht.) Schuͤchtern fuͤgte er ſeine neue Arbeit uͤber den 
Bartas hinzu, wohl wiſſend, daß ſie nicht mit den „ſubtilen 
Regeln“ des Schleſiers uͤbereinſtimmte. Der ruͤſtete ſich in— 
zwiſchen, ohne die Mißgoͤnner in Anhalt zu ſehen, zur Reiſe 
an den Hof von Dresden, wo Johann Seuſſius, der lateiniſche 
Dichter und Secretair des Kurfuͤrſten, ihn ohne Vorurtheil 
empfing und dem Fremden auch die Freundſchaft Heinrich 
Schuͤtze's, des „Orpheus unſerer Zeit“, verſchaffte. Von Dres— 
den ſcheint Opitz damals oder bald darauf auch nach Prag und 
Wien, und zwar in Geſellſchaft ſeines Schulgenoſſen, Kaspar 
Kirchners, des liegnitziſchen Geſandten, gereiſt zu ſein, und fuͤr 
die Vereitlung ſeiner Hoffnungen in Anhalt, reiche Entſchaͤdi— 
gung gewonnen zu haben.“) Denn mit Vorſchub wohlwollender 
kaiſerlicher Raͤthe, überreichte er dem Kaiſer das Trauergedicht, 
welches er auf den Tod Erzherzog Karls, Biſchofs von Bres— 
lau, der am 26ſten December d. J. 1624 im fernen Madrid 
geſtorben war, verfaßt hatte, und ſoll, wie erzaͤhlt wird, von 
Ferdinand II eigenhändig mit dem poetiſchen Lorbeer gekroͤnt 
worden ſein. Vor dem Ende des Juli 1625 war der Dichter, 


*) Buchn. Epist. III. No. XII vom 13. April 1625. 

**) Zuſammenhängende Nachrichten über Spitz' unſtätes Leben fin- 
det man nur in der Laudatio Honori et Memoriae M. O. dicta, kurz 
nach deſſen Tode von ſeinem jüngeren Landsmanne, Chriſtoph Colerus, 
als Gedächtnißfeier lateiniſch verfaßt. Dieſe Schrift, vor der vollſtän— 
digſten Ausgabe der Opp. M. O. Breslau 1690. 8. abgedruckt, wurde 
von Lindner überſetzt und mit Anmerkungen bereichert. Koler ſelbſt iſt 
aber im Irrthume, Opitz ſei ſchon i. J. 1625 in Anhalt geweſen; ihm 
folgt Lindner, und vermuthet irrig I, 183, Opitz ſei ſchon damals in 
die F. G. aufgenommen worden. Wir werden das Richtige ſpäter er— 
weiſen. Daß O. in Wien war, und fein Grabgedicht auf den Erz- 
herzog auf Verlangen vornehmer Hofleute innerhalb einer Stunde ins 
Lateiniſche übertrug, ſagt er ſelbſt. Poemat. Ausg. 1625. S. 69. 
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voll neuer Plaͤne und entſchloſſen, Anerkennung beim Gerichts— 
hof in Koͤthen zu erkaͤmpfen, zu wechſelndem Aufenthalte nach 
Schleſien heimgekehrt. — Aber des „Nutzbaren“ Abneigung 
war nicht ſo leicht zu uͤberwinden. Ihm kam die „deutſche 
Poeterei“ nicht aus der Seele, die fein Verdienſt in den Schat: 
ten drängte. So ſchickte er unter dem gten Juni 1625 das 
Exemplar des Buͤchleins, daß er inzwiſchen mit Dietrich von 
dem Werder durchſtudirt, nicht zuruͤck; „er wolle es erſt dem 
Fuͤrſten Ludwig zeigen, deſſen Heimkehr aus Holland er täglich 
erwarte.“ Zur Anerkennung des Werths gezwungen, erachtete 
er gleichwohl einige Regeln fuͤr zu unanwendbar, als daß Opitz 
ſelbſt ſie befolgen koͤnne; ſehnlichſt wuͤnſchte er nebſt Dietrich 
von dem Werder, auch nur drei Stunden, wenn es nicht laͤn 
ger ſein duͤrfte, mit dem Dichter und dem Profeſſor ſich zu 
beſprechen. Aber wann wuͤrde ſolches Gluͤck ihnen zu Theil wer— 
den? — Opitz, geſonnen, dem Hauſe Anhalt die neue Ausgabe 
ſeiner Gedichte zu widmen, hatte durch Buchner nach der Rei— 
henfolge der Fuͤrſten und ihren Titeln beim Hofmarſchall nachge— 
fragt; faſt unwillig erwiederte Huͤbner: in der Kanzlei zu 
Liegnitz habe jener leicht Auskunft erhalten koͤnnen; doch nannte 
er die Fuͤrſten, „von denen Ludwig allein Liebhaber der Poeſie, 
beſonders der deutſchen, und derſelben Goͤnner und Richter, und 
deshalb der Widmung vor den uͤbrigen allein wuͤrdig ſei, die 
ſich nur als Bewunderer verhielten.“ Das Buch der Oden, 
welches ihm zugeſchrieben werden ſolle, begruͤße er mit Dank, 
ungeachtet des Dichters Name dem Werke bei weitem zu kraͤf— 
tigerem Schutze gereiche. Stolz auf ſeine poetiſchen Leiſtungen 
in Ritterſchauſpielen, legte der Hofmarſchall die Verſe bei, 
welche neulich auf dem Feſte der Vermaͤhlung Herzog Wilhelms 
von Weimar mit Dorothea, Ludwigs Schweſter, ausgetheilt 
ſeien. Jener Erneſtiner nemlich, bei Stadt-Loen verwundet 
und gefangen, hatte kurz vorher Freiheit und Ausſoͤhnung mit 
dem Kaiſer erlangt und, enttaͤuſcht von feinen politiſchen Hoff: 
nungen, fein Beilager am 23ſten Mai 1625 in Weimar voll⸗ 
zogen, während fein aͤlteſter und jüngfter Bruder, Johann Ernſt 
Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 11 
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und Bernhard, von neuem in den Kriegsſtrudel ſtuͤrzten. Jene 
Hochzeit gewaͤhrte dem eitlen Hofmann von Deſſau einmal wie— 
der die alte Befriedigung, in Inventionen, Verſen und in rit— 
terlichen Kuͤnſten zugleich zu glaͤnzen. Im Zuge des Phönir, 
der Mohren und Amerikaner hatte er ſiebenmal den Sieg und 
im Ringelrennen den erſten Dank davongetragen, was er im 
ſtolzen Bewußtſein dem Profeſſor meldete, zum Beweiſe, „daß 
die Muſen mit den Sporen ſich wohl vertruͤgen.“ Haͤtte er 
ſeine Roſſe mit den Fluͤgeln des Pegaſus beſchwingen koͤnnen, 
fo würde er noch vollkommneren Sieg errungen haben.“) — Frei: 
lich mußte unſer halbſchulmeiſterlicher Hofmann aus Bunzlau 
verzagen, wenn die Aufnahme in den adligen Bund von der— 
gleichen Fertigkeiten abhing. — 

Wir wuͤrden uͤbrigens den wackeren Leuten in Anhalt un— 
recht thun, wollten wir glauben, daß allein die Scheu vor 
ſtrenger wiſſenſchaftlicher Regel, deren Beobachtung uͤber ihre 
Kraft ging, die Zuruͤckſetzung des beruͤhmten Schleſiers veran— 
laßte. Sie waren in ihrem poetiſchen Streben keineswegs wie 
der bizarre geiſtliche Dichter und Hauptpaſtor in Hamburg, 
Joh. Balth. Schuppius, welcher noch zwanzig Jahre ſpaͤter 
ausrief: Ob das Woͤrtlein Und, Die, Das, Der, Ihr und der— 
gleichen kurz oder lang ſeien, daran iſt mir und allen Mus— 
quetiren in Stade und Bremen wenig gelegen. Welcher 
Roͤmiſche Kaiſer, ja welcher Apoſtel hat ein Geſetz gegeben, daß 
man einer Sylben halben, dem Spitio zu gefallen, ſolle einen 
guten Gedanken, einen guten Einfall fahren laſſen?“) Oder 
gar wie der beruͤhmte ſchwaͤbiſche Theologe und ſpaͤtere Geſell— 
ſchafter, Joh. Valent. Andreaͤ, deſſen Epilogus ſeiner Geiſtlichen 
Kurtzweil (Straßburg 1619) beginnt: 

„Ohn Kunft, ohn Müh, ohn Fleiß ich dicht, 
Drumb nit nach deinem Kopf mich richt; 


Biſt du witzſt, ſchwitzſt, ſpitzſt, ſchnitzzht im Sinn, 
Hab ich angeſetzt und fahr dahin.“ 


*) Buchneri Epist. III, IX mit dem falfhen Datum 9 Jan. ftatt 9 Jun. 
) Neumeiſter S. 97, 
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So luͤderlich leicht machte es ſich die Schule von Köthen 
nicht; ihr Streben war muͤhſelig und peinlich genug; aber ſie 
wollte der eigenen Regel folgen, nicht ihr Werk durch den 
fremden Sylbenquaͤler herunter ſetzen laſſen. Zu dieſer Abnei⸗ 
gung der Ehrgeizigen gegen Opitz traten aber auch noch Gruͤnde 
politiſcher, geſellſchaftlicher und ſittlicher Natur, die wir hervor: 
heben werden. 

Dieſer hatte inzwiſchen, raſtlos in ſeinem Streben, noch auf 
jener fächfifchen Reiſe die Trojanerinnen des L. Annaͤus Seneca 
in deutſche gereimte Verſe gebracht und ſchon am Ende Juli 
1625 ſeinem Buchner gewidmet; unſtaͤtt umherſchweifend, wie 
Horaz nach vornehmer Geſellſchaft begierig, in welcher die Muſe 
damals nur gedeihen konnte, hatte er noch vor Ablauf des Jah— 
res 1625 ſeine „Acht Buͤcher deutſcher Poematum“ in Breslau 
herausgegeben, und in der Zueignung dem Fuͤrſten Ludwig, 
doch maßvoll und mit Bewußtſein eigener Wuͤrde, vielleicht etwas 
im Tone der Ueberlegenheit, feine Huldigungen dargebracht. “) 
Opitz erzaͤhlt darin die Gunſt, welche die Wiſſenſchaften bei den 
alten Herrſchern genoſſen, lobt das Sprachreinheitsſtreben der 
Roͤmer, zumal des Tiberius, „an welcher Tugend Fuͤrſt Ludwig 
ihm ſo aͤhnlich ſei, als unaͤhnlich in allem Uebrigen.“ Die 
Reihe hoher Muͤcene wird durchgegangen, und die Zuverſicht 
ausgeſprochen, daß die deutſche Poeterei fremden Vorgaͤngern 
den Vortheil dereinſt ablaufe. Dazu berechtige die hohe Gunſt, 
mit welcher der Fuͤrſt der alten, reinen und anſehnlichen Sprache 
zugethan ſei, und durch ſeine Liebe fuͤr die ſchoͤnen Kuͤnſte 
die Alten zu ſeinen Schuldnern gemacht habe. Am Schluſſe 
entſchuldigt ſich der Dichter, welcher die verletzliche Ehrbarkeit 
des Goͤnners kannte, wegen der Buhllieder; ſeine Aſterien, 
Flavien und Vandalaͤ fein nur Namen, nicht wirkliche 
Buhlinnen; — weder Neid noch einige Nachrede ſollten ihn von 
ſeinen guten Vorſaͤtzen abhalten, fuͤr welche er die Fuͤrſtliche 


*) In ſpäteren Ausgaben führt dieſe Widmung das Datum 28 Des 


cemb. 1628. Sie kann aber nur i. J. 1625 ausgeſtellt fein, 
it 
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Gnade um Schutz und Förderung demuͤthig baͤte.“ Auch 
Tobias Huͤbner erhielt ſeinen Theil: mit einer lateiniſchen 
Zuſchrift wurde ihm das fuͤnfte Buch der Waͤlder, jene ver— 
liebten Oden geweihet, und das Beiſpiel des vornehmen Raths 
und Hofmarſchalls angeführt, „daß Dichter nicht allein für ein 
dunkles Landleben geſchaffen ſeien.“ 

Aber alle wohlgeſpitzten Pfeile des Geiſtes verfehlten noch 
ihren Zweck. Fuͤrſt Ludwig war zu bedraͤngt, um dem ver— 
woͤhnten Schleſier, wie er hoffen durfte, einen reichen Muſenſold 
zu gewaͤhren; in Koͤthen lohnte man Gedicht mit Gedicht. 
Eine großmuͤthige, vorurtheilsfreie Natur, Dietrich von dem 
Werder, mußte zur Geltung kommen, um dem gekraͤnkten Schle— 
ſier eine Ehre zuzuwenden, die er inzwiſchen geringer anzu— 
ſchlagen gelernt hatte. — Mit dem Herbſt des Jahres 1625 
begannen die traurigſten Kriegsdrangſale für Anhalt, deſſen 
Fuͤrſten ſich zwar von offenem Antheile am daͤniſchen Kriege 
fern hielten, aber ihre Sympathien nicht unterdruͤcken konnten. 
Friedlands neugeworbene Schaaren lagerten ſich im Januar 
1626 im Deſſauiſchen ein, befeſtigten ſich an der Deſſauer Bruͤcke. 
Hier, faſt unter den Augen der erſchrockenen Fuͤrſten, kaͤmpfte 
der Mansfelder und ward am 2; April in die Flucht getrieben; 
dem Weichenden ſchloß ſich Johann Ernſt von Weimar an, und 
erſt im hohen Sommer raͤumte der groͤßere Theil der boͤſen 
Gaͤſte das verheerte Land, um die Mansfelder und Weimarer 
aus Schleſien zu vertreiben. Ludwig weilte unterdeſſen in Har⸗ 
derwyck; Chriſtians I zweiter Sohn und früherer Verbannungs— 
genoſſe, Ernſt, ſollicitirte, unterſtuͤtzt von Dietrich von dem 
Werder als Abgeordnetem des Landausſchuſſes, lange er⸗ 
folglos beim Kaiſer in Wien, um das Fuͤrſtenthum von der 
Plage zu befreien, verſchmaͤhete gleichwohl, durch Eintritt in 
Friedlands Dienſte ſich deſſen Gunſt zu erkaufen. Sehen wir 
die Anhalter gezwungen parteilos, fo konnte unter dem Drange 
der Umſtaͤnde ein Mann ſich ihnen nicht als Geſellſchaftsglied 
empfehlen, der, obgleich ein Glaubensgenoſſe, in derſelben Zeit 
nicht allein einem hochgeſtellten Fuͤhrer der feindlichen Partei 
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diente, ſondern ſogar aus Uebermuth und toller Laune die Waf— 
fen gegen die letzten Helfer der pfaͤlziſch-proteſtantiſchen Sache 
handhabte. 5 

Martin Spitz, uͤberdruͤſſig ſeiner druͤckenden, mit der Zeit 
ſchmarotzerartigen Stellung und des berufsloſen Umherſchweifens, 
war im Fruͤhling 1626 nahe daran, wieder nach dem unleidlichen 
Dacien zu wandern, als ſich ihm die Gelegenheit bot, freilich 
mit ſcheinbarer Verleugnung ſeines kirchlichen Intereſſes, in 
ein vornehmes, glaͤnzendes Verhaͤltniß zu treten. Karl Hannibal, 
Burggraf zu Dohna, Landvoigt der Oberlauſitz, namhaft als 
kaiſerlicher Staatsmann und Feldherr, katholiſch, aber an Liebe 
zu den Wiſſenſchaften hinter keinem ſeiner Landsleute zuruͤck— 
ſtehend, ſuchte einen gewandten und geiſtreichen Secretair für 
mannigfache Geſchaͤfte und diplomatiſche Sendungen, und waͤhlte 
dazu auf des Raths Kirchner Empfehlung unſeren Dichter. 
Dem behagte nun ſolche Stellung uͤber die Maßen; ſie naͤherte 
ihn der hoͤchſten Geſellſchaft und eröffnete ihm die Ausſicht auf 
Reiſen in die Fremde und volle Befriedigung ſeines Ehrgeizes, 
ohne ſeine Gewiſſensfreiheit und ſeinen Verkehr mit den Muſen zu 
beeinträchtigen. Er begann jedoch von dem gewöhnlichen Wohnſitze 
des Generals, Breslau, aus, ſein neues Amt mit ſo unnoͤthigem 
Eifer, daß er ſich freiwillig dem Heereshaufen anſchloß, welcher 
unter dem Obriſten Pechmann, als Fuͤhrer der Vorhut Fried— 
lands, die Daͤnen, Mansfelder und Weimarer vor ſich hertrieb. 
Aber dem Unberufenen wurde der Waffendienſt auf Lebenszeit 
ſchmaͤhlig verleidet. Mansfeld hatte ſich bis uͤber die Waag zu 
feinem unzuverlaͤſſigen Bundesgenoſſen Bethlen Gabor zuruͤck— 
gezogen, und empfing, mit Ungarn verſtaͤrkt, am Ende October 
1626 einen Angriff Pechmanns ſo entſchloſſen, daß der kaiſer⸗ 
liche Oberſt gefangen wurde, und der Dichter nur durch zeitige 
Flucht demſelben Schickſal entging.) Die Weiſe, wie der 


) S. Waldſteins Brief an den Kaiſer vom 28ſten Oct. in Förſters 
Biographie: Wallenſtein. Potsdam 1834. S. 55 und Coleri Lobrede 
9 25. 26. 
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Ausreißer nach Anleitung feines Vorbildes Horaz von feinem 
unruͤhmlichen Kriegsabenteuer ſpricht, konnte die perſoͤnliche 
Hochachtung der Anhalter, welche ritterlichen Muth und deut— 
ſche Mannstugend an ihren Geſellſchaftern als Ebenbuͤrtigkeits— 
beweis vorausſetzten, nicht ſteigern und zur „Einnahme“ des 
Poeten auffordern. Alle hatten die Waffen einmal gefuͤhrt, 
keiner war davon gelaufen. Deshalb konnte denn jene froſtige 
Selbſtverſpottung des Epikuraͤers nach dem bekannten Horazi— 
ſchen: projecta non bene parmula, den nachhaltigen Eindruck 
nicht ee Im Lobe des Kriegsgottes, das Opitz im 
April d. J. 1629 feinem Burggrafen widmete, ſagt er: 
— Der iſt auch ein Mann, 

Der ſeinem Lande ſich zu gut erhalten kann, 

Damit er offtermals zur Schlacht mag wieder kommen. 

Daß aber etwan ich den ſichern Weg genommen, 

Und aus dem letzten Mars der erſte worden bin, 

Mein Roß dazu gezählt, ſo wiſſe, daß mein Sinn 

Gar nie geweſen ſey dem Feinde Stand zu halten; 

Wer jung erſchoſſen wird, der pfleget nicht zu alten, 

Und ſtirbt zu Tode hin. Es wird mir auch geſagt, 

Der Fürwitz ſei ein Ding, das einem, der ſich wagt, 

Nicht allzeit wohl bekömmt und wird ihm gar zu theuer. 

Poetenvolk iſt heiß, iſt leichte wie ſein Feuer, 

Geht durch, reißt aus ihm ſelbſt, iſt wie ein edles Pferd, 

Das nie kann ſtille ſtehn, und allzeit fort begehrt. 


An einer anderen Stelle ſagt er eben ſo naiv: 


Kein Menſch, der ſtirbt zwey mal, 

Ein Fechter bin ich nicht: ich kann wohl wettelauffen, 
Wann Feindt fürhanden iſt. Mit Balgen und mit Rauffen 
Wird keinem was gedient u. ſ. w. ) 


Schien eine ſo ſelbſtgeſtaͤndige Feigheit fuͤr den Orden nicht zu 
taugen, ſo hatten die Anhalter vielleicht auch noch einen anderen 
Anſtoß genommen. Die „Buhllieder“ des Schleſiers verriethen 
nicht das keuſche Feuer, welches ihrer Muſe entſtroͤmte, und die 


*) Ausgabe v. 3. 1629. II, S. 258. 9. 
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„Galathea vom Wolfsbrunnen“ bei Heidelberg war neben den 
Flavien und Vandalaͤ nicht als wirklich geleugnet worden. 
Vielleicht ward durch Mißgoͤnner auch ſchon damals ein Tadel 
laut, den uͤber vierzig Jahre nach des Dichters Tode ein ſchmaͤh— 
ſuͤchtiger Profeſſor zu Frankfurt a. d. O. der Welt verkuͤndigte. 
Adam Eberti, i. J. 1656 zu Frankfurt geboren, erroͤthete nicht, 
in einer der Relationes ex Parnasso zu erzaͤhlen: der beruͤhmte 
Poet habe ein hoͤchſt luͤderliches, unſauberes Leben geführt, und 
ſei zu ſolcher Armuth gerathen, daß er weder Bette noch Dach 
gehabt habe.“) Einige Lockerheit ſchimmert durch den Wandel 
unſeres ruhelos umgetriebenen Dichters, und Verlaͤſterer fehlten 
ihm ſchon damals nicht; aber deſſenungeachtet war es der ſitten— 
reine, ritterliche und wahrhafte aͤchte Poet, der „Vielgekoͤrnte“, 
welcher, voll Bewunderung eines fremden Talents, der F. G. die 
Unehre erſparte, den „Gekroͤnten“ nicht in ihrer Mitte zu zaͤhlen. 

Im Juni d. J. 1626, unter dem Hoͤheſtande des daͤniſchen 
Kriegs, erſchien Dietrichs von dem Werder Ueberſetzung des 
befreiten Jeruſalems unter dem Titel: „Gluͤcklicher Heerzug in 
das heylig Landt“, zum erſten male, und zwar in einer Aus: 
ſtattung an Druck und Kupfern, wie bisher und vielleicht noch 
ein Paar Jahrhunderte ſpaͤter kein deutſches Geiſteswerk ans 
Licht getreten ift**). In der geſchichtlichen Einleitung verwahrt 


*) Quinquaginta Relationes ex Parnasso. Hamburg. 1683. 8. Hart 
genug heißt es: M. Opitz Poetarum Germaniae illustrissimus — po- 
pinas lenonesque nimium sectando ad tam indignam illa fama pervenit 
egestatem, ut nec leeto nec tecto amplius gaudeat, sed super fimeto 
dormitans nuper inveniretur, 

) Gedruckt zu Frankfurt a. M., in 4. 1626. Der vordere Titel, mit 
den ſauberſten Stichen umgeben, lautet: Gottfried von Bolljon, Oder das 
Erlöſete Jerufalem, — in deutſche heroiſche Poeſie Geſetzweiſe — übers 
bracht. Der Hauptitel iſt nach dem Zeitgeſchmack weitläuftig und nicht 
ohne Selbſtlob des Verf., der ſich nicht nennt. Beziehungsreich für die 
adlige Muſe ſind die Worte: Allen Adelichen, Rittermäßigen Cavallieren, 
Kriegshelden und Obriſten, Wie auch Menniglichen, ſo ihre Tugendt 
und Mannheit dem lieben Vatterlandt zum beſten anzuwenden, entſchloſſen, 
zur Nachfolge, Luſt und Ergötzlichkeit an den Tag gegeben. 
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ſich der Ueberſetzer, es möge der Leſer die Engelerſcheinungen 
und vielen Zaubereien ſich nicht gar zu fremde vorkommen laſſen, 
weil die Poeten die Freiheit haben, dasjenige, was Gott auf 
unerforſchliche Art regiert und ordnet, und was die boͤſen Gei- 
ſter unſichtbarer Weiſe ſtiften und anrichten, ſichtbarlich gleich— 
ſam zu beſchreiben und vor Augen zu ſtellen. Auch über fprach- 
liche Neuerungen, ungenaue Reime, ſpricht er ſich aus und 
bezieht ſich auf den Vorgang Herrn M. Opitz, „des Fuͤrſten 
aller Teutſchen Poeten, der auch vor allen denen, ſo ſich jemals 
in hochteutſcher Poeſie bemüht haben, den Lorbeerkranz billig 
verdient hat.“ Die Auslaſſung des e am Ende vor einem 
Mitlauter rechtfertigt der Ueberſetzer nach dem jetzigen Gebrauch 
an fuͤrſtlichen Hoͤfen, da man ſich vor andern befleißet, herr— 
lich und gut teutſch zu reden; „ausgelacht wuͤrden diejenigen, 
welche das e am Schluſſe nachſchleppen laſſen“, was wir be— 
merken, um den Purismus auch in muͤndlicher Unterhaltung der 
Geſellſchafter zu bezeichnen. Nach Verdienſt ruͤhmt er den ſinn— 
reichen, hochbegabten Geiſt Tobias Huͤbners wegen ſeiner 
Alexandriner im Bartas, und fuͤgt dann als Beiſpiel leichterer 
und ungezwungener Versart ſein Gedicht „Auf Chriſti Herr— 
lichkeit“ hinzu. Er erzählt darin, ſchon wie er das erſte mal 
keine Kriegswaffen trug (nach 1622), habe er den Taſſo vorge: 
nommen, „ihn auf eine ſchwere Art in Reimgeſetz zu zwingen“, 
und alle anderen Gedanken, an ein Lehrgedicht von ritterlicher 
Uebung und dergleichen, daruͤber aufgegeben. — Schon faſt vor 
zwei Jahren war er mit der Ueberſetzung fertig, aber die Zurichtung 
der Kupferſtiche und die Gefaͤhrlichkeit des Kriegs haͤtten die Er— 
ſcheinung verhindert.“ — Das erloͤſete Jeruſalem ſtellte den Ueber— 
ſetzer, der bis jetzt nur namenlos geiſtliche Reime herausgegeben, 
in die Reihe glaͤnzender deutſcher Namen beider Jahrhunderte, 
dicht neben Opitz. Mit wahrhaftem Dichtervermoͤgen und from— 
mer Begeiſterung war der Deutſche in die Anſchauung feines Vor— 
bildes eingegangen und hatte die Sprache ſo edel und gewandt 
gehandhabt, die achtzeiligen Stanzen ſo gluͤcklich nachgeahmt, 
daß damals nur einem ſo ſcharfen Ohre, wie Buchners, kleinere 
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Mängel bemerkbar werden konnten. Wie fchon früher der Wit— 
tenberger die Trojanerinnen durch Hübner auch an die finnige 
Fuͤrſtin von Deſſau und an Dietrich von dem Werder geſchickt 
und ein freundliches Verſtaͤndniß zwiſchen dem Schleſier und 
dem Nacheiferer Taſſos eingeleitet hatte,“) ſandte ihnen der 
„Vielgekoͤrnte“ jene erhabenſte Frucht des Palmbaums ſogleich 
zu;“) Beide erkannten die Gelungenheit des Wagniſſes, wel— 
ches Huͤbners Bartas bei weitem übertraf. Buchner tadelt 
Sprachunrichtigkeiten, Provinzialismen, die allerdings die erſte 
Ausgabe mehr entſtellen; Opitz dagegen ward von Bewun— 
derung des Mannes hingeriſſen, die er ihm freudig ſein ganzes 
Leben hindurch bezeugte und ihm zumal ſeine ſpaͤteren ſchoͤnſten 
geiſtlichen Dichtungen zueignete. Fand doch Werder, welcher 
die ghibelliniſche Geſinnung auch in den kirchlichen Wirren der 
Zeit nie verleugnete, bei feinem Aufenthalte in Wien (Winter 1634 
die Huld des Kaiſers, dem er auf deſſen ausdruͤckliches Begeh— 
ren ſeinen Taſſo perſoͤnlich uͤberreichte. Ferdinand II, ſonſt als 
ſo antheillos an deutſchen Geiſteserzeugniſſen geſchildert, las das 
Buch noch vor des Geſandten Abfertigung zu Ende, und gab 
demſelben eine „anſehnliche Stelle unter den Kaiſerlichen Kam: 
merbuͤchern“ “); Dietrich von dem Werder mag deshalb wohl 
mehr als fein fuͤrſtlicher Mitgeſandte, Prinz Ernſt, moͤgliche Scho— 
nung des anhaltiſchen Landes vor den Kriegsgaͤſten unter Johann 
Aldringer erwirkt haben. — Als nach der Niederlage des Daͤnen— 
koͤnigs bei Lutter am Barenberge (27 Aug 1626) der Waffenſchau⸗ 
platz ſich nordwaͤrts wandte, kehrte allmaͤlig ein ruhiger Zuſtand 
auch an der Mittelelbe zuruͤck, und faßte das Geſellſchaftsoberhaupt 
wieder neuen Muth. Das Stammbuch des J. 1626 iſt nur fuͤr 
die aͤußeren Verhaͤltniſſe und das Familienleben Anhalts bezeich— 
nend. Außer den neuverſchwaͤgerten Grafen zur Lippe und Waldeck 


*) Epistol. II, 551, 

) Dafelbft I, 3. 

) Worte des Ueberſetzers in der Zufchrift der zweiten Ausgabe an 
K. Ferdinand III. 
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und einigen niederlaͤndiſchen Gaſtfreunden Ludwigs finden ſich 
bereits Namen kaiſerlicher und ligiſtiſcher Feldherren, deren Auf— 
nahme in die Geſellſchaft die Noth des Landes zeitweiſe lindern 
mochte. So als der erſte “) Joachim (Jacob) Chriſtian Graf von 
Wahl, ein geborner Thuͤringer, aber früh im Heere Tillys katholiſch 
geworden, und in der Schlacht bei Prag des einen Armes be— 
raubt. Ihn nannte der Fuͤrſt den „Anhenkenden mit der Klette“, 
wußte aber im Reimgeſetz durch eine geſchickte Wendung jede 
Anzuͤglichkeit abzuweiſen. Allgemach konnte der ſinnreiche Bo— 
taniker, galt es der Ehre eines beziehungsloſeren Mitgliedes, 
in Verlegenheit gerathen; doch war auch bei den ſeltſamſten 
Benennungen hoͤchſtens eine hoͤfliche Schalkheit im Spiele, wie 
bei dem „Luftenden“, einem Hollaͤnder, mit Raͤttig, oder beim 
„Antreibenden zur Froͤhlichkeit der Trinkſtube“, einem Maͤrker 
des Geſchlechts von dem Kneſebeck, oder bei Gottfried Trafel— 
mann, dem „Dicken“ mit dem Kuͤrbis;“) „wann er ſich uͤbt 
in tugendhaften Thaten, Iſt einer dicke ſchon, wird dennoch er 
geliebt.“ Handgreiflichere Ironie bemerkt man erſt an den Na— 
men ſpaͤterer Volksbedraͤnger, welche die Ungluͤckszeiten dem 
entartenden Bunde aufnoͤthigten. 

Hatte der Tod eines hohen Mitſtifters, Johann Ernſts von 
Weimar (ſt. Aten Decemb. 1626 in Ungarn), das Haus einer 
Sorge erledigt, ſo umwoͤlkte die politiſche Unbedachtſamkeit eines 
eben verſchwaͤgerten Fuͤrſten in Norddeutſchland den helleren 
Himmel. Johann Albrecht, Herzog zu Mecklenburg-Guͤſtrow, 
ſeit kurzem Wittwer, hatte im Mai 1626 Eleonora Maria, die 
Tochter Chriſtians von Bernburg, geheirathet, und die Partei 
des Daͤnenkoͤnigs mit feinem Bruder, Adolf Friedrich, feſtgehal— 
ten. Beiden drohete kaiſerliche Acht und Entziehung ihres ur— 
alten Erbes durch den Herzog von Friedland. Die Schweſter 
unſerer Fuͤrſten, Sibylla Chriſtina von Deſſau, ſeit 1627 an 
Philipp Moritz, Grafen von Hanau-Muͤnzenberg vermaͤhlt, ver 


*) Stammb. No. 109. 
) Ebend. No. 134, 
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mittelte das Haus mit den wetterauiſchen Grafen, deren ungluͤck— 
liche Verwicklungen auch bald das Mitgefuͤhl der Schwaͤger an— 
regten. Ein ſchwacher, gutmuͤthiger Herr, gewann der Graf den 
Namen „Der Faſelnde am Berge mit Rapunzeln“, von der wu— 
chernden Kraft der Wurzeln, die gleichwohl durch eine boͤſe 
Schmarotzerpflanze, den tollen Schotten Jacob Ramſay, erſtickt 
wurde. Chriſtians Markgrafen zu Brandenburg-Baireuth, „des 
Vollbluͤhenden mit Päonen Roſe“, Beiſpiel zog noch nicht die 
Hohenzollern in den Bund, wie uͤberhaupt Brandenburg ſpaͤr— 
lichen Antheil an dem Beſtreben des Nachbarhofes bewies. 


12. Die Böhmen und die F. G. Böhmiſche Haustragödien. 
1627. 4 

Im Laufe deſſelben Jahres ſuchten im poetiſchen Vereine 
zu Koͤthen Linderung vor brennenden Schmerzen um Vaterland 
und Familie zwei edle Boͤhmen, Nicolaus Troylo, einer der 
beruͤhmteſten Profeſſoren im Karoline zu Prag, und Hans Georg, 
Herr zu Wartenberg, der Letztling eines Geſchlechts, deſſen Unter— 
gang mit allem, was ihm in Liebe und Haß angehoͤrte, die ſchauer— 
lichſte Tragoͤdie darſtellt. Doch ehe wir das Leid der Einzelnen 
berichten, muͤſſen wir die wiſſenſchaftliche und ſittliche Bildung 
der czechiſchen Vornehmen betrachten, welche national dem Aus— 
ſterben entgegen eilten. Kein Slavenſtamm, ſelbſt nicht die Po: 
len unter den letzten Jagellonen, hatte ein ſo goldenes Zeitalter 
an Geiſtescultur, Wohlſtand und aͤußerem Glanze verlebt, als 
die Boͤhmen, nach dem die Huſſitenſtuͤrme ausgetobt, bis auf 
die letzten Jahre des zweiten Rudolfs. Wir ſahen den Wetteifer 
der vornehmſten Herren um den Preis der lateiniſchen ſchoͤnen 
Redekuͤnſte ſeit Konrad Celtis' poetiſchen Akademien; zahlloſe 
Magnaten dachten und empfanden wie Bohuslav Lobkowitz von 
Haſſenſtein; „Der Karolin“ prangt in der Reihe ſeiner Rec— 
toren und Profeſſoren, Doctoren mit den Namen der edelſten 
Geſchlechter; als die erſte der Slaven bluͤhete die Buchdrucker— 
kunſt in Boͤhmens Staͤdten und die erleſenſten Bibliotheken 
haͤuften ſich auf den Schloͤſſern der kunſtſinnigen Reichen. 
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Während die Poeſie, wie in Deutſchland das XVI Jahrh. hin— 
durch, im lateiniſchen Gewande geiſtvoll fich zu bewegen fort— 
fuhr, und man in Prag ſelbſt Stuͤcke des Plautus und Terenz 
darſtellte, hatten die gewaltigen Erlebniſſe den Blick auf die 
vaterlaͤndiſche Geſchichte gelenkt, und in der Geſchichtſchreibung 
die Bildungsfaͤhigkeit der Mutterſprache ſich entfaltet. Zwar hielt 
der Fatholifche Klerus, wie der Biſchof Dubravius, das Latein 
feſt; aber die große Geſinnung des Adels beider Bekenntniſſe 
förderte ſtolze Nationalwerke in czechiſcher Mundart. So ſchon 
der Feldherr Bartoß von Drahenitz, und vor allen Ritter Jo— 
hann Hodiegowsky von Hodiegowa auf ſeiner praͤchtigen Burg 
Rzepitz, nicht allein unermuͤdlich in eigener literariſcher Thaͤtig— 
keit, ſondern freigebiger Maͤcen befaͤhigter Gelehrten und Dich— 
ter. So ermunterte ſein Gold und die Huͤlfe ſeiner Buͤcher— 
ſchaͤtze den emſigen Wenzel Hagek von Liboczan der Livius feines 
Volkes zu werden; die Zeitgeſchichte gewann lebensvolle Dar— 
ſtellungen, und der glaubensmuthige Kanzler der Altſtadt Prag, 
Sixt von Ottersdorf verewigte im Stile der beſten aͤlteren fran— 
zoͤſiſchen Memoiren das Gedaͤchtniß der ſchickſalsvollen Jahre 
1546 — 48. Nach dem Urtheile kundiger Literaten, wie Martin 
Pelzels (1780), waren die Schriften, aus den Tagen Kaiſer Ru— 
dolfs, welcher die bildenden Kuͤnſte und die beiden groͤßten 
Aſtronomen des Jahrhunderts, Tycho de Brahe und Johann 
Kepler nach Prag rief, bleibende Muſter aͤchtboͤhmiſcher Schreib— 
art. Mit edler Wahrheitsliebe bekennt zugleich jener Genoffe 
joſephiniſcher Zeiten bei Erwaͤhnung des gedeihlichen Schul— 
unterrichts ſelbſt in Landftädten, daß es ausſchließlich Prote— 
ſtanten waren, aus deren Gemeinden die Bildner des Volks 
hervorgingen. Aber der Glaubenszwiſt war es, der in unaus— 
bleiblicher Folge die ſtolze boͤhmiſche Nationalitaͤt zerſtoͤrte. So 
lange die verſchiedenartigen Anhaͤnger des Reformators, Kelch— 
bruͤder und „Pikarden“, eine kirchliche Beſonderheit im chriſt⸗ 
lichen Europa bildeten, behielt Leben und Literatur eine czechiſche 
Färbung neben der altclaſſiſchen, und begegneten darin einerſeits 
den Deutſchen, ſo wie den Beſtrebungen der Altglaͤubigen. Als 
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jedoch, von Sachſen ausgehend, das neue Licht ein allgemeines 
fuͤr Europa ward, und der Kampf von neuem ſich entzuͤndete, 
verlor ſich die nationale Sproͤdigkeit des huſſitiſchen Bekennt— 
niſſes in den deutſchen Proteſtantismus, ſo wie anderſeits die 
Anlehnung der Roͤmiſchgeſinnten an den Katholicismus des deut— 
ſchen Herrſchergeſchlechts die volksthuͤmlichen Beſtrebungen bis 
ins innerſte Leben gefaͤhrdete. Darum verfaßte, im Anſchluß 
an das deutſche Lutherthum, der beruͤhmte Zacharias Theobald, 
ein Böhme aus Schladenwald, aber in Wittenberg gebildet, 
ſein treffliches Buch: „Huſſitenkrieg, darinnen begriffen: das 
Leben, die Lehr und Tod M. Johann Huſſii, und wie derſelbige 
von den Böhmen, beſonders Johann Zißka und Procopio Raſo iſt 
gerochen worden“, deutſch (Wittenberg 1609. 4.) und widmete 
daſſelbe Herrn Joachim Andreas Schlick, Grafen von Paſſaun. 
Unter dem Gegendruck beider Kirchenparteien wucherte überall 
das deutſche Element auf; die Kelchbruͤder, beſonders ſtark im 
Ritterſtande und in den koͤniglichen Staͤdten, wurden deutſch— 
lutheriſch; Pikarden und boͤhmiſche Bruͤder fanden ein naͤheres 
Verhaͤltniß zum deutſch-reformirten Bekenntniſſe. Auf dieſem 
geſchichtlichen Wege ift erklaͤrbar, daß aͤchte Czechen, noch vor dem 
Verluſte ihrer ſtaatsbuͤrgerlichen Freiheit ſchon national erſtorben, 
mit deutſchen ſchoͤn-literariſchen Beſtrebungen ſich befreunden 
und der F. G. ohne inneren Widerſpruch angehoͤren konnten. 
Ferner hatte die angeborne Liebe der Slaven zur Pracht, 
zum Glanze unter dem Einfluſſe der oͤſterreichiſchen Herrſchaft 
den ehrgeizigen hohen Adel der Boͤhmen mit den Fuͤrſtenge— 
ſchlechtern des deutſchen Reichs vielfach verſchwaͤgert, und ſelten 
eine Familie des Herrenſtandes ihr flavifches Blut unvermifcht 
erhalten. Der reiche Herr von Schwamberg ließ vergeblich 
durch einen Juden um die Hand einer faſt bettelarmen Piaſtin 
von Liegnitz werben und wollte die Braut mit Gold aufwaͤgen; 
die Herren zu Wartenberg, die Smirſzitzty von Smirſzitz, die 
Sternberg heiratheten in die Haͤuſer von Mansfeld, Pfalz— 
Sulzbach, Hanau und Fuͤrſtenberg; ja Wilhelm von Roſenberg, 
des gefeierten Stamms der czechiſchen Rosarum, fuͤrſtlich reich, 
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ein boͤhmiſcher Baron des großartigſten Stils, verſchwenderiſch 
gegen Gelehrte, der Vertreter ſeiner Koͤnige in den prunkhafte— 
teſten Geſandtſchaften, geb. i. J. 1535, geſt. 1592, vermaͤhlte 
ſich hintereinander gar mit drei Toͤchtern der aͤlteſten deutſchen 
Fuͤrſtenhaͤuſer. Erſt mit der Guelfin Katharina, dann mit So— 
phia, des Kurfuͤrſten Joachim IT von Brandenburg Tochter, end— 
lich mit Anna Maria, Markgraͤfin von Baden. Als die fuͤrſt— 
liche Braut (26ſten Januar 1578) ihren Einzug in Schloß Krum— 
mau hielt, ſah man „das Geſpenſt, die Loretta auf dem Thurm 
den Kranz herumtanzen“, was bereits auf der Hochzeit als boͤ— 
ſes Zeichen galt, deren Aufwand an Kuͤche, Keller und pracht— 
vollen Spielen in den Jahrbuͤchern adliger Praſſerei obenan 
ſteht. Herr Wilhelm hinterließ auch von der vierten Frau, 
Polyrena von Bernſtein, keine Erben, und mit feinem Bruder 
Peter Wok, dem Verehrer Bezas, ſtarb i. J. 1611 der vermin⸗ 
derte Guͤterumfang der Rosarum an das Koͤnigshaus. 

Der Wiederſchein faſt aller Natibnalitaͤten am Hofe zu 
Prag, der Reiſeverkehr der Herren und Ritter mit aller Welt 
hatte leider den Adel Boͤhmens auch mit den Untugenden und 
Laſtern aller Voͤlker vertraut gemacht, und ſinnliche Genußſucht, 
im Blute ſchon altheimiſch, ſtellte mit dem Ende des XVI und 
dem Anfang des XVII Jahrh. einen Verfall der Sitte heraus, 
den die vulkaniſche Leidenſchaftlichkeit, der Trotz und die Dauer: 
barkeit czechiſcher Naturen wenigſtens mit »poetifchem Reize 
umgeben. Der traurige Hof des ungluͤcklichen Rudolf ſtand im 
grellſten Widerſpruche mit dem Bilde, welches uns der junge 
Francois de Baſſompierre, jener Held zuchtloſer Galanterie am 
Hofe Koͤnig Heinrichs IV, waͤhrend ſeines Aufenthalts in Prag 
(i. J. 1604) entwirft.) Den Herren des Hofes duͤnkte jede 
buͤrgerliche Tugend feil; die „waͤlſche Gaſſe auf der kleinen 
Seite“, wo die Kavaliere der Dame ihre Serenaden zu bringen 


*) Memoires de Bassompierre. Amsterd. 1723. t. I. p. 131 ff. 
Unter Perchestoris iſt der böhmiſche Name eines der Burggrafen aus 
dem Ritterſtande verſtümmelt. 
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liebten, war der Schauplatz ehelicher Untreue, leichtfertigſten 
Gebuhles, ſpaniſcher Eiferſucht, franzoͤſiſcher Rauferei und ita— 
lieniſcher Dolchſtiche. Und welche Unzucht entweihete die ehr— 
wuͤrdige Burg Karlſtein, wo der fromme Luͤtzelburger neben den 
Kleinodien ſeiner Krone die wunderthaͤtigen Reſte unzaͤhliger 
Heiligen aufbewahrt, und in deſſen hohen Gemaͤchern Eliſabeth 
von Pommern, rieſenſtark und dabei ein Muſter zarter mittel— 
altriger Weiblichkeit), gewaltet. Der damalige Burggraf auf 
Karlſtein, aus der Ritterſchaft, hatte vier Toͤchter, alle gleich 
ſchoͤn, alle vornehm vermaͤhlt oder junge Wittwen. Schon un— 
ter den tollen Luſtbarkeiten der katholiſchen Faſtnacht in der 
Koͤnigſtadt hatten der Lothringer und ſein edler Freund, der 
Feldmarſchall von Roßwurm, ſich der Gunſt ihrer Erwaͤhlten 
verſichert; mit dem Beginn des huſſitiſchen Faſchings nach al— 
tem Kalender ward die uͤppigſte Wirthſchaft auf der Burg 
Karlſtein noch zehen Tage fortgeſetzt; ja als die drei andern 
beguͤnſtigten Galane, Roßwurm, Slawata und Collowrat mit 
Schmerz von den Schweſtern ſchieden, weilte der Marquis, 
ungeſaͤttigt, noch ſechs Nächte verkleidet bei feiner achtzehnjaͤhrigen 
Wittwe. — Die Stuͤrme der naͤchſten Jahre, die heiße Par— 
teiung, die vielfache politiſche Untreue und Zerriffenheit, der 
fieberifche Puls des Ehrgeizes, des Jagens nach Reichthum und 
Macht, das unlautere Spiel unter der Maske der Religioſitaͤt, 
die Unſicherheit jedes Beſitzes und das leichtſinnige Haſchen 
nach dem Genuſſe des Augenblicks unter Angſtſchwuͤle und To— 
desbangen, ſteigerten die ſittlichen Verirrungen und den natio— 
nalen Ungeſtuͤm. Der pfaͤlziſche Hof, mit aͤhnlichen Elementen 
erfüllt, taumelte der boͤhmiſchen Koͤnigsſtadt entgegen, brachte 
zwar die antinationale Partei des calviniſchen Adels zum Um: 
ſchwung, aber Willkuͤr, Geſetzloſigkeit und Anarchie dauerten 


*) Die Tochter Bogislavs V zerbrach mit den Händen das ſtärkſte 
Hufeiſen. Benesch Krabice de Waitmile bei Dobner IV, p. 55. Als 
ihr Gemahl gefährlich auf Karlſtein erkrankte, wanderte ſie zu Fuß den 
rauhen Weg nach Prag zu den Heiligthümern in St. Veit. 
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fort, ſo daß ſelbſt der pfaͤlziſche Secretair Moritz aus Prag am 
30ſten Decemb. 1619 an den Kanzler nach Heidelberg ſchrieb *): 
„allhier iſt noch zur Zeit lauter Confuſion. Es vergeht kein 
Tag, daß nicht ein oder zwei Menſchen ermordet werden. Ehe— 
bruch und Unzucht iſt von den vorigen N. N. (Directoren?) 
dermaßen autoriſirt, daß dem Uebel ſchwerlich geſteuert wer— 
den kann.“ 

Nach dieſer Grundirung der ſittlichen Zuſtaͤnde und Ge— 
ſellſchaftsverhaͤltniſſe der vornehmen Böhmen wird die Tragoͤdie 
der Haͤuſer Smirſzitzty, Slawata und Warttenberg nicht als 
vereinzeltes Erlebniß erſcheinen. 

An Alter und an Reichthum kamen wenige Familien den 
Smirſzitzky von Smirſzitz gleich; ungeachtet durch die Vermaͤh— 
lung Wilhelms von Waldſtein mit Margaretha Smirſzitzka 
bedeutendes Erbgut an den Friedlaͤnder fiel, war deſſen Neffe, 
der junge Albrecht Johann ſchon als Beſitzer der fuͤrſtenthum— 
gleichen Herrſchaften Gitſchin und Schwarz-Koſteletz doch einer 
der erſten Herren des Koͤnigreichs. Das Erbtheil ſeiner aͤlteren 
Schweſter Katharina Eliſabeth betrug allein mehr als 1,300,000 
Thaler in Guͤtern; ein juͤngerer Bruder, Heinrich Georg, konnte 
dagegen als bloͤdſinnig kein Erbe nehmen; eine juͤngere Schwe— 
ſter, Margaretha Salome, war die Gattin des Freiherrn Hein— 
rich Slawata, von einem calviniſchen Zweige des zahlreichen 
Geſchlechts. Zur Zeit des verhaͤngnißvollen altezechiſchen Straf— 
verfahrens (po staroczesku) vom 23ſten Mai 1618 ſah es be— 
reits unheimlich genug im Haufe Smirſzitz aus; der juͤngſte 
Sproß von Bloͤdſinn befangen; ſeine Schweſter Katharina Eli— 
ſabeth in einem der nahen Felſenneſter, welche in jenem Theile 
Boͤhmens zum Himmel ſtarren, ſeit dreizehn Jahren durch ihre 
habſuͤchtigen Geſchwiſter eingeſperrt, weil ſie im unerwieſenen 
Verdacht ungeziemenden Umgangs mit einem Schmidt ftand. 
Um ſo ſorgloſer ſtuͤrmte Albrecht Johann ins Leben; als eifriger 


„) P. P. Wolf Geſch. Max. I und feine Zeit, fortgeſetzt von L. 
M. Breyer. (München 1811. 8.) Bd. IV, S. 369. 
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Utraquiſt, kaum 23 Jahr alt, war er einer der erſten, welche 
an jenem 23ſten Mai den Statthalter Jaroslav von Martinitz 
ergriffen und uͤber das Fenſter warfen. Darauf als der zehnte 
in das Directorium gewaͤhlt, begierig nach hoher, politiſch be— 
deutender Verwandtſchaft, verlobte er ſich mit der ſchoͤnen, klu— 
gen Graͤfin Amalia Eliſabeth von Hanau. Die Hochzeit, fuͤr die 
Union ein wichtiges Ereigniß, ſollte im December 1618 voll: 
zogen werden. Aber der Braͤutigam, um den Fortgang der 
Belagerung von Pilſen zu beſchleunigen, in das ſtaͤndiſche Lager 
geeilt, erkrankte an einem Entzuͤndungsfieber, ließ ſich nach Prag 
hinuͤbertragen, und fand dort den Tod in feinem prachtvollen Pa: 
laft am 18. Novemb. 1618. Der boͤſe Leumund wollte wiſſen, 
der entnervte Wuͤſtling habe, dem Beilager nahe, durch den 
gefaͤhrlichen Gebrauch ſtaͤrkender Arzenei ſein jaͤhes Ende verur— 
ſacht. Die fuͤrſtliche Jungfrau beweinte ſchmerzlich den Ge— 
liebten und im Grabe ihn noch zu ehren, uͤbermachte ſie nach 
Boͤhmen einen uͤberausſchoͤnen Rosmarienzweig, einen Kranz 
werthvoller Perlen, und, an eine goldene Kette geheftet, ihr 
eigenes Bildniß, welche Gaben auf ihre Bitte mit der theuren 
Leiche in den Sarg eingeſchloſſen wurden. Ein kurzes Jahr 
darauf vermaͤhlte ſich Amalia Eliſabeth mit Landgraf Wilhelm V 
von Heſſen-Kaſſel, deſſen ererbten Haß gegen Oeſterreich fie zu 
verſtaͤrken ſchien, weil ſie den Verluſt des erſten Braͤutigams 
einer Eatholifchen Unthat zuſchreiben mochte.“) Aber die Land— 
graͤſin ſollte bald durch andere Kunde aus Boͤhmen erſchuͤttert 
werden, noch ehe ſie, verwittwet durch den fruͤhen Tod des 
„Kitzlichen“ (No. 65) ihre von der einen Partei ſo geprieſene 
vormundſchaftliche Regierung antrat. — Obgleich die Erledigung 
des Erbes Albrecht Johanns den Schwager deſſelben, Heinrich 
von Slawata, vermocht hatte, die beſcholtene Katharina Eli— 
ſabeth um ſo aͤngſtlicher zu hüten, fand das reiche Fräulein bald 
einen Retter. 


) Soweit nach Strambergs Rheiniſchem Antiquarius S. 314, 1 
ſcheinlich aus ungenannten handſchr. Quellen. 
Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 12 
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Das Geſchlecht der Freiherren von Warttenberg, ungeachtet 
des deutſchen Namens uralt und im Beſitz des Erbmundſchenken— 
amts des Koͤnigreichs, ausgezeichnet auch durch humaniſtiſche 
Beſtrebungen, wie die Doctorenreihe des Karolins und die Wid— 
mung eines beruͤhmten Buches Philipp Beroalds von Bologna 
an Johann von Warttenberg bezeugen, beruhete damals auf 
zwei Bruͤdern, Johann George und Heinrich Otto. Eifrig lu— 
theriſch erzogen, ſcheinen ſie von der Mutter her romantiſches 
Blut empfangen zu haben. Sie war Katharina von Mansfeld 
Eislebenſcher Linie, die Schweſter jener ſchoͤnen Agnes, der rhei— 
niſchen Helena, welche als Kanoniſſin von Girrisheim den jun— 
gen Kurfuͤrſten von Koͤln, Gebhard Truchſeß zur Liebe ent— 
zuͤndete, als Urheberin jenes verhaͤngnißvollen Kampfs um das 
Erzbisthum. Katharina hatte i. J. 1577 Karl, Freiherrn von 
Warttenberg auf Snall, Neu-Schloß und Leipa, Rudolfs II Rath 
und Oberſten-Kammermeiſter des Koͤnigreichs, geheirathet; ihre 
Schweſter Sibylla einen Slawata. Beide Bruͤder waren tapfere 
Kriegsleute, und obgleich der aͤltere bei der Kroͤnung Ferdi— 
nands II i. J. 1617 ſein Erbamt verwaltet, umfaßte er ſo heiß 
die Sache des Pfaͤlzers, daß er ihm bei der Ankunft in Eger 
das Schwerdt Ziskas entgegentrug. Der juͤngere nun, Heinrich 
Otto, der Gelegenheit des gefangenen Fraͤuleins kundig, erſtieg 
das Schloß, ſprengte den Kerker, ließ ſich ſtracks mit Katharina 
trauen, und nahm mit Gewalt von den Herrſchaften der Erbin 
Beſitz. Anderthalbtauſend bewehrter Bauern und einige Sol- 
daten ſollten ihn darin erhalten; er beabſichtigte ſogar, den bloͤd— 
finnigen Heinrich George zu verheirathen, um den Slawata die 
Erbſchaft ganz zu entziehen. Aber der Kalviner gewann ein 
näheres Verhaͤltniß zum neuen Regimente als der Lutheriſche. 
Angeblich vermocht durch große „Schmiralia“ erwirkten der 
Oberſt-Kanzler Wenzel Wilhelm von Ruppa und Joachim 
Andreas Schlick, Oberſt-Landrichter ein Dekret aus der Kanz⸗ 
lei, welches im Januar 1620 dem Herren von Warttenberg gebot, 
die eingenommenen Guͤter nebſt dem bisherigen Einkommen her⸗ 
auszugeben, und ſich mit ſeiner Gemahlin in Arreſt zu ſtellen. 
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Obwohl nun der Baron des urälteften Geſchlechts ſich zu Recht 
erboten wegen dieſer ungeſetzlichen Vergewaltigung, hat er nichts 
erhalten koͤnnen; ja auch ſeiner Mutter, der gebornen Graͤfin 
von Mansfeld, wurde in Prag der Zutritt zu ihm verſagt, 
waͤhrend ſein Schwager Heinrich Slawata, als der Koͤnig am 
27ſten Januar bei ihm zu Schwarz-Hoſteletz uͤbernachtete, die 
Ernennung einer Commiſſion erſchlich, welche ſogleich auf Git— 
ſchin geſchickt wurde, mit dem Befehl an Frau Katharina, die 
Guͤter ohne Verzug abzutreten und den Commiſſarien in allem 
zu gehorſamen. Wir erzaͤhlen aus dem Berichte Lebzelters, des 
kurſaͤchſiſchen Geſandten in Prag vom ½ Februar 1620, ) wie 
folgt. „Als nun ſolche verordnete Commiſſion (darunter neben 
Heinrich Slawata, Rudolf von Stubenberg, Herr Bodaneczky, 
ſammt ſeinem Sohne, die letzten ihres Geſchlechts, Herr Bu— 
kowsky, Herr Gersdorf), am Sonnabend Abend in Gitſchin an— 
langten, die Frau mit Gewalt zu entſetzen, die Unterthanen an 
ihre Schweſter zu weiſen, fie aber (wie man vorgiebt) gefaͤng— 
lich anzunehmen; iſt unverſehens die daſelbſt vom verſtorbenen 
Herren Smirſzitzky aufs flattlichfte erbaute Behauſung von un: 
terſetztem Pulver uͤber den Haufen geworfen und nicht allein 
gemeldeter Herr von Slawata und fein. Bruder, ſondern auch 
alle anweſenden Commiſſarien ſammt der Frau von Warttenberg 
ſelbſt (welche ſchwanger geweſen) neben vielen anderen Perſonen 
elendiglich um das Leben gebracht worden und ſollen (laut dem 
Berichte des Kouriers) uͤber ſechzig Perſonen geblieben fein. 
Wie man dafuͤr haͤlt, iſt es von der Frau aus lauter Deſpera— 
tion wegen der ihr und ihrem Herren begegneten großen Un— 
billigkeit geſchehen, welches eine ſehr erſchreckliche und in dieſem 
Königreich, wie auch ſonſten, faſt unerhoͤrte That. Darauf iſt 
noch geſtern Herr von Warttenberg in den weißen Thurm ge— 
legt, auch alle ſeine Dienerſchaft gefaͤnglich angenommen wor⸗ 
den. Diejenigen, ſo daran ſchuldig, werden gegen Gott und 
Welt eine ſehr ſchwere Verantwortung auf ſich haben. Das 


9 Müller Forſchungen a. a. O. Th. III, S. 288 f. 
dr 2 12 * 
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Smirſzitzkyſche Vermögen erſtreckt ſich ſonſten über drei Millio: 
nen an Guͤtern, alſo daß ſie beide gar wohl bleiben koͤnnen; 
aber der leidige Geiz und die Deſperation thut viel. Man will 
zwar dieſes, wie es ſich alſo in Wahrheit verlaufen, anders 
deuten und vorgeben, es wäre das Feuer aus Verwahrloſung 
der Soldaten angegangen. Es iſt aber im Grunde anders nicht 
beſchaffen, und iſt etlichen vornehmen Herren, die vielleicht zum 
guten Theil daran ſchuldig ſein moͤgen, nicht gar wohl dabei. 
Man ſagt, die Frau von Warttenberg ſei nicht gleich geblieben, 
ſondern habe noch bei zwei Stunden gelebt, und alle ihre Wi— 
derwaͤrtigen, ſo daran ſchuldig, fuͤr den Richterſtuhl Chriſti citirt 
und ſonſten gar beweglich geredet.“ Wenige Tage nach dieſer 
vorlaͤufigen Meldung ging in Dresden folgender Bericht ein: 
„Die Frau von Warttenberg hat die Commiſſarien ſammt Her— 
ren Heinrich Slawata nicht in die Stadt Gitſchin laſſen wollen, 
und der Rath daſelbſt ihr geloben muͤſſen, keinem ohne ihren 
Willen zu huldigen. Wie denn nach ſolcher Zuſage die Com— 
miſſion von der Frau eingelaffen, nahm fie alsbald ihren Weg 
auf das Rathhaus, berief die Gemeine, eroͤffnete den koͤniglichen 
Befehl und ihre Inſtruction, bis es dazu kommen, daß Rath 
und Gemeine ihrer der Frau gethane Zuſage widerſprachen und 
Herrn Slawata anſtatt feiner Frau huldigten. Nach der Hul— 
digung begehrte Rath und Gemeine, das Warttenbergiſche 
Kriegsvolk aus der Stadt zu ſchaffen, ſo auch, bis auf die bei 
der Frau im Schloſſe, geſchehen. Darauf gingen die Com— 
miſſarien aufs Schloß, wo derſelben Herrſchaften Regentenweib 
(des Oberverwalters) wegen beſchuldigter uͤbler Haushaltung 
von der Frau in Arreſt geweſen, und machten dieſelbe ledig und 
los. Darauf lief Frau Katharina voll Zorns und Grimms 
herunter von dem Schloß nach ihren Soldaten, redete ihnen 
hart zu wegen gebrochener Zuſage und der Entlaſſung des Wei— 
bes und rief die Soldaten in ihr Zimmer und ermahnte ſie zur 
Standhaftigkeit. Unterdeß die Commiſſarien in den Roßſtall 
zur Inventirung gingen, kommt die Frau von Warttenberg mit 
den Soldaten voll Zorns, faͤngt einen Zank mit dem Regenten 
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an, erwiſcht ihn ungeſtuͤm beim Kopf und Aermel, alſo daß 
auch die Soldaten, ohne die Commiſſarien, Hand anlegen woll— 
ten. Herr Slawata fuͤhrte darauf den Regenten zum Hauſe 
hinaus und ging dann mit allen Herren in die obern Zimmer, 
weiter zu inventiren. Indeſſen geht die Frau ſammt ihren 
Soldaten, noch meiſt dazu mit brennenden unten, in ihr Zim— 
mer, theilt unter ſolche wie auch fruͤher, Pulver aus, deſſen ſie 
etliche Zentner beiſammen gehabt, giebt ihnen Wein die Fuͤlle 
zu ſaufen, mit ernſter Ermahnung, bei ihr ſtandhaft zu bleiben. 
Da denn die vollen Soldaten ſo unvorſichtig, indem ſie zum 
Pulver gelaufen, mit den brennenden Lunten umgegangen, das 
Pulver angezuͤndet, alſo daß die Waͤnde, dem Regentenhauſe 
uͤber, mit dem vorderen Theile ſammt Thurm und Erker, darauf 
die Commiſſarien, zerſprungen und in Grund gelegt worden, 
und ſie alſo vom Groͤßten bis zum Kleinſten, vom Herrn bis zum 
Knecht, nebſt vielen Leuten in der Stadt verdorben, und im 
Schloſſe nicht uͤber zehen, doch ganz verſengt und an ihrem 
Leben zweifelnd, davon gekommen.“ Dieſer Bericht aus Git— 
ſchin datirt ten Februar von einer der Warttenbergiſchen Par: 
tei abgeneigten Hand, leugnet die freiwillige That des wildeſten 
Heroismus, um die Schuld derer zu mildern, welche Frau Ka— 
tharina zur Verzweiflung trieben; doch Nebenumſtaͤnde machen 
wahrſcheinlich, daß die boͤhmiſche Heldin das Verderben aller 
ihrer Feinde und ihr eigenes bezweckte. Lebzelter faͤhrt fort, 
Einzelnheiten zu melden: „außer den Beſchaͤdigten habe man 
unter den Truͤmmern bereits hundert Perſonen gefunden; den 
Herren von Stubenberg auf dem Kopfe ſtehend, den Slawata 
nur mit einem Arme. Als eben des eingeſetzten Warttenberg 
Bruder, Herr Hans Georg, wiederum aus dem Reiche nach 
Prag gekommen, und von ungefaͤhr auf der Gaſſe den erſchreck— 
lichen Fall erfahren, iſt er nicht allein daruͤber allemaßen hoch 
erſchrocken, ſondern hat auch mit entbloͤßtem Haupte auf offener 
Gaſſe, vor vielen Leuten hoch lamentirt, daß ihm und ſeinem 
Herren Bruder aͤußerſt unguͤtlich geſchehe, auch die goͤttliche 

Allmacht angerufen, dieſe große Unbilligkeit zu ſtrafen. Darauf 
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ritt er alsbald aufs Schloß und begehrte, mit feinem gefange— 
nen Bruder (welchen gleich ſelbigen Tages die Gewalt Gottes 
geruͤhrt und er gar toͤdtlich danieder gelegen) zu reden, ſo ihm 
aber abgeſchlagen. Darauf ließ er ihm durch den Schloßhaupt- 
mann entbieten: da er an dieſer erſchrecklichen Unthat ſchuldig 
oder ſonſt einige Wiſſenſchaft davon gehabt, ſolle er es nur 
gutwillig bekennen, denn er waͤre doch ohne das an dem Orte, 
da man ſolches wohl aus ihm herausbringen wuͤrde; ſei er 
aber unſchuldig, ſo wolle er ſich ſeiner als ein getreuer Bruder 
annehmen, Leib, Ehre, Gut und Blut bei ihm zuſetzen. Darauf 
jener hoch betheuert, daß ihm davon das Geringſte nicht wiſ— 
ſend, und hat alſo ſeinen Bruder aufs hoͤchſte bitten laſſen, ſeine 
Unſchuld retten zu helfen. So glaubt auch jedermann und hat 
mit den Warttenbergern ein großes Mitleid. Hans Georg ur— 
girt die Sache mit Eifer und moͤchte nicht viel Gutes hieraus 
entſtehen“. — Heinrich Slawata war kaum unter der Erde, 
als ſich in Prag das Gerücht verbreitete: Graf Peter Ernft 
von Mansfeld, der Feldherr der Staͤnde, wolle die Wittwe hei— 
rathen und fo die Smirſzitzkyſchen Güter an ſich bringen. Leb— 
zelter theilt unter dem >, Febr. noch graͤßliche Züge über das 
perſoͤnliche Geſchick der fuͤrchterlichen Heldin und uͤber die Bos— 
heit und Schurkerei des Regenten Jareſch Bukowsky mit. 
„Man fand die Ungluͤckliche bei einem Fenſter, bis zur Haͤlfte 
des Leibes verſchuͤttet, im Angeſicht und an Haͤnden verbrannt, 
in ihren Kleidern ſtehend. Sie begehrte noch zu trinken und 
haͤtte ihr noch geholfen werden koͤnnen; man gab ihr aber einen 
Labetrunk, daß ſie nicht mehr zu trinken begehrte. Als ſie noch 
lebendig war, riß man ihr die Ohrgehenke mit Gewalt aus, 
daß Blut danach floß, desgleichen die Ketten und Kleider vom 
Hals und Leib, auch die Ringe von den Fingern, daß auch die 
Haut mitgehen mußte, und ließ ſie ſo nackt. Jareſch jagte 
den Unterthanen ſolch Schrecken ein, daß ſie verſtummten; er 
ließ niemand in die Stadt. Die faſt nackte Leiche ward zu 
einem Buͤrger getragen, der fuͤr ſeine Rechnung aus Erbarmen 
ein Todtenhemd und einen Rock ſchlechten ſchwarzen Zeugs vom 
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Kraͤmer genommen, eine ſchwarze Truhe geſchafft und ſie nebſt 
den Leichen zweier Kammermaͤdchen der Frau in einem Kirch— 
lein vor der Stadt, Koſtofrank, beiſetzen laſſen, da Jareſch ihnen 
die Pfarrkirche verbot. Ueber die andern Todten wurden Leis 
chenpredigten gehalten, dieſe dagegen gleich todten Hunden ftill- 
ſchweigend hingeſchleppt. Auch an den Wunden kamen noch 
viele um.“ 

Dieſe Ereigniſſe ſtellten die Ohnmacht der Regierung und 
die Elendigkeit des oͤffentlichen Zuſtandes, dem Fauſtrecht der 
Ariſtokratie gegenuͤber, in das grellſte Licht. Die Menge urtheilte 
uͤber das Miniſterium Friedrichs aufs Schimpflichſte, zumal Wart⸗ 
tenberg lutheriſch, Slawata calviniſch war. Ein Spottgedicht 
erſchien unter dem Titel: Homerus zu den Dorophoris und De— 
mophoris, in welchem es von Joachim Andreas Schlick hieß: 

Solche Regenten nennt Homerus 

Gabenfreſſer oder Dorophorus, 

Ja auch Demophorus, das iſt 

Leutfreſſer; der Brutus du biſt, 

Das zeigt klar, anders ich itzt meid, 

Zu Gitſchin das große Herzeleid. 
Mit der Beſchuldigung calviniſcher Heuchelei, Untreue und Be— 
ſtechlichkeit ſchließt das Schmaͤhlied: 

Wenn jeder ſollt aus dem Fenſter fliegen 

Der's verdient, Du und Deine Schwäger 

Müßten verſuchen ſolche Läger. 
Uebrigens ſei Schlick fuͤr ſeine Schlechtigkeit ſchon genugſam 
dadurch beſtraft, daß er ſeiner Gattin nicht genuͤge und dieſe, 
aus dem Fleifchhadergefchlecht der Oppersdorf, ſich zur Entſchaͤ— 
digung dafuͤr betrinke. 

Noch ehe der Tag der Rache kam und Graf Schlicks Haupt, 
den fein Todfeind, Dr. Hoe, auf der Flucht im Voigtlande ergreis 
fen und ausliefern ließ, dem Blutgerichte Lichtenſteins verfiel, 
hatte Heinrich Otto von Warttenberg aus dem weißen Thurme 
ſich gerettet, war auf die Seite Ferdinands getreten und ver— 
breitete das Geruͤcht: ſeine Gemahlin lebe noch. Im ſaͤchſiſchen 


Lager vor Bautzen (Septemb. 1620) verſprach er, haßent⸗ 
brannt, in einer Denkſchrift an den Kurfürften: er wolle die 
Landſchaft, wo ſeiner Frau Guͤter laͤgen, in Aufruhr bringen, 
und bat um Patente und Kriegsmittel. Aber ungeachtet ſeiner 
leidenſchaftlichen Thaͤtigkeit zur Aufhuͤlfe der katholiſchen Par: 
tei und der Fuͤrbitte Johann Georgs an den Kaiſer wegen Ruͤck— 
gabe der Smirſzitzkyſchen Güter wurde er mit Undank belohnt. 
So ſchrieb er dem Kurfuͤrſten, Dresden 26. März 1621: ob⸗ 
gleich er ſeinem Kaiſer unverbruͤchliche Treue erwieſen, ſein Hab 
und Gut, ſeine liebe Gemahlin neben der Frucht im Leibe, die 
nicht in Feuer und Rauch aufgegangen, ſondern durch Strangu— 
liren und teufliſche Bosheit ihrer eigenen Schweſter und deren 
Anhangs um der Guͤter willen ſo jaͤmmerlich ums Leben gebracht 
und gleichſam als ein Aas verworfen worden, habe er ſein Recht 
nicht erlangen koͤnnen. — 

Aber die Tragoͤdie des Hauſes war lange noch nicht erfüllt. 
Margaretha Salome mußte nach der Schlacht am 8. Novemb. 
mit ihren Kindern den Wanderſtab ergreifen und kam zu wie: 
derholten Malen im traurigſten Aufzuge nach Kaſſel zur ehe— 
maligen Braut ihres Bruders; Hans George von Warttenberg 
floh in die Fremde, erſchien vor dem Blutrichter nicht auf die 
öffentliche Mahnung, worauf feine Herrſchaften confiscirt und 
großen Theils, wie Schloß Leipa bei Bunzlau, Neu-Schloß im 
Leitmeritzer Kreiſe und Rohoſetz innerhalb der Jahre 1621—23 
von Albrecht von Waldſtein fuͤr Forderungen an die Krone er⸗ 
worben wurden. Ja der kaiſerliche Feldherr brachte als Vor— 
mund des unſchuldigen bloͤdſinnigen Heinrich George auch Schwarz— 
Koſteletz an ſich, fo wie Gitſchin, das er zum prachtvollen Mit: 
telpunkte ſeiner boͤhmiſchen Fuͤrſtenthuͤmer beſtimmte, das Schloß 
aus ſeinen Truͤmmern ſchoͤner herſtellte und mit italieniſchen 
Gaͤrten umgab; aber in der nahen Karthauſe nicht einmal eine 
ungeſtoͤrte Ruheſtaͤtte fuͤr ſeine Gebeine ſichern konnte. Das 
Geſchick ſchritt weiter. Heinrich Otto von Warttenberg, katho— 
liſch geworden, und als Kommiſſar Lichtenſteins der Unterdruͤcker 
des Proteſtantismus in Auſſig, alles aus Hoffnung, die Guͤter 
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der Smirſzitzkys wieder zu gewinnen, entging der verdienten 
Rache nicht. Als er in feinem Verfolgungseifer fortfuhr, rot 
teten ſich i. J. 1625 die empoͤrten Bauern im Koͤniggraͤtzer 
Kreiſe zuſammen und ermordeten den wilden Gebieter nebſt ſei— 
ner Frau, die er kuͤrzlich geheirathet, auf ſeinem Schloſſe Mar⸗ 
kesdorf ). — Inzwiſchen war der ſtandhaftere Geächtete, Hans 
Georg, in Deutſchland umhergeirrt, hatte i. J. 1622 ſich mit 
Salome, der Tochter des Pfalzgrafen Otto Heinrich zu Sulz⸗ 
bach, vermaͤhlt, focht unter den Waffen der Feinde des Kaiſers 
und kam, nach dem Falle des Dänen, grambeladen ins Anhal— 
tiſche, wo Fuͤrſt Ludwig ihm gewaͤhrte, was er vermochte, und 
den boͤhmiſchen Ritter als „Den Fortjagenden das Widrige mit 
Ritterſporn“ in die Geſellſchaft aufnahm. Tiefes Mitleid mit 
dem Gebeugten gab das Reimgeſetz unter dem Gemaͤlde deſſel— 
ben zu erkennen. 


Der Ritterſporen Kraft wohl jaget fort die Flüß, 

Es iſt ein widrig Ding, jo manchen heftig plaget; 

Fortjagend nun daher das Widrig' ich mich hieß', 

Ein freudigs Herze das, was widrig iſt, ausjaget. 

Geduldig ohne Zorn, und ſeines Thuns gewiß, 

In feinem Uebelſtand an Gott auch nicht verzaget, 

Die Frucht es bringet drauf, daß mitten in dem Leid 

Es auch kann ruhig ſein, und warten beßrer Zeit. 


Neben Warttenbergs Handſchrift, Wappen und der Jahreszahl 
1631 ſteht im Stammbuche Pfalm XIX. V. 52: „Herr, wan 
ich gedenke, wie du vor der Welt her gerichtet haſt, ſo werde ich 
getroſtet.“ Als Guſtav Adolf auf deutſchem Boden erſchien, eilte 
der Boͤhme hoffend unter deſſen Fahne. Von ſeinen Thaten iſt 
nichts bekannt, wohl aber, daß auch er, wie Balbinus , der 
Jeſuit berichtet, vor der Schlacht bei Luͤtzen eines unheimlichen 
Todes ſtarb. Er wurde naͤmlich ploͤtzlich vom Schlage todt nie— 
dergeſtreckt, als er einſt auf die Geſundheit des Koͤnigs von Schwe— 
den ein maͤchtiges Glas geleert. So endeten die Haͤuſer Smirſzitzky 


) Oder Morgenthal. Pelzel II, 751. Förſter, Biographie Wallen- 
ſteins. Potsd. 1834. S. 358. 
**) Stemmata P. IV. unter Warttenberg, 
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und Warttenberg; das Erbamt der letztern kam auf die Slawata 
der Linie Wilhelms, des wunderbar i. J. 1618 Geretteten. 

Im Geleit des Freiherrn hatte Nicolaus Troylo Gaſtlich— 
keit und Ehren in Koͤthen erfahren. Als beruͤhmter Lehrer am 
Koroline nebſt ſeinen verketzerten Amtsgenoſſen bei drei Tage 
Friſt aus Prag verwieſen, floh er mit ſolcher Eile, daß er ſei— 
nen fünfjährigen Sohn, der ſchon lateiniſch, boͤhmiſch, deutſch 
und franzöfifch redete, als Leiche zuruͤckließ ). Den ſchwermuͤ— 
thigen Gaſt nannte der Naͤhrende „Den Widerſtrebenden dem 
Gifte mit der Wurzel Enzian“, und troͤſtete fromm: 

Des Herren Geiſt dem Gift der Seelen widerſtrebet, 

Wo wahre Gottesfurcht im Herzen er geſtift, 
8 Den Menſchen ſie alsdann hier in den Himmel hebet. 
Der Geaͤchtete ſtarb zu Pirna i. J. 1631. Den Antheil der 
Geſellſchaͤft an dem ungluͤcklichen Böhmen bezeugt eine hand— 
ſchriftliche Geſchichte der verfolgten boͤhmiſchen Kirche. 


13. Tod des Mehlreichen. Wilhelm von Kalchum. Der 
Gekrönte als No. 200. 1628 — 1629. 

Das Jahr 1628 und 1629 verraͤth durch die Zahl und 
Natur der neuen Geſellſchafter inneres und aͤußeres Gedeihen 
des Bundes, wozu, außer den ſtillern Zeitenlaͤuften für Anhalt, 
auch noch ein anderer Umſtand beitragen mußte. Herr Kaſpar 
von Teutleben, das Ehrenoberhaupt des Bundes, deſſen ferner 
Wohnort und diplomatiſche Thaͤtigkeit für das Haus Koburg 
die freiere Stellung des „Naͤhrenden“ beeintraͤchtigt hatte, ſtarb 
am 11. Februar 1628; fein Bildniß mit etwas melancholi— 
ſchen Zügen, in edler Tracht, die ſich vom martialiſchen Prunk 
des Portraits des Schmackhaften ſo merklich unterſcheidet, als 
dieſes von der Wolkenperuͤcke des Wohlberathenen, befindet ſich 
im Stich bei Neumark. Jetzt fiel die obere Leitung unver⸗ 
kuͤmmert dem Fuͤrſten von Koͤthen zu. Auch Chriſtian II, nach 
langen Reiſen im Auslande, auf Ballenſtaͤdt zuruͤckgekehrt, und 
mit einer Prinzeſſin von Holſtein vermaͤhlt, begann in ſeiner 


) Pelzel II, 759. 
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Weiſe fuͤr die Geſellſchaft zu leben. So meldete er dem Naͤh— 
renden den Tod des Mehlreichen in einem franzoͤſiſchen 
Briefe, deſſen Worte wir, der harmloſen Selbſtironie wegen, 
einruͤcken. „Cestecy west a autre fin, si non pour dire à V. 
A., que Monsieur Teutleben, le Chef de notre Compagnie 
fructifere, est trepasse. Je le plains d’autant, que le con- 
noissois et notre Compagnie en devroit certes porter le deuil 
celon qu'el ordonnera V. A.“ ). — Sicher nun wurden die 
herkoͤmmlichen „Klagzeichen“ gefuͤhrt, und mit einem Beſtande 
von 151 Gliedern begann der Naͤhrende ſein eigentliches Regi— 
ment, entſchloſſen, die Anzahl auf 300 zu erſtrecken. Im J. 
1629 ertheilte er der Geſellſchaft neue Embleme **) und ließ 
das erſte verſchollene Stammbuch mit Verſen drucken, welches 
mit der Bezeichnung: In den Erzſchrein Nr. 2. 1629 mit fei- 
ner heraldiſchen Pracht und den Unterſchriften der damals noch 
lebenden Glieder vorhanden iſt. — Raſch ging die Vermehrung 
vor ſich und ſchloß bedeutſam i. J. 1629 gerade mit der Zahl 
200 und dem „gekroͤnteſten“ Namen. Heſſiſche, anhalti— 
ſche Edelleute eroͤffneten die neue Reihe; dann folgte Nr. 158 
der vertriebene Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg-Guͤ— 
ſtrow, in deſſen Erbe eben Friedland ſich eindraͤngte. Der Her⸗ 
zog befand ſich wahrſcheinlich in Luͤbeck oder Hamburg, eine 
guͤnſtigere Wendung ſeines Geſchicks erwartend, und wurde mit 
ſeinem damaligen „Mignon“, Otto von Preen, und merkwuͤr⸗ 
dig auch mit feinem Leibarzte, Agnolo di Sala, einem Italie- 
ner, als der „Vollkommene“, mit achtzeiligem Weizen, der „Ver— 
borgene“ mit der Eberwurzel, und der „Lindernde“ beifaͤllig mit 
Chamomillenbluͤthe aufgenommen *). Ein Herr von Zanthier 
ward unter dem Gemälde Portulakſalat, mit dem Namen der 
Fette, wohl berathen, auch der „Gemeine“, eine Sippe Dietrichs 
von dem Werder. Die Mecklenburger in ihrem Mißgeſchicke 


*) Beckmann V. 483. 

) Buchner Epist. I, IV. b. löten Juli 1629. 

un, Jahrbücher des Vereins f. meckl. Geſch. und Althk. Herg. 
von Liſch. II, S. 191. Stammbuch. Nr. 158 — 160, 
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ſchienen den Troſt der Muſen zu ſuchen; vom Hofe des gleich— 
falls gefluͤchteten Herzogs Adolf Friedrich trat deſſen verdienter 
Kanzler, Johann Kottmann „der Beharrliche“ mit Wintergruͤn 
„in Hitz und Kaͤlte“, hinzu, ein treues Herz in deutſcher Red— 
lichkeit. Wuͤrdiger als alle fruͤhern war dagegen Wilhelm von 
Kalchum, genannt Lohauſen, in ungebundener Rede wie an deut— 
ſchem tuͤchtigen Sinne das, was Dietrich von dem Werder in 
der Poeſie. Das alte rheiniſche Geſchlecht Kalchum, im Her— 
zogthume Berg angeſeſſen, hatte ſich juͤngſt in die Zweige Lo— 
hauſen und Leuchtmar getheilt; der eine that ſich im Staats— 
dienſte des Kurfuͤrſten Georg Wilhelms und Friedrich Wilhelms 
hervor; die Lohauſen kaͤmpften fuͤr die niederlaͤndiſche Freiheit 
und die ihr verwandte Sache. Wilhelm von Kalchum, geboren 
i. J. 1584, focht ſchon vor Juͤlich i. J. 1610 als Ingenieur: 
Offizier fuͤr Brandenburg und verlor durch eine Kanonenkugel 
das rechte Bein. Deſſen ungeachtet ſtieg er unter den Vorſpie— 
len und Anfaͤngen des dreißigjaͤhrigen Kriegs bis zum Ober— 
ſten und Feldzeugmeiſter, kaͤmpfte als General-Kriegscommiſſar 
unter dem Daͤnenkoͤnige bei Lutter am Barenberge, gerieth aber 
in Tilly's Gefangenſchaft. Auf irgend einer Feſtung baieriſcher 
Gewalt anderthalb Jahre eingeſperrt, „las er viel in den alten 
Lateinern, und ſtieß auf des juͤngern Plinius großes Roͤmer— 
wort: diejenigen ſeien fuͤrwahr gluͤckſeelig zu erachten, denen durch 
Goͤttergeſchenk entweder Schriftwuͤrdiges zu thun, oder Leswuͤrdi— 
ges zu ſchreiben gegeben, denen aber beides, für die allergluͤck— 
ſeligſten.“ ) „Weil nun das letzte wegen feiner Geringfuͤgig— 
keit ſchwerlich zu erreichen, er zum erſten auch im Gefängniffe 
nicht gelangen konnte, inmaßen der Degen am Nagel gehan— 
gen“, beſchloß der Ernſtgeſinnte, verhindert durch goͤttliche Ver— 
leihung, etwas Denkwuͤrdiges zu verrichten, zum mittlern 
ſich zu wenden und in deutſcher Mutterſprache etwas aufs Pa— 
pier zu werfen. „Indem ich daruͤber nachdachte, kam mir der 
ſonſt etwas bekannte C. Crispus Salustius, und erboth loͤblichen 


) Plinii Epist. in dem Briefe über feines Oheims Tod, 
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teutſchen Kriegsleuten ſich zu willigen Dienſten, mit Begehren, 
daß, weil deren meiſtes Theil feiner Mutterſprach unkundig, ihm 
der roͤmiſche lange Rock aus und ſtatt deſſen ein alter deutſcher 
Mutzen angezogen werden möchte, Solches Anſinnen, zuvor— 
derſt in Betrachtung der Erinnerung des Roͤmers, daß man 
hoͤchſtes Fleißes darnach ſtreben ſollte, das Leben nicht ſtillſchwei— 
gend wie das Vieh zuzubringen“, wirkte bei unſerem Gefange- 
nen nicht wenig; doch habe er „theils ſein Unvermoͤgen, theils 
teutſcher Sprache muthwilligen Abgang eingewandt, und daß 
ſchwerlich bei dieſer Zeit gebraͤuchlichem Tuche, ſo nicht mit wel— 
ſchem oder anderen fremden Einſchlaͤgen gemiſcht, daraus ein 
ſolcher Mutzen gebuͤrlich zugeſchnitten werden konnte, zu finden 
öfters vorgeſchuͤtzt“ — Aber fein Weigern half nichts; Saluſt 
hielt inſtaͤndigſt an, Hand ans Werk zu legen; „vielleicht möchte 
einem geſchickteren Meiſter, der ſich beſſeren Tuchs befliſſen, kuͤnſt— 
licher zuzuſchneiden und artiger zuſammenzufuͤgen gelernt, erwaͤhn— 
ten Mutzen etwas zierlicher zu verbraͤmen Anlaß gegeben wer— 
den.“ So angefriſchet, faſſete der Kriegsmann ein Herz, „ſchnitt 
die Dolmetſchung zu, fuͤtterte ſie mit Anmerkungen und ver— 
braͤmte ſie mit etlichen nachſinnigen Umſchweifungen, ſo man 
Discours nennet. Zwar mußte er geſtehen, daß ſeine ſolcher 
Dinge faſt unkundige Scheere etwas zu tief ins Tuch geſchnit— 
ten, um dem Mutzen eine teutſche Geſtalt zu geben; er hoffe 
jedoch, es wuͤrden die Hochgelehrten das Lehrknechtswerk, das 
den Kriegsleuten zu Dienſten einer aus ihrem Mittel entwor⸗ 
fen, nicht auf das genaueſte mit der lateiniſchen Elle meſſen, 
ſondern die etwa groben Naͤthe mit dem Buͤgeleiſen ihrer ver— 
nuͤnftigen Beſcheidenheit niederdruͤcken.“ Das alte teutſche Tuch 
belangend, geſtehe ich auch ganz frei, daß darinnen nach. mei- 
nem Vorſatze, rein unvermengt teutſch zu ſchreiben, mir ſelbſt 
nicht habe genug thun koͤnnen; inmaßen des auslaͤndiſchen Ein— 
ſchlags, der ganz gebräuchlich, und, wie man ſagt, teutſch Stadt: 
recht erlangt hat, unvermerkt ſo viel mit unterlaͤuft, daß die 
Frucht des babyloniſchen Thurmes handgreiflich darinn zu ſpuͤ— 
ren. Muß derowegen bis daran, daß von der hochloͤblichen 
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fruchtbringenden Geſellſchaft, was für fremde Worte obangereg— 
tes teutſches Bürgerrecht erlangt haben oder nicht, belehrt ſei, 
es auch dieſes Orts bei dem Verſuche bewenden laſſen“. 

In ſo maͤnnlich ernſter und doch ſchneiderhaft-komiſcher 
Weiſe, mit ſolchem Vertrauen auf die Wirkſamkeit unſeres Bun— 
des, kuͤndet der viel genannte Kriegsmann dem Leſer ſein Buch 
„Von Catilinariſcher Rottirung und Jugurthiſchem Kriege“ an, 
welches i. J. 1629 in ſtattlicher Form in Bremen erſchien, und 
auf dem Titelblatt den ehrlichen Stelzfuß, der ſelbſt angekettet 
iſt, den Degen ihm zur Seite am Nagel hangend, in damali— 
ger Soldatentracht mit Portraitaͤhnlichkeit zeigt, wie eben der 
Römer ihm das Buch hinreicht.) Das Werk ſelbſt, deſſen 
vorliegendes Exemplar der Verfaſſer am 20ſten April 1629 aus 
Bremen mit handſchriftlichen Begleitworten dem Markgrafen 
Sigismund von Brandenburg, damals Statthalter der Mark, 
zufertigte, iſt in einer Sprache geſchrieben, welche die Reinlich— 
keit und Kraft der Proſa unſeres Schleſiers verraͤth, und nur 
ſteif klingt, weil das Original nicht anders lautet. Beſſer als 
der Kriegsmann i. J. 1629 ſchrieb kein Deutſcher anderthalb 

Jahrhunderte ſpaͤter; die Uebertragungen des Salluſt bis nach 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts lauten kaum ſo gelungen, 
wie z. B. der Anfang unſeres Buches: „Menſchen, die wie bil— 
lig gern den Vorzug fuͤr andern Thieren wollen haben, ſollen 
hoͤchſtes Fleißes, daß ihr Leben nicht mit Stillſchweigen, wie 
eines thummen Viehes, welches die Natur underwaͤrts gerichtet 
und nur dem Bauche zugeeignet, fuͤr uͤbergehe, ſich angelegen 
ſein laſſen“. Gelenker iſt die Sprache in dem Discours, theils 
frommen, theils politiſchen Inhalts; der Soldat verſucht ſich 
auch, freilich mit eigener Metrik, in der Uebertragung horazi— 
ſcher Oden, z. B. Od. I. XXXV. Eheu cicatricum et scele- 
ris pudet. 

Ach wie ſchäm ich mich, 
Wan ich thu erwegen 


*) Der Stich, wie das Buch in 4. iſt äußerſt ſauber und das Por⸗ 
trait gewiß leibhaftig. 
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Die Laſter, die fich 

In inheimiſchem Krieg 

Bei Unglück und Sieg 

Allzeit thun regen.“ 
Seine Abhandlung von „Kriegsuͤbung und Waffen“ iſt fuͤr die 
Kriegsgeſchichte beſonders lehrreich. — 


Ein Mann, der ſolche Früchte zeitigte, durfte dem Palmen⸗ 
orden nicht fremd bleiben, und ſchon i. J. 1629 erblicken wir 
ihn ehrenvoll als „den Feſten im Stande mit Braſilienholz“ in 
die Geſellſchaft aufgenommen. Freilich in Perſon konnte der 
Wackere, damals Oberſt der Stadt Bremen, im Ordensſaale 
zu Koͤthen ſich nicht einſtellen, um mit dem „Oelberger“ begruͤßt 
zu werden; erſt ſpaͤter trug er feinen Namen, Wappen und ſei⸗ 
nen Sinnſpruch auf dem ihm beſtimmten Blatte des Stamm— 
buchs ein; aber in jeder Beziehung gehoͤrte er dem Mittelpunkte 
ſo wuͤrdiger Beſtrebungen. Bald darauf zu wechſelvollem Kriegs— 
getuͤmmel aufgerufen, fand er, nach Veroͤffentlichung „etlicher 
meßlicher Sachen“ (geometriſcher Aufgaben) dennoch Muße, dem 
„Naͤhrenden“ auch in ſchoͤner Proſa nachzueifern. Fuͤrſt Lud- 
wig hatte einige Tractaͤtlein des Virgilio Malvezzi aus dem 
Italieniſchen verdeutſcht, vielleicht „den Tyrannen im Bilde des 
Romulus und Tarquin“, oder die „Betrachtungen uͤber das 
Leben des Alcibiades und Coriolan“; der Feſte machte ſich an 
ein viel geleſenes Buch deſſelben Verfaſſers, die „Politiſche Ge: 
ſchichte vom verfolgten David“, ein Werk, welches politiſche, 
religioͤſe und philoſophiſche Reflerionen an die Schickſale des 
Sohnes Jeſai im Zeitgeſchmack anlehnt, und verdeutſchte daſſelbe 
nach des bewährten Sprachrichters Urtheil „wohl und recht”. *) — 
Bald nach dem Feſten trat auch Herzog Adolf Friedrich von 
Mecklenburg als der „Herrliche“ mit Betonienkraut, und deſſen 
Hofmarſchall und Verbannungsgefaͤhrte, Moritz von der Mar: 


) Schottelii Teutſche Haupt-Sprache S. 1174. Kalchums Werk 
iſt bis auf eine Abſchrift verſchollen; nur eine lateiniſche Verſion des 
Verfolgten David (Lugduni B. 1660, 16.) lag vor, 
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witz, als der „Wiederbringende“ mit Lavendel ein.) Wie 
ſprach⸗ernſt aber dieſe Mitglieder aus dem fernen Mecklenburg 
ihre Geſellſchaftspflicht erkannten, lehren zwei Brieflein des „Fe— 
ſten im Stande“ und des Herrlichen. Jener langte unter dem 
Zten Octob. 1629 aus Bremen den Herzog mit einem „Beſuch— 
brieflein“ an, ſchickte ihm, weil er erfreulich vernommen, daß er 
unlaͤngſt nach ihm in die fruchtbringende Geſellſchaft ſich bege— 
ben, einen Abdruck feines deutſch veröffentlichten Buches,“) 
und zog in keinen Zweifel, es bleibe der Herrliche in fuͤrſtherr— 
lichen Gnaden dem Feſten beigethan. „Der Herrliche“ ant— 
wortete aus Luͤbeck 22ſten Dezemb. 1629; in einem reindeutſchen 
Schreiben getroͤſtete ſich der „Herrliche“ der feſten beſtaͤndigen 
Hoffnung beſſerer Zeiten, dankte für jene „herrliche Frucht der 
loͤblichen Geſellſchaft“ und verſicherte den Feſten der beſtaͤn— 
digen Wohlgewogenheit des Herrlichen. — Hans Ludwig zu 
Naſſau-Hadamar, ein Heinrich von Reuß, drei Herzöge von 
Sachſen, auch jener ſpaͤt argbezuͤchtigte Franz Albrecht von Lauen⸗ 
burg ), der junge Graf Otto von Holſtein-Schaumburg, Lud: 
wigs Muͤndel, trugen wohl nur zum aͤußern Glanze des Bun— 
des bei. So fehlte im Hochſommer des ſchwuͤlen Jahres 1629 
nur noch einer zum zweiten Hundert, deſſen Abſchluß glaͤnzend 
bezeichnet werden ſollte. — Ueber die Thaͤtigkeit der Geſellſchaft 
in Sprachforſchung und Schriftſtellerei mag manches Hand— 
ſchriftliche mit dem erſten „Erzſchrein“ verloren gegangen 
fein; fo ein Werk des Wohlgenannten uͤber die Sternkunſt, un: 
ſeres Landgrafen Moritz, welcher unter beklagenswerther Zerruͤt— 
tung feiner Familie und des Landes am 47 Mär; 1627 die 


) Stammb. Nr. 175. 176. 

) Liſchs Jahrb. II, S. 209. „Das von meßlichen Sachen, welche 
durch die Rechenkunſt allein erforſcht werden können“, ward verheißen. 

kn) Er wurde des Meuchelmords an Guſtav Adolf beſchuldigt. Als 
Mitglied hieß er der „Weiße trotz den Roſen“ mit der Nareiſſe Nr. 194. 
Das Reimgedicht ſpricht leiſen Tadel aus. — Ein Eberhard Manteuffel, 
genannt Söge, „der Sauerliche“, Nr. 191, beginnt die Reihe der Pom⸗ 
mern. — 
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Laſt der Regierung in die Hand ſeines Sohnes Wilhelm gelegt 
hatte, und mit den italieniſchen Dichtern und der Alchymie be— 
ſchaͤftigt, unter den Triumphzuͤgen Guſtav Adolfs den löten 
Maͤrz 1632 ſtarb. — 


Zwiſchen Martin Opitz und Anhalt ſchien die Verbindung 
abgebrochen, waͤhrend der Dichter in der großen Welt ſich tummelte, 
gleichwohl unter den diplomatiſchen Geſchaͤften ſeines Goͤnners, 
des Burggrafen, der Muſe nicht vergaß. Seine Erzeugniffe, 
wie das Lob des Kriegsgottes, verriethen einen mehr weltlichen 
Charakter; in Dresden ward ſein Name auch den Fuͤrſten be— 
kannter, indem er zur Hochzeit des Landgrafen George von Heſ— 
fen: Darmftadt und der Prinzeſſin Sophia Eleonora ein Hir— 
tendrama (Daphne) dichtete, welches nach den Sangweiſen Hein— 
rich Schuͤtze's aufgefuͤhrt wurde (April 1627). Doch fand Spitz 
auch wieder Ermunterung zur frommen Poeſie, wie zu ſeinem 
Jonas, zum hohen Liede Salomons, und zum ernſtabhandeln— 
den Lehrgedichte, wie dem „Vielguet“, auch zu phantaſtiſcher 
Spielerei, wie zu der „anmuthigen Schaͤferei von der Nymfe 
Hercynia“, halb Proſa, halb Vers, welche dem ungluͤcklichen 
Gebieter des Rieſengebirges, Hans Ulrich Schaffgotſch, d. h. 
R. R. Semperfreien auf Kynaſt, gewidmet ward. Alles Neue 
vereint erſchien i. J. 1629 in der zweiten zierlicheren Ausgabe 
„Deutſcher Poematum“ zu Breslau, mit der fruͤheren Zu— 
ſchrift an Ludwig und einer Widmung an feine neueſten Gön- 
ner. Nur Herr Dietrich von dem Werder ward bei Ueberſen— 
dung des Sermons vom Leiden Chriſti mit einer beſonderen 
Zuſchrift „als der Ritter Blum und Zier, von deſſen Wiſſen— 
ſchaft man weiß an allen Enden“ bedacht.“) — Reiſeſehnſucht 
zehrte noch immer faſt krankhaft an dem Dichter,“) den eine 
neue Gnade des Kaiſers, der Adelsbrief, welchen ihm Ferdinand 
als „Martin Opitz von Boberfeld“ im Herbſt 1627 verlie- 


*) Poemat. Ausgab. 1629, II, S. 301. 
) S. Hercynie in der Ausgab, v. 1690, II, S. 256. 
Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 13 
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hen, nicht ganz befriedigte, weil er ein „Edelmann ohne Roß 
und ein Junker ohne Bauern“ geworden.) — 

Von Tob. Huͤbner hatte Buchner i. J. 1627 nur Gruͤße durch 
andere empfangen, was er mit den Drangſalen des Kriegs entſchul⸗ 
digte. Im Juli 1629 that ein Brief an Opitz empfindlich und 
fpöttifch der Anhalter Erwaͤhnung; der Profeſſor ſchien aber 
nur in den Ton ſeines Freundes einzugehen, dem diejenigen ſchmei⸗ 
chelhafte Ehren erwieſen, „welche die neuen Romuli und Pom⸗ 
pilii der Muſen zu fein waͤhnten.“ “) Hübner ſchwieg hart: 
naͤckig und ließ nur, wie Werder und der Fuͤrſt ſelbſt, von Zeit 
zu Zeit Grüße melden; für ſolche Vernachlaͤſſigung raͤchte fich 
der Wittenberger, indem er Über das poetiſche Io Hymen! ſpoͤt— 
telte, welches die Geſellſchafter bei der feierlichen Hochzeit ihres 
Genoſſen, „des Langſamen“ pflichtmaͤßig anſtimmten. Aber gleich 
darauf, durch nachdruͤckliche Verwendung des Vielgekoͤrnten, ward 
dem Schleſier, den ganz Deutſchland als Vater der Dichtkunſt 
begruͤßte, dem kaiſerlichen gekroͤnten Poeten, dem erkohrenen 
Edelmanne, die laͤngſt ſchuldige Ehre zu Theil. Als der Zwei— 
hundertſte ſchloß der „Gekroͤnte mit dieſen“ (den breiten Blaͤt⸗ 
tern des Lorbeerbaums) die Reihe der Geſellſchafter in der Blü- 
theperiode und, wir duͤrfen ſagen, das Beſtehen derſelben im 
edelſten urſpruͤnglichen Sinne. Schien doch dieſe Stelle, ſo ver— 
haͤngnißvoll, wenn wir auf die nahe Zukunft blicken, dem Dich— 
ter aufbewahrt. Das Bild im Stammbuche ſtellt eine offene 
Halle dar; ein Tiſch zeigt auf untergebreitetem Kiſſen einen 
dichten Lorbeerkranz; ein Lorbeerbaum ragt uͤber das Gebaͤude 
hinweg. Das Reimgeſetz des Naͤhrenden ſollte Geſchehenes 
gut machen: 


) Lindner I, 253. aus Briefen, in denen er ſich M. O. de Bo- 
berfeld (sum enim Caesare ita volente eques ävınnos, et nobilis sine 
rusticis) unterſchreibt. 

**) Buchn. Epist. I, IV. vom löten Juli 1629 etwas dunkel: 
De Anhaltinis quae scribis, suo illo ingenuo sale mirum in modum 
placuerunt. Profecto ita est, multum tibi blandiuntur illi homines, 
adeoque videntur novi Romuli ac Pompilii musarum. 
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„Ein' Art des Lorbeerbaums die Blätter giebet breit, 
Sie ſind glatt, ſchön und grün, die Blüthe läßt ſich riechen 

Von weitem, man darvon den grünen Kranz bereit 

Hat der Poetenſchar. Als nun die Zeit verſtrichen, 

Ich ſelbſten krönte mich, durch alle Länder weit 

Mit meiner heil'gen Wuth, drin gerne mir gewichen 

Mein' eigne Landesleut', als ich die Feder führt, 

Und reimend' unſer Sprach' ob andern mehrt und ziert.“ 

Aber der verletzte Dichter blieb kalt; zu ſpaͤt war ihm Gerech— 
tigkeit geworden. Darum fehlt ſeine eigenhaͤndige Unterſchrift 
im Stammbuche; nur ſein Wappen iſt eingemalt; ein roth und 
Silber getheilter Schild, mit zwei ſilbernen Sternen und einem 
gruͤnen Baume auf einem Huͤgel; als Helmkleinod zwei rothe 
Adlerflügel mit zwei ſilbernen Sternen. Im Septemb. 1629 
ſchrieb ihm ſein Freund aus Wittenberg, der noch zwoͤlf Jahre 
warten mußte: „Ich begluͤckwuͤnſche Dich uͤber die Stelle, welche 
die Anhalter Dir in ihrer Geſellſchaft angewieſen, und 
halte dafuͤr, daß ſie bei weitem mehr ihre als Deine Ehre be— 
rathen haben. Denn von Deinem Namen allein haben ſie ſich 
mehr Glanz erwirkt, als wenn alles jene Gepraͤnge der hoͤchſten 
und beneidetſten Titel in ihr Stammbuch eingezogen waͤre. 
Dir ſolche Ehre zu uͤbertragen hatte Werder ſchon fruͤher ge— 
mahnt.“ ) 

Martin Opitz iſt wohl nie nach Köthen gekommen, hat fein 
Ordensgemaͤlde nie getragen, nie in ſpaͤteren Schriften dem Ge— 
brauch nach den akademiſchen Namen gefuͤhrt. Nur einmal, in 
der Vorrede zu feiner Ueberſetzung der Pfalmen (Danzig 1637) 
gedenkt er der hochloͤblichen Geſellſchaft und beſonders des edlen 
Mitglieds Herrn Dietrichs von dem Werder, „unter den vor— 
nehmen Leuten, denen er dieſe geiſtliche Poeſie ſchuldig ſei.“ 
Der Vielgekoͤrnte allein blieb ihm ein Gegenſtand der Vereh— 


*) Epist. I, I. Das falſche Datum ad d. Septemb. 1622 hat alle 
Literarhiſtoriker bisher irre geführt, fo Lindner, Bouterweck und die 
Nachfolger. Das Stammbuch d. F. G. mit der Nr. 200, der bisher 
erzählte Zuſammenhang und der Inhalt des Briefes, welcher ſich auf 


= nn IV. noch bezieht, beweifen den Irrthum unzweifelhaft. 
x . 13 * 
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rung. — Und dennoch duͤrfen wir nicht leugnen, daß Anhalts 
Beſtrebungen des Dichters Begeiſterung ſteigerten, und der rege 
Wetteifer mit jenen Maͤnnern das gemeinſame Werk maͤchtig 
foͤrderte. — Als unter den Vorboten des ſchwediſchen Kriegs im 
Fruͤhling 1630 der Burggraf von Dohna nach Danzig reiſte, 
um wo moͤglich durch Unterhandlungen mit dem Kanzler Oxen— 
ſtjerna den Angriff Guſtav Adolfs abzuwenden, ſchickte der Mi— 
niſter ſeinen unruhigen Vertrauten als Kundſchafter nach Pa— 
ris. M. Spitz ging über Dresden, wo er feinen Freund Seuſ— 
ſius, uͤber Leipzig, wo er ſeinen Studiengenoſſen K. Barth be— 
gruͤßte, uͤber Gotha und Frankfurt, wo er mit Goldaſt uͤber 
Politik verkehrte, uͤber Straßburg, wo alte Verehrer ihn em— 
pfingen, auf Dohnas Geheiß eilig nach Frankreichs Hauptſtadt. 
Dort langte er ſchon im Mai 1630 an, gewann unter dunklen 
diplomatiſchen Geſchaͤften das Vertrauen eines Hugo Grotius 
und anderer literariſcher Beruͤhmtheiten, uͤberzeugte ſich, daß 
„Ronſard und Bartas“, die Vorbilder der Deutſchen, laͤngſt 
vergeſſen waͤren,“) und kehrte im Herbſt unmittelbar nach 
Breslau zuruͤck, ohne Anhalt zu beruͤhren. Darum ſchrieb 
Buchner im Juli 1631 an Opitz: „Die Anhalter wuͤrden gegen 
ihn einen ſchweren Proceß anſtrengen, weil er, ohne ſie zu be— 
gruͤßen, auf der Heimreiſe aus Frankreich, voruͤbergegangen 
ſei.““) — Köthen konnte dem Dichter jetzt keinen Triumph 
mehr bereiten. — . 


14. Erſter Verfall der fruchtbringenden Geſellſchaft im ſchwe⸗ 
diſchen Kriege bis 1639. 


Unter ſo ſchoͤner Befriedigtheit der Anhalter, welche nicht 
allein loͤblichen Dingen die Bahn gebrochen und mit anderen 
ſtrebſamen Geiſtern gleichen Schritt gehalten hatten, ſondern 
endlich auch fremdes Verdienſt anerkannten und zu dem Ihri— 
gen zu machen verftanden, erſchien Guſtav Adolf auf dem Reichs: 


) Brief an Seuſſius. 
**) Epistol. I, IX, 
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boden, und drohete der Palmbaum in Folge eines für achtzehn 
Jahre erneueten Kriegsſturmes an Wurzeln, Stamm, Zweigen 
und Fruͤchten zu verdorren. Die bisherigen Drangſale von 1626 
bis 1628 hatten den Muth und die Hoffnung der Geſellſchaft, 
Wuͤrdiges und Großes zu erreichen, nicht unterdruͤcken koͤnnen; 
mancherlei Früchte prangten bewunderungswuͤrdig, und ein ern— 
ſter Sinn fuͤr die Mutterſprache war, als Befoͤrderer verwand— 
ter vaterländifcher Beſtrebungen, auch in größeren, ferneren Krei— 
ſen angeregt. Daß, ſeines ſpaͤtern Anſatzes zum Wachſen und 
Bluͤhen ungeachtet, der Baum erſtarb, verſchuldete nicht die 
Nachlaͤſſigkeit ſeiner Pfleger, ſondern das unſaͤgliche Elend, wel— 
ches fuͤr Staat, Leben, Sitte, Gemuͤth und Sprache der Deut— 
ſchen hereinbrach. — 

Gewitzigt durch truͤbe Erfahrungen naher Sippen, in poli— 
tiſcher Abſpannung und Verzichtleiſtung, die ihnen nicht ſchwer 
fiel, da das Reſtitutionsedikt das altlutheriſche Land weniger 
beruͤhrte, hatten die Glieder des Hauſes Anhalt ſich den gehei— 
men nordiſchen Umtrieben entzogen. Fuͤrſt Chriſtian J, der Viel- 
geprüfte, war am I7ten April 1630 friedlich in Bernburg ge: 
ſtorben, und feine Söhne, Chriſtian II und Ernſt, lernten unter 
ſchwuͤlen Verhaͤltniſſen ihre Kampfluſt fuͤr die Parteiſache ſo 
zuͤgeln, daß jener mit Waldſtein vertraulich verkehrte (1629), 
vom Kaiſer ein Jahrgehalt bezog, nach der Erbvergleichung mit 
den juͤngeren Geſchwiſtern auf dem Reichstage zu Regensburg 
(Sommer 1630) dem Reichsoberhaupte aufwartete, und nur durch 
den Krieg von Magdeburg heimgerufen wurde; Ernſt ſogar, 
nachdem er dem Friedlaͤnder bis nach Pommern gefolgt war, als 
kaiſerlicher Obriſt den dreijaͤhrigen Zug nach Mantua mitmachte 
(bis Oſtern 1631). Als jedoch Kurfuͤrſt Johann George ſich an 
die Spitze der Proteſtanten ſtellte, mußte Fuͤrſt Auguſt von Ploͤtz— 
kau, als zur Zeit der Stammaͤlteſte, das Geſammthaus auf dem 
Convente zu Leipzig vertreten, und jene erfolgloſen Leipziger 
Schlüffe mit unterzeichnen (Sten März 1631).*) Inzwiſchen 


N ) Beckmann V. 451. 
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waren die verwandten Fürften, Wilhelm und Bernhard von 
Weimar, die Mecklenburger, der Landgraf von Heſſen, mit dem 
ſchwediſchen Loͤwen in Bund getreten; auch der „Feſte im Stande“, 
ſeiner Verſtuͤmmelung ungeachtet, als ſchwediſcher Oberſt fuͤr 
Mecklenburgs Eroberung mit Erfolg thaͤtig, manche muthige 
Edelleute aus Anhalt, Geſellſchafter, wie die Aus dem Winkel, 
fochten ſchon unter ſchwediſchen Fahnen. Nur die Muſenfreunde 
von Koͤthen, ſo nahe dem Graͤuel von Magdeburg, daß die 
Bernburger mit beſter Habe fluͤchten mußten, ließen ſich noch 
nicht ſtoͤren. Der Nutzbare feilte an einer neuen Ausgabe ſei— 
nes Bartas; der „Vielgekoͤrnte“ verkehrte traulich mit dem Wit: 
tenberger und theilte ihm vor dem Druck ſein Gedicht über die 
Perſon Chriſti mit (Ende Juni 1631) ); Magdeburg war eben 
gefallen, auf deſſen Geſchick der „Gekroͤnte“, zu Breslau in der 
Erinnerung der vielartigen Genuͤſſe der Hauptſtadt Frankreichs 
ſchwelgend, ein Epigramm dichtete, welches mehr ſeinem Witz, 
als ſeinem proteſtantiſchen Mitgefuͤhle zur Ehre gereicht. In 
keiner Sammlung ſeiner Werke bisher aufgefuͤhrt, lautet daſſelbe: 

Die ſtets alleine ſchlief, die alte, keuſche Magd, 

Von Tauſenden gehofft und Tauſenden verſagt, 

Die Karl zuvor, und jetzt der Markgraf hat begehret, 

Und jenem nie, und dem nicht lange ward gewähret, 

Weil jener ehlich war, und dieſer Biſchof iſt, 

Und keine Jungfrau nicht ein fremdes Bett erkieſt: 

Kriegt Tilly. Alſo kommt jetzt keuſch und keuſche Flammen, 

Und Jungfrau und Geſell, und alt und alt zuſammen. “) — 
Die ſcheinbare Theilnahmsloſigkeit der Koͤthener endete jedoch 
bald; Fuͤrſt Ernſt, aus Italien heimgekehrt, beurlaubte ſich beim 


> 


) Buchn. Epist. I. IX. Buchner erzählt an M. Opitz ein Traum⸗ 
geſicht Guſtav Adolfs zu Burg, das er, Ende Juli 1631, aus dem 
Munde eines königl. Kämmerers erfahren. Ein Traum fordert in der 
Nacht vom 22ſten Juni den König auf, vorwärts zu ziehen. Am Mor- 
gen fand er fein Schwerdt, welches er in der Scheide aufgehängt, ge- 
zückt an ſeinem Bette. 


**) Latein. und deutſch nur bei Neumeifter a. a. O. S. 76. zu finden. 
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Kaiſer, um nicht gegen die Glaubensgenoſſen fechten zu muͤſſen; 
der Kurfuͤrſt von Sachſen warf ſich in die Arme Guſtav Adolfs, 
und nach dem Siege bei Breitenfeld, + Septemb. 1631 gab 
es fuͤr Anhalt keine Wahl mehr. Unter der Einnahme von 
Halle, am 34 Septemb., finden wir Chriſtian von Bernburg 
und Ludwig in jener Stadt beim Sieger; das Geſammthaus 
empfahl ſich folgenden Tags dem Schutze des Königs, ver: 
pflichtete ſich zur Kriegsſteuer, öffnete ihm die Paͤſſe des Lan— 
des.) Ja, der bange „Naͤhrende“ mußte, um durch feinen 
Vortheil unaufloͤslicher an den Eroberer geknuͤpft zu werden, 
am Il7ten Septemb. gegen Zuſicherung erklecklicher Einkuͤnfte 
das Koͤnigl. Statthalteramt in den Stiftern Magdeburg und 
Halberſtadt übernehmen, „aus beſonderer Liebe um die Wohl: 
fahrt des evangeliſchen Weſens“ ); eine Stelle, die dem In: 
haber jedoch nur Dornen brachte. Auch Dietrich von dem Wer: 
der war aus friedlicher Muße mit ſeinem Fuͤrſten nach Halle 
gekommen, und hatte „ſonderbare Gnade beim Koͤnige gefun— 
den.“ Guſtav Adolf, bemüht, für feine Sache die hervorragend— 
ſten Geiſter der Deutſchen zu gewinnen, unterhielt ſich mit dem 
gefeierten Dichter und weiland namhaften Kriegsmanne, und 
trug ihm ein Regiment zu Fuß an. Vergeblich ſtraͤubte ſich 
der ritterliche Ghibelline; erſt als Johann Banér nochmals 
an ihn abgeſchickt wurde, fügte er fich ***), und ward in ehren— 
vollen Dienſten als Obriſt und diplomatiſcher Vermittler vier 
Jahre feſtgehalten, ehe er, ihm zum Ruhme, aber zum Anſtoß 
bei der Krone Schweden, zu ſeiner Muſe zuruͤckkehrte. 

So war denn die Geſellſchaft ſich ſelbſt entfremdet, der dich— 
tende Mund verſtummt und eine Reihe von Jahren hindurch 
bietet das Stammbuch mit zahlreichen Namen nur den Com: 


*) B. Ph. Chemnitz, Schwed. in Teutſchl. geführter Krieg. J. Alt⸗ 
Stettin 1648. S. 216. 

**) Beckmann V, 488. 

us) Königs S. Adelshiſtorie I, S. 1028. Werders Namen kommt 
überwiegend in militäriſchen Sendungen vor. 
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mentar zu den perfönlichen Leiden der Fürften und den Drang: 
ſalen ihres Laͤndchens. Die J. 1630 und 1631 zaͤhlen nur 
vier unbedeutende Einzeichnungen; mit dem J. 1632 beginnen 
die Kriegsgaͤſte. Pfalzgraf Chriſtian von Birkenfeld, ein tapferer 
Reitergeneral „als der Schnabelnde“; Markgraf Friedrich von 
Baden; Kaspar Kolonna, Herr von Fels, ein geaͤchteter Boͤhme. 
Sein Verwandter, Leonhard, der evangeliſchen Staͤnde Feldherr, 
war vor dem Blutgerichte fechtend geſtorben. Er ſelbſt ſchwang 
ſich unter den Schweden zum Obriſten der Reiterei empor und 
ging, bei Noͤrdlingen gefangen, bald darauf am Fieber mit dem 
Tode ab; nach Chemnitz „ein aufrichtiger, gottesfuͤrchtiger und 
verſtaͤndiger Cavalier)“. Die ſchwediſchen Obriften, Johann 
Stalmann, ſchwediſcher Kanzler in Magdeburg, der „Abge— 
zogene““ ), und Johann Schneidewind, Kriegsbefehlshaber in jener 
Feſte als der „Wegraͤumende.“ Was konnten deutſche Sprache 
und ſchoͤne Redekunſt durch ſo rauhe Geſellſchafter gewinnen? 
Aber ſie waren nicht abzuweiſen; ihr Wappenſchild glaͤnzte eben 
ſo ſchoͤn im Ordensſaal. Der Eintritt hoher ſchwediſcher Kron— 
beamte und Kriegsraͤthe verraͤth fruͤhzeitig, daß Mißtraun und 
Verdacht ſich regte: es moͤchten die Maͤnner in ihren ſtillen 
Verſammlungen in Koͤthen heimliche Politik berathen, weshalb 
auch die erſten Feldherren, die nicht einmal Deutſch verſtanden, 
aus Argwohn oder Neugier die Aufnahme begehrten. ***) Be: 
ſonders gab das J. 1635 dazu Anlaß. — Guſtav Adolfs Tha⸗ 
ten und Heldentod bei Luͤtzen ſchienen der verarmten epiſchen 
Muſe der Deutſchen einen überreichen Stoff in einer Zeit bie: 
ten zu muͤſſen, als der Gedanke Vaterland den Seelen ſich ent— 
fremdet hatte, und die Bekenntnißgemeinſchaft die nationale 
Zuſammengehoͤrigkeit in den Hintergrund draͤngte. Dagegen 
erweckte die trunkene kirchlich-politiſche Vergoͤtterung, der ein 
großer Theil der gebildeteſten Deutſchen ſich bei der Betrachtung 


) Chemnitz a. a. O. II, S. 534. 
*) Weshalb der unglückliche Kanzler dieſen Namen erhielt, ſ. unten, 
r) G. Neumark a. a. O. S. 166 ſagt ſolches ausdrücklich. 
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des Retters des Proteſtantismus hingab, dennoch im dichteriſchen 
Gemuͤthe nicht ſchoͤpferiſche Kraft, indem leiſe verneinend der 
vaterlaͤndiſche Sinn widerſtrebte. Zu den vorhandenen Guſtav— 
Adolfs⸗Liedern hat die anhaltiſche Genoſſenſchaft der Opitz, 
Werder und anderer keinen Beitrag geliefert. Rodolf Weckher— 
lins pomphaftes „Ebenbild des großen Guſtav Adolf“ will den 
Leſer, bei allem erhabenen Schwunge nicht recht erwärmen “); 
der Verfaſſer iſt ein treuer, ſtandhafter Diener des ungluͤcklichen 
Pfaͤlzers, der ſeine Herſtellung umſonſt vom Ueberwinder der Liga 
erwartet hatte. Auch des jungen Paul Flemmings, des begei— 
ſterten Nachahmers Opitz' Gedicht „auf Ihrer Koͤnigl. Majeſtaͤt 
in Schweden Chriſtſeeligſter Gedaͤchtniß Todesfall“ kraͤnkelt am 
falſchen Pathos der neuen Kunſtpoeſie.“) Das neuerdings auf— 
gefundene Guſtav-Adolfs-Lied von 1633 trägt zwar den Cha- 
rakter trefflicher hiſtoriſcher Lieder des XVI Jahrhunderts an 
fich, „durchweht von frommen, biederen kraͤftigen Sinne“, eig: 
nete ſich aber, abgeſehen von der hoͤchſt unvollkommenen rauhen 
Form, ſchon deshalb nicht fuͤr den Mund der Zeitgenoſſen, da 
ein großer, ehrenhafter Theil von ihnen, die Sachſen, der Ver— 
ſpottung abſichtlich preisgegeben wird.““) Von den Sachſen, 


den Vaͤtern des Proteſtantismus, heißt es: 
„Den Saxen war nicht gheuwre, 
Auffz'warten dieſem Spiel, 
Meynten auf Abentheuwre, 
Zu rennen nach dem Ziel, F) 
Der Rauch von groſſen Stucken, 
Sie biſſe ſehr ins G'ſicht, 
Fingen gar bald an rucken, 
Hatten genug an dem Grücht. 


*) Nach der feltenen Ausgabe Amſterd. 1648 abgedruckt in Rühs' 
Erinnerungen an G. A. Halle 1806. 8. 
) Geiſt- und Weltliche Poemata P. Flemmings. Jena 1666. 8. 
S. 138. 
in), Das Guſtav-Adolph-Lied von 1633. Herausg. von W. von 
Maltzahn. Berl. 1846. 8. 
| ) Als Mantenadoren und Aventurer beim Ringelrennen; ein 
b 4 Achter Zug aus dem Leben. 
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Viel ringer war den Frauwen 
Auffz'warten in dem Gmach, 
Sie zu führen auff den Auwen, 
Höfflich und allgemach; 

Dann auff den Platz zu kommen, 
Da Mars ernſtlich regiert, 

Und das Geſchütz thut brommen, 
Manchem den Kopf hinführt. 


Die Spielleuth waren unhöfflich 

Auffs Tillys Seiten all, 

Sie ſpielten gar zu gröblich, 

Mit der Karthonen Knall: 

Da mußten die Sachſen laſſen 

Von dem ungewohnten Platz, 

Und ſuchen andre Straſſen, 

Als weren fie im Hatz.“ 
Solchen Ton landsmaͤnniſcher Verſpottung entſchuldigte wohl 
in Mar I Tagen der Haß zwiſchen den ſchwaͤbiſchen Lands— 
knechten und den Kuͤhbauern der Schwytz; aber unter Pro— 
teſtanten gegen Glaubens- und Bundesgenoſſen verletzte er, und 
Selbſtgefuͤhl der Sachſen mochte das Lied des ſchwediſchen 
Parteigaͤngers der Vergeſſenheit uͤbergeben. — 

Auch ein edles Blut von Anhalt, Ernſts des „Wohl— 
bewahrten“, floß bei Luͤtzen, und ward im Klinggedicht eines 
unbekannten Geſellſchafters gepriefen. *) 

Das Jahr 1633 hindurch hielt Axel Oxenſtjerna, der Schoͤ⸗ 
pfer des mißgefuͤgten Bundes von Heilbronn, gegen Kurſachſens 
Selbſtſtaͤndigkeitspolitik die Anhalter noch feſt bei der ſchwedi— 
ſchen Sache; in ſchwuͤlen Tagen traten nur unheimliche Kriegs— 
gaͤſte in die Geſellſchaft. Dazu rechnen wir nicht den wackeren 
Lehnsmann Anhalts, Hans Georg aus dem Winkel, welcher 
durch die beruͤhmte Vertheidigung Augsburgs nach der Schlacht 
von Noͤrdlingen wohl verdiente, daß Ludwig „dem Rettenden“ 
mit dem Kraute Heil aller Welt ein Ehrendenkmal ſetzte; wohl 
aber Sigmund Heusner, „der Raͤumende“, einer der Haupt⸗ 


*) Beckmann V, 341. 
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agenten des Kanzlers, und der ſpaͤtere Feldmarſchall Johann 
Baner, der Strafengel für die ſchwankende Politik deutſcher 
Fuͤrſten. Fuͤr den gewaltigen Mann fand der „Naͤhrende“ das 
einzig paſſende Gewaͤchs feiner Gärten, den ſpaniſchen „Rohr— 
ſtock !“ des Regimentshalters: 


„Vom Rohr' aus India den Kriegsſtab brauchet man, 
Das Regiment im Feld' auf Kriegesart zu führen, 

Wie es mitbringt die Zeit. Drum haltend ich nahm an 
Den Namen im Beruf, indem ich thu regieren ?).“ 


Dem Falkenauge des Feldherrn entging die leiſe Wendung in 
Oberſachſen nicht, und ſein Rohrſtock ward bald zur Zucht— 
ruthe fuͤr Fuͤrſt und Volk; ihn unterſtuͤtzte der Schotte Jacob 
King, „der Verbleibende“, der wohl wenig zur Reinigung der 
deutſchen Sprache beitragen mochte. Den Namen „des Offe— 
nen“ erhielt gleichzeitig der Pommer, Johann Mitzloff, „ein 
verſchmitzter und verſchwatzter Mann“, welcher dem herriſchen 
Kanzler und deſſen Feldmarſchaͤllen den erſten ſchweren Stand 
an der Donau bereitete. Ein Troſt war dagegen fuͤr den neuen 
Statthalter von Magdeburg, daß der „Feſte im Stande“, der 
Generalmajor von Lohauſen, im Sommer 1633 den Kriegsbefehl 
in Magdeburg mit der Aufſicht uͤber den Elbſtrom bis ins An— 
haltiſche erhielt; unter dem Drucke der Sorgen konnten beide 
doch uͤber ihren Liebling Virgilio Malvezzi und den Zuſchnitt 
des „altteutſchen Mutzen“ ſich vereinbaren. — Aber die angſt⸗ 
volleren Jahre waren erſt im Anzuge. Kurfuͤrſt Johann George, 
laͤngſt der ſchwediſchen Politik müde, haderte ſchon im Februar 
1634 mit dem ſchwediſchen Kanzler uͤber die Quartierberechtigung 
im Anhaltiſchen, und entließ den Obriſten Dietrich von dem 
Werder, fo unverrichteter Dinge,“) wie vierzehn Jahre früher 
zu Muͤhlhauſen. Bald ſollte Anhalt ins Gedraͤnge beider Par: 
teien gerathen. — 


*) Stammb. No. 222. 
*) Chemnitz a. a. O. III, S. 294. 
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Ein ſchoͤnes, kraͤftiges Reiß pflanzte die Geſellſchaft ſich 
ein an Auguſt dem Jüngeren, Stifter des neuen Hauſes Braun⸗ 
ſchweig, welcher eben nach dem Tode Friedrich Ulrichs, „des 
Dauerhaften“, das ruhmvolle Erbe uͤberkommen hatte, und als 
Schwiegerſohn des verſtorbenen Fuͤrſten Rudolf von Zerbſt zur 
Familie gehoͤrte. Auguſt, der „Befreyende vom Schlage“ mit 
Gamanderle, ehrte die deutſche Sprache, wie ſpaͤter ſeine Soͤhne, 
Rudolf Auguſt und Anton Ulrich, mit welchem letzteren die F. G. 
i. J. 1704 ausſtarb. — Der Vetter „des Befreyenden“ Georg, der 
Stammvater des neueren Hauſes Luͤneburg (Hannover) war fuͤr 
das Gedeihen friedlicher Kuͤnſte weniger geeignet; mit ſeinem 
Beinamen, „der Fangende mit Hanf, allerlei Garn, Fiſch und 
Vogelnetze“, mochte Ludwig die lauernde, berechnungsvolle un— 
treue Staatsklugheit des Guelfen bezeichnen wollen. Im J. 
1634 ließ auch der ſchwediſche Reichskanzler und Legat der 
Krone in Deutſchland, Axel Orenftjerna, ſich herab, fein Wap— 
penſchild auf dem Ordensſaale anzuſchlagen. In banger Thaͤ⸗ 
tigkeit zwiſchen Sachſen, Franken und Schwaben umhergetrieben, 
empfing er den Namen „des Gewuͤnſchten in Aengſten“, mit 
der Zimmetrinde, „deren Balſamwaſſer auch der Ohnmacht merk— 
lich wehrt)“. Gleich hinter dem Schweden findet ſich Dietrich 
Kracht, der kuͤhne Obriſt des Kurfuͤrſten von Brandenburg; 
nicht unpaſſend als der „Beiſſende mit Meerrettig“; dann Franz 
Heinrich von Sachſen-Lauenburg, ein General des Kurfuͤrſten 
Johann George. Was ſollte der Britte, Robert Amſtrutter, 
Karls I Legat in Deutſchland, bei dem Bunde? Wohl eben 
das, was Chriſtoph Ludwig Raſche, ein ſchwediſcher Agent, den 
wir ſchon i. J. 1626 auf geheimer Sendung in Pommern fin- 
den. Denn jetzt hieß es die Augen uͤberall haben. — Einen 
durchaus von den vorgenannten verſchiedenen, deutſch-harmloſen 
Geſellſchafter, brachte noch daſſelbe Jahr in Verbindung mit 
den Anhaltern. Johann Georg II von Mansfeld, der lutheri— 
ſchen Linie, geb. i. J. 1593, hatte in Helmſtaͤdt, Tuͤbingen, 


*) Stammb. No. 232, 


— 205 — 


Straßburg und Poitiers ſtudirt, auf der Ueberfahrt von See— 
land nach England einmal Schiffbruch gelitten ) (1624), und 
unter der kaiſerlichen Fahne in Ungarn und gegen die Daͤnen 
gefochten, in deren Gefangenſchaft er 1627 gerieth. Ungeachtet 
er bei Kaiſer Ferdinand II perſoͤnliche Gnade hoffen durfte, war 
er i. J. 1631 den Leipziger Schluͤſſen beigetreten, ohne ſich zu 
tief darin einzulaſſen. Darauf heirathete er eine Wittwe von 
Stollberg (1633) und trat als „Der Auserleſene“ mit der 
Geißraute („in Fiebern“) in die Geſellſchaft, deren Zwecken ge— 
maͤß er ſich reiner Sprache in Proſa und Verſen befliß, doch 
nichts dem Drucke uͤbergab. Eigenthuͤmlich waren ſeine maſo— 
retiſchen Studien, indem er die Bibel fleißig las, und, mit 
wunderlicher Liebe fuͤr das Wort Dennoch, zaͤhlte, wie oft es 
in Luthers Ueberſetzung vorkaͤme! Auch in ſeinem ſelbſtgewaͤhl— 
ten Leichentexrte Pfalm LXXIII v. 23 durfte es nicht fehlen, 
(„Dennoch bleibe ich ſtets an Dir“), ſo wenig als auf ſeinem 
Begraͤbnißthaler. Ueber feinem Grabe (ft. 1647) in der Stadt: 
kirche zu Mansfeld lieſt man unter ſeinem verſchlungenen Na— 
menszuge mit der Grafenkrone gleichfalls: Dennoch. Dennoch 
hat der „Naͤhrende“ unterlaſſen, das Lieblingswort des aus: 
erleſenen Sylbenzaͤhlers im Reimgeſetz (No. 243) aufzunehmen. 

Schon auf dem gemeinſchaftlichen Zuge der Kurfuͤrſten mit 
dem neuen Feldmarſchall Johann Baneér nach Schleſien und 
Boͤhmen (1634) bald nach dem Trauerſpiele zu Eger, von 
deſſen Mitſpielern nur Franz Albrecht von Lauenburg im Bunde 
war, hatte Johann Georg dem Haufe Defterreich ſich genaͤhert 
und Unterhandlungen zu Pirna und Leitmeritz angeknuͤpft. In 
bedenklichen diplomatiſchen Sendungen des Herbſtes 1634, zur 
Zeit der Schlacht von Noͤrdlingen, ſtoßen wir unerwartet auf 
Martin Opitz. Der im Genuſſe vornehmer Welt faſt berauſchte 
Dichter war aber durch gehaͤufte Unfaͤlle auf das Trockene ge— 


) L. F. Niemann Geſch. der Grafen von Mansfeld. Aſchersleben 
1834. 8. S. 168. Ob nicht eine Verwechslung mit Pet. Ernſts v. M. 
Erlebniß deſſelben Jahres? 
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rathen, und mußte fich helfen wie es eben ging, ohne fein Par: 
teigefuͤhl zu fragen. Im April 1633 ſtarb fein Maͤcen, der 
katholiſche Burggraf K. H. zu Dohna; worauf er ſich wieder 
an die Piaſten anſchloß und den Herzog Johann Chriſtian von 
Brieg fein gelehrtes Gedicht, „Vesuvius, poema germanicum“, 
widmete. Aber Waldſteins Siege in Niederſchleſien waͤhrend 
des Herbſtes 1633 noͤthigten die Bruͤder von Liegnitz und Brieg 
nach Polniſch-Preußen zu fliehen, eben als der Herr von Bo— 
berfeld ſich mit Nuͤßler auf einer Geſandtſchaftsreiſe zum Kanzler 
Oxenſtjerna befand. Durch die Umſtaͤnde, nach langer Ent: 
fremdung, der proteſtantiſchen Partei angenaͤhert, gewann der 
feine Weltmann das politiſche Vertrauen des ſchwediſchen Legaten, 
als Erſatz fuͤr ſeinen juͤngſten Goͤnner, Herzog Ulrich von Hol— 
ſtein, Erben zu Norwegen, Sohn Chriftians IV von Daͤnemark, 
der als kurſaͤchſiſcher General unter Friedlands tuͤckiſchem Waffen: 
ſtillſtande meuchlings erſchoſſen war.) Wiederum herren- und 
berufslos trat Opitz in Oxenſtjernas Dienſt, und unterhandelte 
im Auguſt und September 1634 zwiſchen Dresden und dem 
Feldlager Joh. Banérs. Ein anderer ſchleſiſcher Dichterfreund, 
der Reichs-Semperfreie von Schaffgotſch, erwartete, als Mit: 
verſchworener Waldſteins, ein ſchmachvolles Ende. — Am 
verſtoͤrten Hoflager Johann Georgs konnte Opitz, obenein in 
ſchwediſchen Geſchaͤften, wenig Troſt finden; ſein Freund Joh. 
Seuſſius war vor dem Beginn des Elends 1631 geſtorben; die 
kurfuͤrſtliche Kapelle darbte und hungerte; ſelbſt Heinrich Schuͤtze, 
„der Hoheprieſter der Muſika“ in Dresden, dem der Schleſier 
in haͤuslichem Leide Muth eingefprochen, irrte im Norden um: 
her.“) Aber auch unter der fremdartigſten Beſchaͤftigung blieb 
unſer Dichter feiner Muſe treu. Als der „Gekroͤnte“ im Sep: 


*) Im Auguſt 1633. Der däniſche Prinz, dem Spitz fein älteres 
Troſtgedicht in den Widerwärtigkeiten des Kriegs gewidmet, ehrte den 
dankbaren Dichter mit der perſönlichſten Zuneigung. S. Lindner I, 251 
und Nüßlers Brief an Buchner III. XXXIII. 


*) Müller, Forſchungen I, 175 ff. 
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tember 1634 im Lager des „Haltenden“ zu Leitmeritz weilte, 
als Abgeordneter des „Gewuͤnſchten“, war von Geſellſchaftsſachen 
wohl nicht die Rede; wohl aber uͤberſandte er von dort am 
Aten Herbſtmonats die Probe feiner Geiſtlichen Oden in treff— 
licher Nachahmung des „heiligen Koͤnigs“, an den „Vielgekoͤrn— 
ten“, ) den ſchwere Sorge umlagerte. Des Pfalmiften Stim— 
mung bezeichnet der Eingang der Widmung: 


Das ſchöne Buch, das Richtſcheit guter Sitten, 
Die ſtarke Kraft den Himmel zu erbitten, 

Des Lebens Troſt, der Muth zum Sterben giebt, 
Was der Held ſang, den Gott grundaus geliebt, 
Wird durch den Saal der ganzen Welt geſungen, 
Und reget ſich in aller Chriſten Zungen. — 


Wir finden den umhergeſtoßenen Dichter erſt i. J. 1635 im 
fernen Polniſch-Preußen wieder. 

Raſch, aber verhaͤngnißvoll, wandten ſich in Folge der 
Schlacht von Nördlingen (Septemb. 1634) die Dinge in Ober 
ſachſen. Johann George ſchloß im November 1634 einen Waf⸗ 
fenftillftand zu Pirna und bahnte den Prager Frieden an; ſchon 
im Januar 1635 führte er zu Sandersleben, im Gebiete An: 
halts, die trotzigſte Sprache gegen den eingeſchuͤchterten Baner. 
Der Bund von Heilbronn zerſtiebte; Oxenſtjerna flüchtete vom 
Rhein über Paris nach Niederſachſen, und am Jàſten Mai 1635 
ward der Friede zu Prag bekannt gemacht. Wiederum blieb 
für die Schwaͤcheren keine Wahl, fo nahe fie der Waffen— 
begegnung der erzuͤrnten Mächte lagen. Schon am +7ften Februar 
1635 kuͤndigte Fuͤrſt Ludwig ſein undankbares Statthalteramt 
in Magdeburg dem Legaten bittweiſe auf““), zum Verdruſſe 
Oxenſtjerna's und Banérs. Ludwig hatte in vier muͤhevollen 
Jahren als Frucht des anſtoͤßigen Amts nur 16,000 Thaler be⸗ 
zogen und viel Unmuth ausgeſtanden, indem man ihn der Be— 
guͤnſtigung ſeiner Glaubensgenoſſen beſchuldigte, ſeinen Kanzler 


*) Ausgabe v. 1690, III. 151. 
n) Beckmann V, 488. Chemnitz II, 680, 


Joh. Stalmann zur Entfagung nöthigte, und den ungluͤcklichen, 
als einer Verſchwoͤrung gegen Baner verdächtig, in Feſſeln 
ſchmiedete (Mai 1635). *) Der Beitritt der Fuͤrſten von Anhalt 
zum Pirnaer Frieden (Februar 1635) und zum Prager ( =) 
(1635) **) verfchuldete dann die Zuchtruthe Baneérs, die zuerſt 
auf der Mittelelbe Laftete. 

Inzwiſchen hatten die kaiſerlichen Abberufungsſchreiben aus 
dem ſchwediſchen Dienſte ihre Wirkung nicht verfehlt. Neu— 
erwachtes, patriotiſches Gefühl, Sorge für ihre Lehnguͤter, auch 
um ihren ausſtehenden Sold, riefen die drohendſten Auftritte 
zwiſchen den erſten deutſchen Obriſten der Krone Schweden, 
dem herriſchen Feldmarſchall und dem Kanzler in Magdeburg 
hervor.“) Merkwuͤrdig waren es grade die damaligen und 
ſpaͤteren Mitglieder der F. G., Lohauſen, Dietrich von dem 
Werder, Hans Georg aus dem Winkel, Krockow, Mitzloff, 
welche entweder ſtuͤrmiſch Abſchied und Befriedigung begehrten, 
oder geraͤuſchlos der neuen Anſicht der Dinge ſich fuͤgten. Der 
„Feſte im Stande“, Kriegsbefehlshaber in Magdeburg, obſchon 
unzufrieden, hielt am laͤngſten aus und forderte erſt im April 
d. J. 1636, als man feine Ehre antaftete und ihm Aufpaſſer 
ſetzte, feine Entlaſſung f). Die andern ſchon im Sommer 1635, 
weil ſie nicht gegen Sachſen, den glaubensverwandten Fuͤrſten, 
fechten wollten. Unſer Dietrich von dem Werder ſchied im 
Juni 1635 glimpflich aus dem laͤſtigen Verhaͤltniſſe und half 
in trauriger Zeit durch feine Verwendung bei Baner das haͤrteſte 
Mißgeſchick von Anhalt abwenden. 

Wie die Lerche im froſtigen Hornung ihr Lied anſtimmt, 
ſo bald der erſte warme Strahl durch die Wolken dringt, ſo 
ſehen wir in bangen Tagen ſchon im Juli 1635 die Muſenfreunde 
in Bernburg und Deſſau beim lieben, alten Spiel. Huͤbner, 


) Chemnitz II, 730. 817. 

**) Chemnitz II, 719. 

kk, S. darüber des Verf. Großen deutſchen Krieg. Stuttgart 1842. 
1. S. 297 ff. 

J) Chemnitz II, 995. 
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der Nutzbare, darniederliegend an Hand- und Fußgicht, vergaß 
ſeiner Schmerzen, indem er die Judith von Opitz und die neuen 
deutſchen Pſalmen las, und ſchickte an Buchner fein letztes deut: 
ſches Gedicht, das er vor drei Jahren unter Koͤrperleiden auf 
feinem Tusculum verfaßt hatte, und eben, ohne fein Wiſſen, ge 
fällige Freunde aufathmend dem Druck uͤbergeben.) Er uͤber— 
lieferte zu Bernburg die dem Fuͤrſten und dem Obriſten D. v. 
d. Werder beſtimmten Exemplare der Gaben Buchners und 
uͤbermachte ihren Dank; aber der teutſche Ovidius ſtarb ſchon 
am öten Mai 1636, ſeit langem vergeſſen, aber gewiß des An— 
denkens werth, da auch ſein Streben den Wetteifer befaͤhigterer 

Naturen belebte. Dem Freunde rief der Vielgekoͤrnte nach: > 


Dem Anhalt viel zu eng, und den die Welt vermochte 
Zu faſſen nicht, wenn er auf ſeine Tugend pochte, 

Dem iſt zu enge doch nicht dieſer enge Sarck, 

Im Sarge ſich verſchleußt der Hübner Kern und Marck, 
Des Abels Gottesfurcht, des Abrams Glaub und Treue, 
Des Jacobs Lieb und Huld, des Daniels heiße Reue, 
Des heilgen Jobs Geduld, des Noah Frömmigkeit, 

Des Moſes Wachſamkeit u. ſ. w. 


So erwachten die Freunde zu neuem Leben, aber keiner mit 
ſchoͤpferiſcher Ungeduld als der Vielgekoͤrnte.“) War es ihm 
mit dem romantifchen Epos Taſſos gelungen, ſo ſcheute er jetzt 
nicht Meiſter Arioſts Raſenden Roland. „Die Hiſtorie vom 
raſenden Roland, wie ſolche von dem hochberuͤhmten Poeten 
Ludoviko Arioſto in welſcher Sprache — ſtattlich beſchrieben, in 
teutſche Poeſie uͤbergeſetzt,“ erſchien ſchon i. J. 1636 zu Leipzig 
in drei Abtheilungen, deren zweite ſeltſamer Weiſe die Zahl 


*) Buchner Epist. III, XXXIX. d. Deſſau 31ſten Juli 1635. 

) Aus dieſer Periode ſtammen wohl die hundert Klinggedichte 
vom Krieg und Sieg Chriſti, deren jede Reimzeile die Wörter Krieg 
und Sieg enthalt; die ſieben Bußpſalmen, der Urſprung des Weih⸗ 
rauchs und der Sonnenblume, nebſt 37 Troſtliedern auf die Kunde des 
Todes, und die Freudengeſänge. S. Schottelius T. Hauptſprache S. 
1174, Sämmtlich ohne des Dichters Namen, i 

Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 14 


— 20 — 


1634 führt. *) Aber der Blick in die Gegenwart trübte ſich 
bald fo bejammernswerth, daß die Geſellſchaft ihrem neuen Cha: 
rakter als kroͤnende Akademie nicht gleichmaͤßig treu bleiben 
konnte, und den geiſtvollſten, phantaſiereichſten und liebens⸗ 
wuͤrdigſten Nacheiferer des Schleſiers ohne Anerkennung voruͤber— 
gehen ließ. 

Paul Flemming, geboren i. J. 1609 im ſaͤchſiſchen Voigt⸗ 
lande, humaniſtiſch gebildet zu Meißen und Leipzig, früh Ma— 
giſter der freien Kuͤnſte und eifriger Juͤnger der Medizin, war 
von allen Zeitgenoſſen der enthuſiaſtiſchſte Verehrer des „Schwans 
vom Bober,“ den er ſchon i. J. 1630 auf der Reiſe nach Pa⸗ 
ris in Leipzig kennen gelernt hatte.“) Im Drange ſeines 
tiefbewegten Gemuͤths befleißigte er ſich ſchon fruͤh der Dicht— 
kunſt, klagte uͤber den Verfall derſelben durch geiſtloſe Nachah— 
mer, uͤber die luͤderliche Regelſcheu, welche andere Dichterlinge 
zu Gegnern Opitz's machte, und uͤberſandte ſchon i. Mai 1632 
durch Buchner dem ſchleſiſchen Geſchmacksrichter furchtſam eine 
Todtenklage, die ihm die Trauer uͤber einen Studiengenoſſen, 
Georg Gloger aus Schleſien, ausgepreßt hatte. So gelangte 
Flemmings Streben zeitig auch zur Kenntniß Huͤbners, Wer⸗ 
ders,“““) Seuſſius, deren Ruhm er verherrlichte; in einem verlo- 
ren gegangenen Gedichte pries er „Die hochfuͤrſtliche Ordnung 
der Fruchtbringenden Geſellſchaft in Deutſchland“, die ſich aber 
dem Juͤngling noch verſchloß. Ehe er fein volles poetiſches Le⸗ 
ben entfalten konnte, vertrieb der Kriegsjammer ihn aus der 
Heimath, damit er unter fremdem Himmel, unter ungaſtlichen 
Voͤlkern, der aͤngſtlichen Nachahmung ſeines Vorbildes entſa— 
gend, frei und unbewußt Koͤſtlicheres leiſte, als die Schule des 
Schleſiers hervorzubringen vermochte. Deutſche Schmach und 


*) S. die bekannten Bibliographen. Daſſelbe Räthſel der Typo⸗ 
graphie hat auch das Exemplar auf der Bibliothek in Köthen. 

**) Buchner Epist. III. XXX. XXXI. 

kun) So in einem Sonnett auf D. v. d. Werder. S. 594 der Aus⸗ 
gabe, Jena 1666, 8. 
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feige Selbſtentaͤußerung entlockte dem heißen Vaterlandsfreunde 
eben die herbſten Klagen, „auf die Maͤnner ohne Mann, die 
Starken auf den Schein, die Namens-Deutſchen nur“, „er ſagt's 
ſich's ſelbſt zum Hohn“ ); als der Anfall des „wuͤthenden 
Heers“ unter Henrik Holk auf Sachſen im Auguſt 1633 den 
Juͤnger der Wiſſenſchaft aus Leipzig verjagte, und der Aben— 
teuerluſtige in Schleswig das Gluͤck fand, ſich nebſt Adam 
Olearius aus Aſchersleben der berühmten erſten Geſandtſchaft Her: 
zog Friedrichs nach Moskau anzuſchließen (October 1633). Aus 
der vorlaͤufigen Kundſchaftsreiſe um Oſtern 1635 nach Gottorf 
heimgekehrt, fanden P. Flemming und Olearius das Vaterland 
ſo wenig beruhigt, daß ſie ſich, der zweite als Geſandtſchafts— 
rath, der erſtere nebſt dem meiſſeniſchen Edelmanne Johann Chri— 
ſtoph von Uechteritz als Hofjunker und Truchſeß, in die zweite 
prunkvolle Reiſegeſellſchaft nach der Czarenſtadt und dem fernen 
Perſien begaben (Octob. 1635). Unter vielfacher Gefahr und 
Noth durchzog P. Flemming das weite Moskovitien, Kaſan und 
Aſtrachan, bis in die Reſidenz des Sophi, ſaͤttigte ſich an den 
Wundern der Fremde, und dichtete, als der erſte Deutſche, an 
den Ufern der Wolga, unter den barbariſchen Scythen, an dem 
Geſtade des kaspiſchen Meeres, Lieder voll inniger Gottergeben— 
heit, Gluth der Empfindung, voll romantiſcher Naturgemälde 
oder kranker Sehnſucht nach dem ungluͤcklichen Vaterlande. So 
unermeßliche Strecken zwiſchen ihm und ſeiner „ſanften Mulde“ 
lagen, fo bunt und ergoͤtzlich das Leben um ihn ſich geftal- 
tete, “) weilte fein Sinn bei dem Jammer der Heimath und 
dem ungewiſſen Looſe ſeiner poetiſchen Freunde. So ſchreckte 
ihn, zu fruͤh, ſchon i. Juni 1638, zu Aſtrachan die falſche Kunde 
vom Tode Martin Opitz's, „des Herzogs feiner Luſt“ ***); er 


*) Ebend. S. 558. 

**) A. Olearius erwähnt in feiner bekannten Neuen Orientaliſchen 
Reiſe des lieben Reiſegefährten oftmals und ſtreuet Gedichte deſſelben 
an vielen Orten ein. 


de) P. Flemming Poemata. S. 190, 115 
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bangte für Werder, beklagte ſchon im Auguſt 1636 zu Kafan 
das Ableben Tobias Huͤbners. “) Lockte ihn gleich die Be— 
gier, den Euphrat und das bibliſche Morgenland zu ſehen, ſo 
folgte er, durch ein ſuͤßes Band gefeſſelt, doch den Heimkehren— 
den, verlobte ſich zu Reval, wo merkwuͤrdig genug die neuen 
deutſchen Muſenkuͤnſte ſich regten, mit einer ſchoͤnen Tochter des 
vornehmen Handelsſtandes, und ſah den deutſchen Boden im 
hohen Sommer 1639 wieder. Im Begriff, als creirter Doctor 
der Medizin in Hamburg ſich niederzulaſſen und die Geliebte 
heimzufuͤhren, ſtarb P. Flemming am Zlſten März 1640, nach⸗ 
dem er drei Tage vorher, im ſtolzeſten Bewußtſein ſeines Dich— 
terwerthes, die eigene Grabſchrift verfaßt hatte.“) — Kaum 
aber war die Zeit geeignet, den Dichter zu wuͤrdigen, der an 
Tiefe des Gefuͤhls, an Reichthum der Phantaſie und Mannig— 
faltigkeit der poetiſchen Gattungen, in denen er, ſogar dem 
Epiſch⸗romantiſchen nicht fern ***), ſich verſuchte, den Gekroͤnten 
unleugbar übertraf. Die F. G., welche zwei Reiſefaͤhrten deſ— 
ſelben, Olearius und Uechteritz, in ihre Mitte ſpaͤter aufnahm, 
lernte erſt durch den Prodromus, den Olearius bald nach Flem— 
mings Tode zu Hamburg 1641 ans Licht ftellte ****), den hoch— 
begabten Landsmann ſchaͤtzen, deſſen handſchriftlich vorbereitete 
Sammlung, von ſeinem Schwiegervater i. J. 1666 vollſtaͤndig 
veroͤffentlicht, das dritte Buch der Sonnette Herrn Dietrich 
von dem Werder zueignete. 

Aber haͤtte der Vielgekoͤrnte den juͤngeren Freund auch ſchon 
i. Sommer des J. 1635, nach der erſten Heimkehr, dem Ober— 
haupte empfohlen, in wie wunderlich -fremder Geſellſchaft wäre 
der beſcheidene, ſinnige Magiſter gerathen! Kein ſeltſameres 
Glied hat das ganze Stammbuch unter nahe 800 Namen auf: 


„) Ebend. S. 189. 671. 

**) Ebend. Schlußblatt. 

) Die Schnee⸗grafſchaft (1636) verräth am nächſten den epiſch⸗ 
romantiſchen Charakter. S. Poemata S. 163. 

ue) Neumeiſter a. a. O. ©, 34. 
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zuweiſen, als Torſten Stälhandske (Stalhantſch, Stahl— 
handſchuh). Auf welche Weiſe jener rauhe Bauernſohn Smaͤ— 
lands oder Uplands, der durch feine tapfere Fauſt vom Reuter: 
buben bis zum General-Major der Kavallerie, zum Magiſter 
Equitum Baneérs, des ſchwediſchen Dictators, ſich emporſchwang, 
den Weg zum Ordensſaale gefunden, ob als unheimlicher Kriegs— 
gaſt, deſſen gute Laune der Wirth erkaufen wollte, oder als Ab— 
geordneter des „Haltenden“, dem man gleiche Ehre nicht wei— 
gern durfte, iſt dunkel; ſein Name ſteht, ergoͤtzlich und bezie— 
hungsreich, zwiſchen dem ſaͤchſiſchen Obriſt Starſchedel, den die 
„fruchtbar Edle-Schaar zu ſich berufen“, und dem gefuͤrchteten 
Feldmarſchall Hans George von Arnim. So tapfer der Kriegs— 
mann war, ſo achteten ihn doch vornehmgeborne Generale, dem 
Junkerthum nicht abhold, gering. Als i. J. 1640 die Rede 
war, wer dem kranken Baneér im Feldherrnamte folgen koͤnne, 
bezeichnete Guſtav Wrangel den Stälhandske als „einen alten, 
abgetragenen Kerl“, „einen Vollſaͤufer“ ). Der letzteren Eigen— 
ſchaft machte der Schwede, der das Deutſche nur radebrechte, 
gewiß Ehre, als er mit dem „Oelberger“ begrüßt wurde; fie 
und das ganze Weſen des Nordlaͤnders gab dem Nährenden, 
als er ſich vergeblich in Gaͤrten und Feld nach einem paſſenden 
Kraͤutlein fuͤr den fremdartigen alten Geſellen umgeblickt, An— 
laß zum witzigſten Gedanken. Ein ſchwediſches Spruͤchwort 
lautet: „der Teufel mag ſtreiten gegen die, welche Holz eſſen“ ). 
Ludwig widmete darum dem zechluſtigen, alten Knaben als Ge— 
maͤlde die Spitzen von der Fichte, nannte ihn „den Verjuͤn⸗ 
gernden was alt iſt im Leibe“, und erklaͤrte beides alſo: 

Die Spitzen von der Ficht' erjüngern was im Leib' 

Am Schleime ſammlet ſich das Jahr, hinweg ſie nehmen, 

Wenn man ſie käut und ſchlingt im Frühling: Ich drumb bleib 

Genannt Verjüngernd auch: Zu brauchen ſie nicht ſchämen 


Sich meine Landesleut': Auf daß es alſo treib' 
Im Leibe, was drin wollt die vollen Kräfte hemmen: 


) Geijer ſchwed. Geſch. III, 321. 
**) Faner mo strida mot dem, som äta trä, 
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Alsdann verjüngert ſich gewiß ein frommer Chriſt, 

Wenn er durch Gottes Geiſt nun neu geboren tft. *) — 

Der geſtrenge Feldmarſchall Hans Georg von Arnim, un⸗ 
ſer Ukermaͤrker, jung im Dienſte und Vertrauen Guſtav Adolfs, 
dann unter Friedlands Fahnen, dann kurſaͤchſiſch, jetzt noch nicht 
einverſtanden mit dem Prager Frieden, trat gleich darauf als 
der „Geprieſene gegen Gift“ ein; ihm folgte Joachim Ernſt 
von Krockow aus Pommern, „der Wichtige“, der trotzigſte Her— 
ausforderer der Krone Schweden. So vereinigte die F. G. in 
ihrem Schooße alle die wackeren Maͤnner, welche eine ſtarke, 
dritte, nationale Partei zwiſchen dem Kaiſer und den fremden 
Kronen als einziges Rettungsmittel Deutſchlands erkannten. 

Die Hoffnung, die Fremden in kurzer Friſt uͤber das balti— 
ſche Meer zu jagen, ſcheiterte jedoch ſchmaͤhlich; die Anhalter, 
im Auguſt 1635 zur Geſammthand vom Kaifer belehnt, ſahen 
den grollenden Feldmarſchall Banér ſchon i. Januar 1636 in 
ihrem Lande, das Schloß zu Bernburg erſtuͤrmt und verwuͤſtet; 
Chriſtians II Gemahlin, vor Verunglimpfung kaum durch heroi— 
ſche Gebehrdung gerettet, fluͤchtete nach Holſtein; ihr Gemahl 
nach Regensburg an den kaiſerlichen Hof. Unſaͤglich litt das 
Gebiet zwiſchen Bode, Saale, Mulde und Elbe; denn die Fuͤr— 
ſten galten als Bundesgenoſſen des meineidigen Sachſen; erſt 
mit dem Maimonat räumte Baneér die Gegend der Mittelelbe 
und zog niederwaͤrts. Wie im gluͤcklichen Laͤndchen ſchon ſeit 
1622 die maͤnnliche Buͤrgerluſt des Vogelſchießens aufgehoͤrt 
hatte, erſtarb unter wiederholten Drangſalen auch jenes idylli— 
ſche Naturleben im Schwabengau, und uͤberließ, an Gott ver— 
zweifelnd, das Geſchlecht ſich dem duͤſterſten Aberglauben, ver- 
ſchwor ſich dem Teufel, verbrannte die „Unholden“. Die furcht⸗ 
bare Niederlage des vereinigten kaiſerlichen, kurſaͤchſiſchen und 
brandenburgifchen Heeres bei Wittſtock (24ſten Septemb. 1636) 
fuͤhrte den Sieger wieder mitten nach Deutſchland; Meißen und 
Anhalt vergaßen über den Graͤueln, die fie erlitten, ſogar das 


) Stammbuch Nr, 254, 
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Andenken an die Huſſiten. Ward auch Baneér im Juli 1637 
aus Torgau bis hinter die Oder getrieben; ſo brachte doch die 
Gluͤckswendung d. J. 1638 den „Haltenden“ mit feiner Zucht: 
ruthe im erſten Frühjahr wieder über Oberſachſen, um aus Boͤh— 
men und Meißen immer durch die Heerſtraße des norddeutſchen 
Kriegsſchauplatzes, uͤber die Niederungen der Saale und Mulde, 
ſich zuruͤckzuwenden. Erſt mit dem Herbſt d. J. 1639, als 
Frankreich die Erbſchaft Bernhards von Weimar, deſſen Heer 
und Eroberungen, durch Verraͤther erkauft hatte, und in Koͤln 
am Rhein durch Vermittler, und mit dem verdroſſenen Feld— 
marſchall Banér im Herzen Boͤhmens Friedensunterhandlungen 
angeknuͤpft waren, zitterte der Gedanke an Erloͤſung durch die 
Seelen. 

Bis dahin zaͤhlt das Stammbuch der F. G. ſiebenzig neue 
Glieder, Fuͤrſten, Kriegsleute und Adlige aus allen Gauen 
Deutſchlands, auch Pommern, wie die Landen, Holſteiner, wie 
die Ranzau, ſelbſt Daͤnen. Aber kaum knuͤpft ſich die leiſeſte, 
literariſche Beziehung an die dunklen Namen; die fleißige Dicht- 
kunſt war verſtummt. Nur Brandenburgs entſchloſſenere Annaͤ⸗ 
herung an den Kaiſer wegen des Reichslehns Pommern fuͤhrte 
Waffentraͤger und Geheimraͤthe Georg Wilhelms dem Bunde 
zu, welcher gewiß nicht ſelten politiſche Thaͤtigkeit verdeckte. 
So, doch nicht als Feind der Schweden, den verdienten Mini- 
ſter, Gerhard Romelian Kalchum, genannt Leuchtmar, Bruder 
des Johann Friedrich Kalchum, des Erziehers des Kurprinzen, 
beide Vettern Wilhelms von Lohauſen, der als Befehlshaber 
in Roſtock und im Dienſte Mecklenburgs auf das Verderben der 
herriſchen Schweden ſann. So die Rochow, endlich unter dem 
gluͤcklichen Kampfe gegen Banér auch den Kurfuͤrſten Georg 
Wilhelm ſelbſt i. J. 1637 als „den Aufrichtenden was faſt 
zergangen“ mit grünen Zirbelnuͤſſen ). Gleich hinter ihm ſteht 
Lohauſens Goͤnner, Markgraf Sigismund, der juͤngſte Sohn Jo— 
hann Georgs, Statthalter der Mark, genannt der „Treffliche 


*) Stammb. Nr. 307. 
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mit wildem Galgan.“ Der Nachwuchs des Hauſes Anhalt, 
ziemlich zahlreich, durfte dem Orden nicht fehlen, deſſen modi⸗ 
ſcher Ruf alle Herzoge von Sachſen, die Holſteiner, Grafen von 
Naſſau, von Waldeck, von Wied und viele andere anlodte, 
Als berühmter Kriegsmann, doch auf ſaͤchſiſcher Seite, galt Dom 
Vitzthum von Eckſtedt, „der Abhelfende“; Johann Ludwig Geiſo 
aus Niederheſſen, aus der Kriegsſchule des großen Oraniers, 
Guſtav Adolfs in Polen, des Mansfelders; dann Obriſt des 
fruͤh verhaͤngnißvoll endenden Landgrafen Wilhelm von Heſſen 
(ſt. 1637), „des Kitzlichen“, der während feiner kurzen, forgen: 
vollen Herrſchaft des Franzoſen Du Boscg Büchlein, „die tu— 
gendſame Frau“, wohl nur handſchriftlich verdeutſcht hatte.“) 
In die Reihe der Heſſen gehoͤrt auch Chriſtoph Deichmann, „der 
Lautere“, fruͤher Profeſſor in Marburg und in politiſchen Ge⸗ 
ſchaͤften gebraucht, damals Kanzler in Guͤſtrow. Von fo vie: 
len Zuerkohrenen bis zum Herbſt 1639 zeigte nur Karl Guſtav 
von Hille aus dem Braunſchweigiſchen, wo Herzog Auguſt auch 
unter Truͤbſalen die Wiſſenſchaften foͤrderte, einigen Muth zu 
literariſcher Beſchaͤftigung, und ihm ward deshalb der Ehren— 
name des Unverdroſſenen. 


15. Tod M. Opitz's. Die pommeriſche Sibylle. Die Frie⸗ 
densſehnſucht. Friedens Declamatorium Paris’ v. d. Wer⸗ 
der. 1640. 


Inzwiſchen war in einem ruhigen Winkel ferner, halbdeut⸗ 
ſcher Erde Martin Opitz geſtorben. Als die Herrſchaft der 
Schweden und die Amtsgewalt Oxenſtjerna's ſich zum Ende zu 
neigen ſchienen (Herbſt 1635), war unſer dichtender Diplomat zu 
den Piaſten nach Thorn gegangen und hatte ſich darauf mit. 
Verguͤnſtigung derſelben nach einer Stadt zuruͤckgezogen, welche 
als Zufluchtſtaͤtte Bedraͤngter jedes Mittel eines friedlichen, den 


) G. Neumark S. 450. Ueber Landgraf Hermann, „den Füttern⸗ 
den“, Nr. 374, und ſeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit vergl. Rommel N. 
G. von Heſſen I, II, 343. 
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Muſen gewidmeten Daſeins bot. Das alte Danzig, ein Haupt 
der Hanſe, politiſch faſt frei, obgleich unter polniſcher Oberho— 
heit, ein nordiſches Venedig, umfaßte hinter ſeinen unbe— 
zwinglichen Waͤllen den Sitz des reichſten Handels, die Liebe 
zu allen Künften, welche Rathhaus, Kirchen, Hallen und Gaſ— 
ſen wunderbar ſchmuͤckten, patriziſche Hochachtung gegen die 
Wiſſenſchaft, die faſt durchgaͤngig noch das lateiniſche Gewand 
trug, religioͤſe Duldung, indem neben dem herrſchenden Luther— 
thum die Pracht der roͤmiſchen Kirche ſich entfaltete, die Kal— 
viner ihren nüchternen Kultus übten, und Socinianer unverfolgt 
ihren Speculationen nachhingen. Familien aus allen Landen, 
Schotten, Englaͤnder, Franzoſen und Niederlaͤnder, verpflanzten 
ihre Sitte und Lebensweiſe dorthin; aber der innerſte Kern 
und das Gepraͤge des Lebens blieb aͤcht reichsbuͤrgerlich deutſch, 
mit ſtrenger Ehrbarkeit und jener faſt baͤuriſchen Einfalt in Ge— 
nuͤſſen. Rathsherren, Pfarrer und Schulbeamte redeten ihr zier— 
liches Latein, ſammelten auf Reiſen ins Ausland koͤſtliche Ge— 
maͤlde, beguͤnſtigten den heimiſchen Buchhandel; in Danzig lie: 
fen die politiſchen Zeitungen aller Welt zuſammen. Die Frauen, 
ſchoͤn und zuͤchtig, kunſtreich mit der Nadel, der Muſika hold, 
beharrten zwar bei der verhuͤllenden, entſtellenden, reichen Klei⸗ 
dertracht der Großmutterzeit, aber duldeten doch auch nachſich— 
tig an fremden Damen die auslaͤndiſche Mode der Hoͤfe von 
St. James und St. Germain, welche die Bloͤße liebten. Die 
Krone der Danzigerinnen war damals Conſtanzia Czirenberg, 
des Buͤrgermeiſters Tochter, „die baltiſche Sirene“, ſo bezau— 
bernd am Spinett und als Sängerin nach italienifcher Weiſe, 
daß Fremde ſie in langen lateiniſchen Oden beſangen, und die 
beruͤhmteſten Maestri Mailands ihr die Flores praestantissi- 
morum virorum (nämlich in der Tonkunſt) ſchmeichelhaft wid: 
meten. Viele Haͤuſer, zum Theil mit praͤchtiger Bildnerei und 
allegoriſchen Emblemen auswendig geſchmuͤckt, die anmuthigen 
Villen der Patrizier vor den Thoren, boten dem Beſchauer koͤſt— 
liche Gemaͤlde, Kunſtwerke, Buͤcher aller Art, die mannigfachſte 
Unterhaltung, und die bequemſte Opulenz der Gaſtlichkeit bei 
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biedern heimiſch⸗artigen Sitten. So ſchildert Charles Ogier, 
ein verwoͤhnter pariſer Parlamentsadvocat, das Leben in Dan— 
zig, wie er als Geſandtſchaftsſecretair den Claude de Mesmes, 
Grafen von Avaux, i. J. 1635 zum ſchwediſch-polniſchen Ver⸗ 
mittlungscongreſſe geleitete.) An ſolchem Orte mußte es un⸗ 
ſerm bisher unſtaͤtten Dichter gefallen; ein neuer Goͤnner, Graf 
Gerhard von Daͤnhof, General und Hofmarſchall des Koͤnigs 
Wladislaw IV von Polen, erwirkte dem Schleſier die beſondere 
Gnade ſeines Herren, der ihm den Titel eines Hiſtoriographen 
und Secretairs mit einem Ehrenſolde von 1000 Thalern ver: 
lieh. Dankbar gegen ſeine Beſchuͤtzer, im Briefwechſel mit be— 
deutenden Maͤnnern aller Welt, mit Hugo Grotius, dem ſchwe— 
diſchen Reſidenten in Paris, mit dem Kanzler Oxenſtjerna in 
Stockholm, mit Buchner und Werder, in diplomatiſchen Ge— 
ſchaͤften, verlebte Martin Opitz von Boberfeld in Danzig ſeine 
gluͤcklichſten Jahre, und dachte der vierzigjaͤhrige Hageſtolz ſogar 
daran, ſich zu vermaͤhlen.“) Er uͤberſetzte das Meiſterſtuͤck der 
griechiſchen Tragödie, die Antigone (1636), dichtete die Lob⸗ 
ſchrift auf den friedreichen König Wladislaw (1636), vollendete 
die geprieſene Uebertragung der Pſalmen zu Ehren Dietrichs 
von dem Werder (1637) und erwarb ſich durch die Erklaͤrung 
des Lobliedes auf den h. Anno ***) ein Verdienſt um die altdeut— 
ſche Sprache, das um ſo groͤßer iſt, weil leider das Original 
nicht durch ihn in die Rehdigeriana nach Breslau zuruͤckkehrte. 

Den unermeßlichen Einfluß, welchen der „Vater der deut: 
ſchen Poeterei“ auf die Zeitgenoſſen ausuͤbte, und die innige 


) Caroli Ogerii Ephemerides, s. iter Danicum, Suecicum, Po- 
lonicum, Paris 1656. 8. gehört zu den allerfeltenften Büchern. Einen 
Auszug, Danzig betreffend, giebt G. Löſchin in den Beiträgen zur Ges 
ſchichte Danzigs. Daſelbſt 1837. II. S. 17 ff. 

*) Ueber O. Leben in Danzig ſ. Coler u. Lindner. A. a. O. I, 150 
ſteht ein Brief Oxenſtjerns v. J. 1637 mit Hinweiſung auf Baner. — 
Buchn. Epist. III, XLII. 

) Zugeeignet in Juli 1639 dem Bürgermeiſter Czirenberg, dem 
Vater „der baltiſchen Sirene“. 
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Verbindung, welche alle poetifchen Beſtrebungen mit der Perfon 
des Dichters verknuͤpfte, lehrt das Beiſpiel der einzigen Dich— 
terin, die es uͤber ſich vermochte, die Klaͤnge ihrer jungfraͤu— 
lich-ſcheuen „Leier“ zu den Ohren des Meiſters zu bringen. 
Der wildeſte Krieg zwiſchen den Schweden und dem „kaiſerli— 
chen Reichsheere“ trennte die Weichſel von der Peene; da legte 
ein vertriebener ſchwaͤbiſcher Magiſter in Danzig dem poetiſchen 
Orakel die Verſuche der „eilften Sibylle der Deutſchen“ vor. 
Aus einem alten Rathsgeſchlechte, die dritte Tochter des Buͤr— 
germeiſters und herzoglich pommeriſchen Landraths,“) Chriſtian 
Schwarz, welcher auf einer Sendung nach Stockholm i. J. 
1633 den Muth gehabt hatte, dem Reichsrath „fein platt zu 
erklaͤren“, der Bundesvertrag Guſtav Adolphs mit Bogislaw 
XIV baͤnde die Stände nicht; fie würden im Falle des Aus— 
ſterbens ihres Fuͤrſtengeſchlechts Kur-Brandenburg huldigen **), 
hatte Sibylla Schwarz, geb. zu Greifswald i. J. 1621, 
mitten unter den Drangfalen des Krieges, welche ihre Vater: 
ſtadt und die Univerſitaͤt veroͤdeten, durch den fremden Magiſter 
eine gelehrtere Erziehung genoſſen, als es, wie es ſcheint, bei 
Maͤdchen der Brauch war. Sie hatte Latein und beſonders 
Mythologie gelernt, war durch ihren Bruder Chriſtian (ſpaͤter 
unter dem Namen von Schwartzern geadelt) mit den hollaͤndi— 
ſchen Dichtern, zumal mit Kats, bekannt geworden, und offen— 
barte ſchon im vierzehnten Jahre den Drang, ihren harmloſen 
Jugendgefuͤhlen nach Opitz's Weiſe Worte zu leihen. Ohne 
gluͤhende Phantaſie, mit maͤßiger Erwaͤrmung fuͤr die Liebe, — 
wie es ſcheint — ) deſto zaͤrtlicher in der Freundſchaft, hatte 


*) Das Amt eines Landraths war damals etwas ganz anderes in 
Pommern als jetzt. Die Landräthe bildeten einen ſtehenden ſtändiſchen Aus⸗ 
ſchuß des Adels und der Städte, zur wirklichen Berathung des Fürften, 


) Chemnitz II. S. 243, 250, 


vun) Doch ſchrieb fie ein Sonnett: 
Iſt Lieb ein Feur und kann das Eiſen ſchmiegen, 
Bin ich voll Feur und voller Liebes Pein, 


das junge Mädchen, oft getadelt von ihren Gefpielinnen und 
Neidern, eine Reihe kunſtloſer, zum Theil ſprachwidriger Ge— 
dichte verfaßt, die ſich um feſtliche Anlaͤſſe des Lebens, auch 
um patriotiſchen Schmerz, um fromme Entſagung, beſonders 
unerſchoͤpflich aber um die Froͤhlichkeit ihres väterlichen Meierhofes 
Fretow, der flachen Kuͤſte von Ruͤgen gegenuͤber, dreheten. Ihre 
idylliſchen Schilderungen einer ziemlich reizloſen, aber fruchtba— 
ren Landſchaft belebte ſie natuͤrlich mit der geſammten heidni— 
ſchen Goͤtterlehre, der claſſiſchen Fabel und der Schaͤferei in 
d'Urfes Geſchmack, fo daß dieſe Gedichte ſich ganz artig leſen 
laſſen. Schmerzvollen Ausdruck bekamen dieſe Spielereien, als 
die Wuth des Krieges i. J. 1638 auch ihr liebes Fretow nicht 
verſchonte, obgleich der Trauer die fremdartige mythologiſche 
Einkleidung Eintrag thut. Nicht ohne Witz und Schalkhaftig— 
keit, die ſich zumal gegen den kriegsunluſtigen und doch cava— 
liermaͤßig prahlenden Adel ausſpricht, war Sibylle durch das 
Leſen des alten Teſtaments und Ovids mit Vorſtellungen zeitig 
vertraut, und altklug geworden, wie man einem ſechzehnjaͤhrigen 
Juͤngferchen heut zu Tage nimmer gut heißen moͤchte. In aller 
ehrbaren Naivetaͤt ſah ſie in Fretows Waͤſſern „Najaden mit 
den Schwanen ſich baden“, dichtete wohl ein Sonnet auf ihrer 
Freundin Eliſabeth von Steffens Hochzeit mit dem Anagram— 
matismus „Ohe, laſt uns ins Bette“, obenein fruchtbar Le— 
ben wuͤnſchend; und verfaßte, nach Opitz's Vorgange, ein bibli— 


Wovon mag doch der Liebſten Hertze ſein! 
Wenn's eiſern wäre, ſo würd es mir erliegen, 
Wenn's gülden wär, ſo wird ichs können biegen, 
Durch meine Gluht. Solls aber fleiſchern fein 
So ſchließ ich fort: es iſt ein fleiſchern Stein; 
Doch kann mich nicht ein Stein, wie ſie, betriegen. 
Iſts dann wie Froſt, wie kalter Schnee und Eis, 
Wie preßt ſie dann aus mir den Liebesſchweiß! 
Mich deucht, Ihr Herz iſt wie die Lorbeerblätter, 
Die nicht berührt ein ſtarker Donnerkeil, 

Sie, ſie verlacht, Cupido, Deine Pfeil, 

Und iſt befreyt für Deinem Donnerwetter. 
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ſches Drama, die Geſchichte der Suſanna, mit redſeligen Ge— 
ſpraͤchen der verliebten Richter, und den herzbrechenden Klagen 
der keuſchen Badenden. Daß die ſiebzehnjaͤhrige dieſe gereimte 
Hiſtorie ihrem lieben Bruder, mit Hinweiſung „auf die hieſiger 
Oerter betruͤbene Laſter“ zueignete, ſpricht hinlaͤnglich fuͤr die 
ſittliche Unbefangenheit der jungen Pommerin. Magiſt. Samuel 
Gerlach, ihr, wie wir ſehen werden, keineswegs galanter Lehrer, 
war inzwiſchen nach Danzig verſchlagen; ihm nun ſandte Si— 
bylla ſchon i. Fruͤhjahr 1637 und i. J. 1638 die ſchuͤchternen 
Töne „ihrer Leyer“, um fie vor dem Drucke zu prüfen, „die 
ungepfefferten Gedichte“, dergleichen „Ungeziefer“ ſie noch mehr 
habe, voll Klage uͤber den Neid, aber doch getroͤſtet, ſolche Be— 
ſchaͤftigung fei beſſer, „als der Jugend in den Labyrinthen der 
Kälber Liebe (2) einen Flecken anhaͤngen“. Ihr drittes und 
letztes Brieflein vom 18ten März 1638 begleitete eine neue Sen: 
dung, in Bezug auf ein Gedicht auf M. Opitzens Ankunft, und 
uͤberließ die Auswahl dem Herrn Magiſter, „nur moͤge er alle 
Namen verdecken.“ So mochten denn die Lieder der pommeri— 
ſchen Sappho auch zur Kunde des Meiſters gelangen, der unter 
den Gebildeten Danzigs, wie gleichzeitig Flemming in Reval, 
Nacheiferer und Muſenfreunde um ſich verſammelte. 

Noch in demſelben Jahre ſtarb das liebenswuͤrdige, finnige 
Kind, und zwar merkwürdig unter der Ruͤſtung zur Hochzeit 
ihrer älteren Schweſter Emerentia. Ob irgend ein Kummer 
ihr Gemuͤth gedruͤckt, wagen wir nicht zu entſcheiden; auffallend 
iſt ihr Motto: „Laß dir nur nichts zu ſehr belieben, ſo wird 
dich nichts zu ſehr betruͤben“, und der wiederholte Gedanke: 
„Lieber ſterben als lieben “.“ 


„) Sapphiſch auffallend find Stellen: 
„Nim mich doch in Deinen Rachen, 
O Du bitter-ſüßer Todt! 
Fretow ſoll mein Grab mir machen, 
Denn ſo endet ſich die Noth. — 
Was zu Fretow war geſchworen, 
Wehre das ins Werk geſetzt, 
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Magiſter Gerlach ließ nun erſt den Krieg austoben, und 
gab dann als Pfarrer bei Danzig und Freund „des Suchen— 
den“ (Schottels) in unveraͤnderter Geſtalt jene Gedichte aus der 
Handſchrift i. J. 1650 heraus.) Zwei von J. Sandrart 
wohlgeſtochene Bildniſſe der früh verſtorbenen Dichterin, welche 
gewiß die F. G. mit der Aufnahme geehrt haben wuͤrde, als 
ſie einmal anfing, Frauen der Beinamen zu wuͤrdigen, zieren 
dieſe Ausgabe; das eine als der „deutſchen Sibylle“ in aufge: 
loͤſten Locken und reicher Kleidung; das andere in mehr haͤus— 
licher Tracht und mit aufgewundenem Haare; auf beiden ein 
breites, kraͤftiges, nicht ſchoͤnes Geſicht, mit etwas abſtehenden 
Augen, wie wir ſie haͤufig auf deutſchen Frauenportraits des 
XVI. Jahrh. finden. Doch brauchte der Pfarrer nicht grade 
den erſten Vers darunter zu ſetzen: 

Was mir der Himmel hat an Schönheit nicht gegeben, 

Das hat erſetzt Verſtand und Tugend in meim Leben. 

Ich ſtellt ein'n guhten Brief, ſchrieb eine ſchöne Hand, 

Macht einen reinen Vers; Haushalten war bekannt 

Mihr auf das allerbäſt. — 
Aber auch Opitz ſollte der Seuche, welche i. J. 1638 und 39 
Deutſchland von den Alpen bis an die Oſtſee verheerte, als 
Opfer fallen. Er ſtarb am 20ſten Auguſt 1639 nach kurzer 
Krankheit, in deutſchen und lateinifchen Verſen von allen gebil⸗ 
deten Danzigern ““) und feinen zahlloſen Verehrern tief beklagt. 
Wer durch die noͤrdliche Seitenhalle der Pfarrkirche zu Danzig 


So wer ich jetzt nicht verloren, 
Sondern ewiglich ergetzt. 5 
Doch es bleibt nicht ungerochen, 

Daß ein ſolcher Eid gebrochen.“ 

) Sibyllen Schwarzin vohn Greiffswald aus Pommern Deutſche 
Poetiſche Gedichte. Danzig 1650. 2 Th. 4. Von ſpäteren Zeitgenoſſen 
erwähnt ihrer mit Ruhm D. G. Morhof (1682) in ſeinem Unterrichte 
von der T. Sprache und Poeſie. Lübeck und Frankf. 1702. S. 400. — 
Franz Horn hat auf die Dichterin bekanntlich wieder aufmerkſam ge— 
macht, deſſen Buch uns aber nicht vorliegt. 

*) S. die Todtenklagen bei Lindner II, S. 88 ff. 
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wandelt, tritt, nicht fern von dem berühmten „juͤngſten Gericht“, 
uͤber den ſchmuckloſen Grabſtein des Dichters, deſſen wohlgetroffenes 
Bild in halber Figur auf der Stadtbibliothek bewahrt wird. 

Den befreundeten Geſellſchaftern des Gekroͤnten verlieh eben 
eine fluͤchtige Gunſt des Schickſals die Muße, ihr Trauerlied 
dem Hingeſchiedenen anzuſtimmen. Keiner glaubte es uͤber— 
ſchwaͤnglicher zu thun als der Vielgekoͤrnte. Leider iſt Dietrichs 
von dem Werder Klingreim fuͤr uns ungenießbar, weil er, um 
die „Kronenwuͤrdigkeit des Gekroͤnten“ zu preiſen, ſo 
geſchmacklos die pomphaften Wörter, Kron, Gekroͤnter, kroͤnen 
anſteigend uͤber einander thuͤrmt, bis er den Vers heraus hat: 
„Gott, der Kronen kroͤnet, Giebt dir der Kronen Kron — Daß 
mit drei Kronen du wie ein gekroͤnter Sohn“ Dein ſchoͤn ge: 
kroͤntes Haupt jetzt ſchoͤn gekroͤnet, ſchoͤnet. — Scheint es 
doch, als haͤtten die Muͤhſale den Geiſt des Landſchaftdirectors 
von Anhalt, der ſein Gewicht bei den ſchwediſchen Kriegscom— 
miſſarien geſchwunden ſah, zeitweis ganz niedergedruͤckt. — 

In der That war nach zwanzig Kriegsjahren die deutſche 
Poeſie nur noch eines weiblichen Ausdrucks maͤchtig, naͤmlich 
herzzerreißender Elegie über den Jammer des einſt fo prangen: 
den Vaterlandes und weicher, ſehnſuchtsvoller Klage nach dem 
Frieden; alle ſtarken, männlichen Geſinnungen verſtummten. Der 
Spaͤtherbſt d. J. 1639 verhieß truͤgeriſch eine gnadenreiche Wand⸗ 
lung der erbitterten Koͤnige. In Luͤbeck, Hamburg und Koͤln 
hatten wohlwollende Vermittler Friedensverſammlungen ausge: 
ſchrieben; Banér, in Böhmen gelagert und verdroſſen über den 
ſchleppenden Feldzug, lieh ſein Ohr guͤtlicher Unterhandlung; 
die Kurfuͤrſten, um das Heilmittel durch eigene Weisheit zu 
finden, gedachten einen Tag zu Nuͤrnberg zu eroͤffnen; der junge 
Kaiſer Ferdinand HI ſchien verſoͤhnlicher, und einige kraͤftige See 
len unter den Machthabern ließen auch nach Bernhards ver⸗ 
haͤngnißvollem Tode die Hoffnung auf eine dritte Partei nicht 
ſinken. Unter ſo troͤſtlichen Ausfichten ſpielten die Anhalter, zu 
unbedeutend zum Einſchreiten, auf ihren Schloͤſſern anmuthige 
Friedensdeclamatorien. — Außer dem Hotel de Rambouillet in 


= 
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Paris, wo die geiſtvolle Marquiſe, Catherine de Vivonne, nach 
dem Muſter der roͤmiſchen Heimath ihrer Vorfahren, eine Afa- 
demie der beaux -esprits der Hauptſtadt und der ſchoͤnſten 
witzigſten Damen um ſich zu vereinigen pflegte, und die Muſen 
mannigfacher Art die Geſpraͤche belebten, gab es wohl keinen 
Ort dieſſeits der Alpen, wo die Humanität nach edleren For: 
men rang, als die Reſidenzen zu Koͤthen, Bernburg und Deſ— 
ſau. Zwar trat hier kein Corneille auf, welcher dem lautloſen 
Kreiſe hoher und beruͤhmter Perſonen „im blauen Prachtzimmer 
der Arthenice“ ſeine neuſte Tragoͤdie vorlas; kein Voituͤre ſpru— 
delte Verſe oder erzaͤhlte neue Maͤhre aus dem Stegegreif; kein 
Balzac, kein ernſter Chapelain machte durch ſeinen Eintritt die 
munteren Scherze der Cavaliere und Damen verſtummen, und 
keine „Loͤwin“, wie Mademoiſelle Paulet, rief durch ihr Erſchei— 
nen galanten Muthwillen hervor. Auch ſchimmerten nicht die 
herrlichen Gebäude der Stadt der Mode, wie im Hotel der 
Marquiſe, durch liebliche Gärten in die hohen Fenſter. Aber 
dennoch muß es gar ſchoͤn geweſen ſein, wenn in jenen hellen 
Saͤlen der askaniſchen Schloͤſſer, unter heiterer Decoration aus 
der Geſchmacksperiode Ferdinands von Medici und der Bianca Ca: 
pello, mit dem Blick auf wohlgepflegte Ziergaͤrten, die bethuͤrmte 
Stadt und die gruͤne Landſchaft, der Naͤhrende und der Durch— 
dringende, nun ſchon faft Greiſe, der Unveraͤnderliche, — jetzt auf: 
richtig friedlich, ſeitdem er die Gewaltthat der Soldatesca im 
eigenen fuͤrſtlichen Heiligthume erfahren, und wie juͤngſt gepluͤn⸗ 
dert den Merodebruͤdern entronnen war, — mit den klugen Für: 
ſtinnen und der Schaar von Prinzen und Prinzeſſinnen zuſam— 
menſaßen, und Dietrich von dem Werder ſein neuſtes Gedicht 
vorlas, oder der „Unverdroſſene“ literariſchen Bericht aus Mol: 
fenbuͤttel zu vernehmen gab, die Geſellſchaft Sprachrichtigkeit 
eroͤrterte, oder gar dem trefflichen Juſt. Georg Schottelius, der 
fi) durch den Harz gewagt, fuͤber fein Hauptwerk teutſcher 
Heldenſprache“ zuhoͤrte. Auch der Reiz merkwuͤrdiger Frauen 
fehlte nicht, wie jener Tochter des Hofmarſchalls von Kroſigk, 
welche den fuͤrſtlichen Stolz der Askanier endlich bekehrt hatte 
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und, als Gattin Georg Ariberts ſeit 1637 anerkannt, im nahen 
Woͤrlitz wohnte.) Sie trug die neuen Moden von St. Ger— 
main, wallende gelockte Haare, den zierlichen Ueberſchlagekragen 
uͤber den entbloͤßteren Hals und die kleidſame Tracht des lang 
ſich anſchmiegenden Korſets, welche die Radkragen, die wulſtige 
Friſur, die Bauſchaͤrmel, die faſt bucklig-kurze Taille der ſtei⸗ 
fen zugeneſtelten Prachtrobe aus den Glanztagen der Kurfuͤr— 
ſtin Eliſabeth und Marias von Medici verdraͤngt hatten. Auch 
die jungen Herren erſchienen, der Kriegsnoth ungeachtet, modiſch 
ſtattlich; nur alte Rittersleute, wie Werder, Hans Georg aus 
dem Winkel, liebten noch den bizarren Schnitt aus Moritz's 
von Oranien und des Mansfelders Lager; die Hofjunker kraͤu— 
felten ſchon das wellige Haar, trugen Spitzen am Kragen und 
kantenartige Manchetten an den gefaͤltelten Stiefeln; kurze Waͤm⸗ 
ſer bunter Farben mit aufgeſchlitzten Aermeln, weite bordirte 
Hoſen, welche bis ans Knie kurz herabfielen, und ſchwenkten den 
breitkraͤmpigen Hut mit niedrigem Kopfe und Schmudfedern 
grazioͤs in der Hand. Ein ganz heiteres Schauſpiel, wenn man 
nicht auf die ſorgengefurchten Geſichter der Fuͤrſten und Raͤthe, 
nicht auf die Brandſtaͤtten der Dörfer blickte, wenn nicht der 
Hufſchlag feindlicher Trompeter und Fouriere vom Schloßhofe 
droͤhnte, oder Kroaten heranſprengten. — So angſtvoll war es 
aber nicht an jenem Tage, als der ſchoͤne Paris von dem Wer— 
der zum erſten male in Köthen feine „Friedensrede“ decla- 
mirte. Sein Vater, Herr Dietrich, hatte den einzigen Sohn 
ſeiner erſten Ehe auf der Schule zu Halle durch den beruͤhm— 
ten Chriſtian Gueintzius trefflich erziehen laſſen, und dann den 
funfzehnjaͤhrigen ſchoͤnen Knaben der Sorgfalt Ludwigs als Pa— 
gen uͤbergeben. Wohl unter der Leitung des Vaters hatte der 
Faͤhige eine Rede im Namen des Friedensgottes verfaßt, und 


*) Wir ſchlagen deutſchen Romanſchreibern und Dramatikern die ro⸗ 
mantiſchen Stoffe, welche die F. G., die Académie des vrais amants, die 
Liebe Georg Ariberts und des Hoffräuleins bieten, als neue Mraenfänbe 

der Bearbeitung vor. — 
Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 15 


nach kunſtmaͤßiger Schauſpielerweiſe eingeuͤbt. Kaum mochte 
der begluͤckte Vater daheim ſein, ſondern in Geſchaͤften Herzog 
Wilhelms von Weimar, der, viel getaͤuſcht, dem Prager Frie— 
den beigetreten, noch beim Kaiſer in Prag weilen (Septemb. 
1639), um die Erlaubniß des Antritts der Erbſchaft Bern: 
hard's zu erwirken“), als Paris im Schloſſe zu Köthen feine 
Kunſt darlegte. Der praͤchtigſte Saal war dazu auserwaͤhlt 
und buͤhnenmaͤßig geſchmuͤckt. Eine herrliche Muſika ertoͤnte; 
viele Fuͤrſten, Fuͤrſtinnen und Fraͤulein, eine große Zahl adliger 
und gelehrter Maͤnner, Frauen und Jungfrauen waren verſam— 
melt. Im Vordergrunde erhob ſich eine Eſtrade, mit Teppichen 
belegt und mit Blumen beſtreut; uͤber einer ſchoͤnen bedeckten 
kleinen Tafel zur Rechten woͤlbte ſich ein Laubenhimmel von 
gruͤnen Maien. Da trat Paris, in zierlicher Kleidung, eine 
guͤldene Kette um den Hals, hervor, und verkuͤndete, daß er 
auf Geheiß ſeines lieben Vaters, als der Juͤngſte und Unwiſ— 
ſendſte in dieſer erlauchten, adligen, tapfern, gelehrten, heiligen 
und tugendhaften Geſellſchaft, in teutſcher majeftätifcher Sprache, 
eine Rede in der Perſon des gekroͤnten Friedens halten werde. 
Nach Anleitung des tiefſten Verehrers des gelobten Frauenzim: 
mers, ihres hoͤchſten Gebieters (Ludwigs) bat er, Frauen und 
Fraͤulein moͤchten ihn mit holdſeligen Augen anblicken, damit 
ſeine heiſere Stimme einen hellen Klang gaͤbe und ſeine Sitten 
und Gebehrden anmuthig erſchienen. Darauf, indem ein dichter 
Kranz von verguͤldeten Lorbeerblaͤttern durch den Maienhimmel 
auf Paris Haupt herabſank, redete er im Namen des Friedens— 
gottes, voll Wehklage und Seufzen “). — Wir theilen zum 
Beweiſe der politiſchen Geſinnung der F. G., und wie ſchoͤne, 


*) Röſe a. a. O. II. 335. 

***) S. Friedensrede — fürgebracht und abgelegt durch Paris von 
dem Werder, einen wohlgeftalteten fünfzehen Jährigen Edlen Knaben. 
Luc. XIX. V. 40, Gedruckt zu Friedland, bei Johann Jacob Fried⸗ 
lieb. Im Jahr des großen Friede-Fürſten Jeſu Chriſti 1640. 4. Ti⸗ 
tel und Umſchlag enthält das ausführliche Programm, aus welchem uns 
ſere Schilderung genommen iſt. 
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patriotiſche Früchte der Palmbaum auch damals noch trug, den 
Gang und einige Stellen aus dieſem wahrhaft ruͤhrenden und 
ergreifenden Werke des aͤlteren Werder mit; er war wohl nicht 
allein der Verfaſſer, ſondern auch der Regiſſeur des Vortrags, 
wo natuͤrlich Thraͤnen und das Wiſchtuch auch ihre Rolle ſpiel— 
ten. „Der Frieden, als Brunquell aller Gluͤckſeligkeit, kann 
den unſinnigen Teutſchen nicht zuͤrnen, nur fuͤr ſie weinen, die, 
obgleich vernunftbegabt, vom Viehe, von den Kranichen, den 
Stoͤrchen, von der Bienen und Ameiſen eintraͤchtiger Polizei be— 
ſchaͤmt werden. Auch die Baͤume, ſonſt fuͤhllos, lieben den Frie— 
den; die Ulme umfaͤngt der Weinſtock; ſelbſt die Steine, wie 
der Magnet, fuͤgen ſich dem Geſetze der Freundſchaft, ja auch 
die hoͤlliſchen Geiſter ſchuͤtzen einander durch ihr ſtarkes Buͤnd— 
niß. — Die Teutſchen ſind Chriſten; aber in Staͤdten und 
Flecken, an Fuͤrſtenhoͤfen und auf Rathhaͤuſern, in Kirchen und 
Schulen brauſet Zank und Uneinigkeit. Der Frieden, nach einer 
Zufluchtsſtaͤtte umherirrend, findet bei den Fuͤrſten nur heimliche 
Praktik und Verſtellung; fliehet er zu den Gelehrten, ſo ſtreitet 
Schule mit Schule; ſie erhitzen ſich erboſt uͤber etwas, das nicht 
eines Kohlblatts werth iſt; die rittermaͤßigen Leute morden ſich 
auch wohl in Friedenszeit und ſuchen Ruhm in moͤrderiſchem 
Zweikampf.“ Mit ausgebreiteten Armen, wie ſuchend, ſchreitet 
der Genius rechts und links auf der Buͤhne; da erblickt er die 
Diener des göttlichen Worts. „Sie gehen ehrbar und eintraͤch— 
tig gekleidet, treten ſittſam einher, nennen ſich Brüder, begeg- 
nen einander mit dem Gruße des Friedens, fangen die Predigt 
mit dem Frieden an, ſchließen ſie mit ihm! Aber wo iſt mehr 
Haders und Zanks, mehr Haß und Neid als bei den Geiſtli— 
chen? Zugeſchweigen der Glaubensmißhelligkeiten findet man 
ſelten auch nur in einer Stadt drei, vier Prediger, die nicht 
Schriften gegen einander ausgehen laſſen, als fuͤhre ihnen der 
Satan die giftige Feder, und gebrauchten ſie hoͤlliſche Dinte. 
Statthalter Chriſti, Kardinaͤle, Erzbiſchoͤfe und Praͤlaten wer— 
ben nun gar ſelbſt Kriegsheere, und fuͤhren Schlachtordnungen 
zum Wuͤrgen auf. Chriſten nennen ſich alle, vernehmen die 
15 * 
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Predigt deſſen, der da ſagt, Friede ſei mit euch; nahen dem 
Tiſche des Herrn (dabei wies der Redner auf das Taͤflein, als 
auf den Altar). Aber ſtatt mit den Laſtern zu kriegen, macht 
ihr mit ihnen und mit den Tuͤrken Friede und kaͤmpfen Katho⸗ 
liſche mit Katholiſchen, Evangeliſche mit Evangeliſchen, Refor— 
mirte mit Reformirten. Nicht der unverſtaͤndige Poͤbel, nicht 
unerfahrene Juͤnglinge; der Same des Kriegs entſteht haupt: 
ſaͤchlich durch die Regierer und Berather der Voͤlker, um blo— 
ßen Titel, um Wuͤrde und Hoheit, aus Laͤndergier und teufli— 
ſchen Anſchlaͤgen. Allen gottloſen Thaten wird der gottſeligſte 
Titel angeklebt; es heißt, es gaͤlte der Fortpflanzung des Reichs 
Chriſti, die Religion handhaben. Eure Lehrer betruͤgen euch, 
ihr Fuͤrſten, die euch predigen, Blut zu vergießen. Auch die 
Raͤthe und Schriftſteller, die Verfaſſer von Parteiſchriften, ſind 
nicht Friedensſtifter, ſondern Laͤrmblaͤſer. Ich frage nicht, ob 
ein Theil ein beſſer Recht habe, als der andere; ich frage, ob 
ein Theil Fug habe, ohne Befleckung ſeines Gewiſſens, den 
Krieg auf Koſten der Voͤlker, der unſchuldigen, ſo lange Jahre 
fortzuſetzen? Keine Sache kann ſo gerecht ſein, daß der Un— 
ſchuldige uͤber ſeinen Willen daruͤber leiden muͤſſe. Die Armen 
ſind es, nicht die Waffenleute, welche den Krieg mit ihrem Blute 
entgelten. Zwar führt ihr Fuͤrſten eifrig im Munde, ihr begehr: 
tet nichts lieber als den Frieden; aber jeder will ihn nur nach 
ſeiner Bequemlichkeit ausſinnen, ihm ſelbſt zur Ehre, Rache und 
zum Gewinn, dem Gegner zum Schimpf und zum Schaden. 
Nur Einer unter den Koͤnigen iſt mein herzlicher, treuer Freund, 
der ohne Zagheit, ein Held und Triumphator, mit Glaͤubigen 
und Unglaͤubigen Frieden macht, um der Unſchuldigen Blut 
nicht zu vergießen *). Ihm, eurem Verwandten, Vetter und 
Schwager ahmet nach! Aber es iſt keinem von Herzen ernſt; 
alle Parteien wollen in truͤber Zeit in Deutſchland fiſchen und 
gedenken im Reiche Meiſter zu werden, ein Stuͤck Land zu er⸗ 
ſchnappen oder es wohl ganz unter die Fuͤße zu treten.“ 


) Wladislaw IV, den kurz vorher auch M. Opitz geprieſen. 
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So eifert Herr Dietrich von dem Werder mit ſchonungs⸗ 
loſem Freimuth durch des Knaben Mund gegen die Fuͤrſten: 
„Was werdet ihr dem großen Richter einſt antworten, weshalb 
ihr das Blut von Millionen vergoſſen und zehen mal mehr in 
das erbaͤrmlichſte Elend geſtuͤrzt habt? Eure Koͤnigliche Repu— 
tation, eurer Krone Hoheit, eures Hauſes Nutzen werdet ihr 
verwenden! Deine kahle, vermaladeiete Wuͤrde, ein Fuß breit 
Landes und eine Hand voll Erde hoͤher achten, als die Wohl— 
fahrt deines anvertrauten Volks? Sind doch aller Welt irdi— 
ſche Guͤter zuſammen nicht ſo hoch in meinen Augen, als eines 
einigen Menſchen Heil und Leben, und du kommſt mir mit dei— 
ner Ehre, mit deiner Hoheit, mit deiner Reputation aufgezo— 
gen? Pfui! mit deinem ſtinkenden Rauche, Pfui! mit deinem 
ſchmierichten Staube, Pfui! mit deinem unflaͤtigen Kothe! Gott 
wird euch fagen, ihr Haͤupter, ihr Könige, ihr Fürften der Chri— 
ſtenheit, ihr ſeid ſchuldig, euer eignes Blut zu vergießen, der 
Chriſten Wohlfahrt damit zu befoͤrdern, Friede und Ruhe wie— 
der unter ſie zu pflanzen. Wer das unter euch thaͤte, der haͤtte 
einen wahrhaften, von mir, und von den Engeln und allen 
Menſchen hoͤchſt geprieſenen Ruhm erlangt! Aber dafuͤr wiſſet 
ihr, ihr großen Herren und eure Stubenraͤthe, euch wohl zu 
huͤten, euer eigenes Blut wiſſet ihr wohl zu ſparen und eure 
Leiber zu verzaͤrteln.“ — 

Nachdem der Knabe als Gott des Friedens den Verkehrten 
ihren einzigen Beruf ans Herz gelegt und, wenn ſie ihn ver— 
fließen, von allen Fluͤchen, die der Herr Zebaoth in feinem Zeug— 
hauſe vorraͤthig habe, ihnen nur den einen genannt, daß ihre 
eignen Soldaten (wie juͤngſt in Breiſach geſchehen) einer den 
andern freſſen und ihren Magen mit Chriftenfleifche erfüllen 
würden, ſchließt er: „uͤber euch Anweſende, meine Liebhaber und 
Liebhaberinnen, ſoll der Frieden kommen, unter allen Stuͤrmen 
will ich uͤber euren Haͤuptern ſchweben; Friede ſoll ſein in euren 
Wohnungen, Friede an eurem Tiſche, Friede auf eurem Lager, 
Friede auf eurem Felde, Friede in eurem Walde, Friede ſoll 
ſein in eurem Gemuͤthe, Friede in eurem Herzen, und der Gott 
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des Friedens wird euch mit dem ewigen Frieden befriedigen.“ — 
Darauf ſchwebte die guͤldene Krone vom Haupte des Juͤng— 
lings wieder in den Maienhimmel hinauf; Paris, als ſtaͤnde er 
vor allen waffenfuͤhrenden Koͤnigen, ließ ſich auf das Knie nie- 
der, entbloͤßte ſeine Bruſt, als wollte er ſeinen Hals dem Streiche 
des Nachrichters hinſtrecken, mit Freuden des Todes gewaͤrtig, 
da er ſeinem Vaterlande kuͤhn das Wort geredet, und dankte 
dann, ſich erhebend, in Demuth, zumal den holdſeligen Damen, 
fuͤr geneigtes Gehoͤr. 

Wir dürfen wohl bekennen, daß im Hötel de Rambouillet, 
in den Prunkſaͤlen des Louvre, wo Mazarin (1647) unter dem 
verſtroͤmenden Herzblute Deutſchlands die erſten italieniſchen 
Opern auffuͤhren ließ, und Corneille durch die Unnatur ſeines 
Cinna (1639) dem Hof und Adel der Hauptſtadt die Nerven 
tragiſch durchfroͤſtelte, nichts von ſo erſchuͤtternder Wahrheit und 
in ſo gebildeter Sprache, dabei mit ſo einfachen aͤußeren Mit⸗ 
teln, vernommen werden konnte, als die Friedensrede Dietrichs 
von dem Werder. — Der Knabe Paris ward, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, als der „Friedfertige mit einem Oelzweige voller 
Frucht“ ), in die Geſellſchaft aufgenommen, und reiſte darauf 
mit ſeinem Vater an die benachbarten Hoͤfe, im Fruͤhjahr 1640 
auch auf den Kurfuͤrſtentag nach Nuͤrnberg, nicht um als De— 
clamator Bewunderung zu erlangen, ſondern die hadervollen 
Seelen durch ſanfte Klage und Vorwurf zum Frieden zu ſtim⸗ 
men. — Derſelbe Herbſt 1639 verlieh die Ehre der Mitglied- 
ſchaft auch Friedrich Hortleder, dem treuen Lehrer und Staats— 
diener der Erneſtiner, ſo unermuͤdlich thaͤtig, durch geſammelte 
Flugſchriften die Rechtmaͤßigkeit des deutſchen Krieges zu erwei— 
ſen, welcher ſein liebes Fuͤrſtengeſchlecht hart betroffen. Mehre 
Schriften des Bundes bezeugten den friſcheren Muth und die 
Hoffnung. Ueberhaupt begann eine ernſtere Richtung, welche 
raſtlos die Nothdurft wiſſenſchaftlicher Gruͤndlichkeit im Auge 
behielt. Zeugniß dieſes ſchoͤnen Strebens, deſſen Mittelpunkt 


*) Stammb. No. 339. 
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der Naͤhrende blieb, giebt der Erzſchrein, welcher, als habe ihn 
fruͤher ein unbekanntes Unheil betroffen, mit d. J. 1640 in vie⸗ 
len Briefſchaften ſich aufthut. Ludwig zog zu dieſem Zwecke 
gelehrte Männer heran, welche, obgleich den Gliedern perſoͤnlich 
befreundet und foͤrderlich, noch nicht in ihre Mitte aufgenom— 
men waren. So vor andern Auguſt Buchner und Chriſtian 
Gueintz. Der letztere, geboren in der Lauſitz i. J. 1592, fruͤh 
nach Weimar und Koͤthen zu Rattichii Didaktika berufen, ſeit 
1627 Rector der Lateiniſchen Schule in Halle, genoß eines 
beruͤhmten Namens und empfahl ſich zur Berathung ſprachwiſ— 
ſenſchaftlicher Aufgaben. Um dieſes wuͤrdige Treiben Lud— 
wigs waͤhrend ſeiner letzten zehn Lebensjahre zu bezeichnen, und 
ſeinen unermuͤdeten Antheil unter den furchtbarſten Kriegsſtuͤr— 
men hervorzuheben, theilen wir im Anhange die vorgefundenen 
Briefwechſel mit und begnuͤgen uns hier nur mit der Schilde— 
rung des allgemeinen Gangs. Eine deutſche Sprachlehre zu 
verfaſſen, und als unabweichliches Geſetz zunaͤchſt für die Ge: 
ſellſchafter hinzuſtellen, war ein laͤngſt gefuͤhltes Beduͤrfniß. 
Den handſchriftlichen Entwurf legte im Winter 1649 der Fuͤrſt 
dem Profeſſor zu Wittenberg vor, welcher dieſelbe mit ſeinem 
Collegen Dr. Jacob Martini genau erwog, die Maͤngel heraus— 
ſtellte, aber ohne Wiſſen des unbekannten Autors, wahrſcheinlich 
des Naͤhrenden ſelbſt, nichts daran ändern wollte ). Die 
deutſche Sprachlehre ging dann ſpaͤter, wo gedruckt? wiſſen 
wir nicht, aus, ward ſchon i. J. 1641 neuen Mitgliedern, wie 
Harsdoͤrffern, um danach ihre Schriften zu „arten“, zugefer— 
tigt. Sie iſt indeſſen in ihrer Urſpruͤnglichkeit verſchollen, jedoch 
wahrſcheinlich dem Hauptinhalte nach in Schottels erſte Ver— 
ſuche uͤbergegangen. So ward zunaͤchſt Gleichmaͤßigkeit in einem 
Gebiete befördert, in welchem bisher die maßloſeſte Willkuͤr ge⸗ 
herrſcht hatte. 

Gleichzeitig wandte ſich der Eifer auf die Geſetze der Poe— 
tik. Im J. 1640 erſchien in Koͤthen, unbekannt von wem, eine 


*) Brief Buchners v. 22ſten Januar 1640. 
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„Kurtze Anleitung zur Teutſchen Poeſie“ mit verſchiedenen Ar— 
ten und Muſtern ). Etwas ſpaͤter legte der „Unverdroſſene“ 
(L. G. von Hille) im Erzſchreine einen Fund nieder, der da 
lehrt, daß Martin Opitz's wiſſenſchaftliche Liebe fuͤr die Schaͤtze 
der altdeutſchen Sprache auch in Koͤthen getheilt wurde. Es 
iſt ein Loblied auf Anthyre, den Wendenkoͤnig und Stammva— 
ter der Herzoge von Mecklenburg, „welches der Lehrmeiſter der 
Prinzen von kaiſerlichen Soldaten uͤberkommen habe, die es im 
Kloſter Doberan in einem vermauerten Schranke auffanden“, 
und enthaͤlt 28 Strophen. Die Sprache miſcht ſeltſam alte 
und neue Formen, gothiſche Geſchichtsvorſtellungen und die un— 
entwirrbare Gelehrfamkeit des XVI Jahrh. in einander, als Ni— 
colaus Mareſchalkus Thurius feine wunderbaren vandaliſch-wen⸗ 
diſchen, heruliſch-ſcythiſchen Genealogien ergruͤbelte, fo daß es 
ſchwer iſt, ein kritiſches Urtheil daruͤber zu faͤllen “). — 

Aber die ruͤhrenden Friedenshoffnungen d. J. 1639 verei⸗ 
telte ſchmerzlich das neue Jahr. Der Kurfuͤrſtentag zu Nuͤrn— 
berg zerſchlug ſich fruchtlos; die Vermittler in Koͤln konnten 
die erhitzten Parteien nicht einmal uͤber die Form der Geleits— 
briefe einigen; die Haͤupter der dritten Partei ſtarben hinweg. 
So Hans Georg von Arnim, welcher, auf ſeinem Schloſſe Boitzen— 
burg im März 1637 überfallen und in hartem Gewahrſam nach 
Stockholm geſchleppt, zwar durch ſeinen Muth und ſeine Klug— 
heit ſich rettete (Novemb. 1638) und ſeinen Haß gegen die 
Schweden im Dienfte Sachſens und Brandenburgs zu bethaͤti— 
gen ſtrebte, aber unter den Zuruͤſtungen im April 1641 zu Dres⸗ 
den ſtarb. Daß der Vielgeſchmaͤhete ein eifriger Proteſtant war, 
und als der „Geprieſene“ auch fuͤr die poetiſchen Zwecke der F. 


*) Schottelius a. a. O. S. 1204. Einzelne Proben ohne Angabe 
des Verf. in Schottelii Teutſcher Vers- oder Reimkunſt. Frankf. 1656. 
S. 194. ; 

**) Wir erinnern uns nicht, über dieſen Anthyre etwas gelefen zu 
haben. Die Sprache ſcheint neuer als des Reimchronikanten Ernſt's 
von Kirchberg. S. das Gedicht im „Teutſchen Palmbaum“ des Unver⸗ 
droſſenen. Nürnberg 1647, auch bei G. Neumark a. a, O. S. 120, 
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G. ſich eignete, lehrt fein Nachlaß in Verſen und in Proſa ). 
Auch der „Feſte im Stande“, Lohauſen, endete ſein bewegtes 
Leben im Anfang d. J. 1640 zu Roſtock ), politiſch thaͤtig, 
ein Goͤnner der Univerſitaͤt, und mit den erſten Gelehrten Eu— 
ropas in Briefwechſel. Als der junge Kurfuͤrſt von Branden- 
burg die Neutralitaͤt dem Kriege gegen Schweden vorzog, blie— 
ben die Unternehmungen Huwalds, Joachim Ernſts von Kro— 
ckow, „des Wichtigen“, und Mitzloffs, „des Offenen“, ohne Erfolg. 

So konnte denn der Segenswunſch des Friedensredners 
fich nicht erfuͤllen; zwar i. J. 1640 ſchreckten nur einzelne Durch— 
zuge das anhaltifche Land, indem Banér den Kriegsſchauplatz 
aus Boͤhmen uͤber Thuͤringen, Heſſen nach Niederſachſen nach 
ſich zog; aber das Stammbuch des Jahres 1641 und 1642 of⸗ 
fenbart die herbe Noth der Fuͤrſten und des Volks. Banér 
und Guebriant an der Spitze der Weimarer, waren im tiefſten 
Winter, nach wuͤſten Zechgelagen, in denen Ludwigs Muͤndel, 
Otto VI von Schaumburg, der letzte feines Stammes, den Tod 
gefunden, aus Niederſachſen aufgebrochen und hatten den Kai— 
ſer und die Staͤnde auf dem Reichstage zu Regensburg durch 
den Donner ihres Geſchuͤtzes zwar verhoͤhnt, aber nicht geſchreckt 
(Januar 1641). Sie wichen eben unter ſchweren Verluſten durch 
die Oberpfalz und Boͤhmen, vor Piccolomini, dem neuen Fuͤr— 
ſten von Amalfi, nach Oberſachſen (April). Bereits im Mai 
ſah Stadt und Schloß Bernburg, wie ganz Anhalt, wiederum 
die verheerenden ſchwediſchen Gaͤſte; aber auf ihrer Ferſe folgte 
das kaiſerliche Heer und ließ dem todtkranken Feldmarſchall Ba— 
ner keine ruhige Sterbeſtaͤtte an der Saale. Am t Mai 1641 
vertrieben Piccolomini und Kaspar von Mercy die letzten Schwe— 
den aus der Stadt Bernburg; am ISten empfingen die Fuͤrſten 
von Anhalt die kaiſerlichen Feldherren mit einem Gaſtmahle auf 
dem Schloſſe, waͤhrend die Kugeln der Schweden aus dem na— 
hen Gehoͤlz durch die Fenſter in die Gemaͤcher ſchlugen. Als 


*) Förſters Briefe Wallenſteins III, Anhang S. 113. 
) Theatr. Europ. IV. 401, 
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die Kaiſerlichen am 2lften Mai die Feinde verfolgten, war die 
Angſt unter Bernburgs Buͤrgern noch ſo groß, daß ſie Nachts 
einmal unter Sturmlaͤuten auf jenes Gehoͤlz ſchoſſen, weil die 
Wächter brennende Lunten geſehen haben wollten. Tags dar: 
auf erwies es ſich, daß es Johanniswuͤrmer geweſen, welche 
um dieſe Jahreszeit zu leuchten pflegen. Am 2lften Mai ver: 
ſchied Banér in Halberftadt, und in wilder Aufloͤſung und Em: 
poͤrung fluͤchtete das hauptloſe Heer ins Braunſchweigiſche. 
Wir haben dieſe Haͤndel ausführlicher erzählt *), um die Um: 
ſtaͤnde zu ſchildern, unter welchen Octavio Piccolomini de Ara— 
gonia, Herzog zu Amalfi, als der „Zwingende mit der kleinen 
Mohnraute“, ein Mitglied der Geſellſchaft wurde. Die Anhal— 
ter empfingen den Italiener, den Katholiken als Befreier, und 
Fuͤrſt Ludwig dichtete anſpielungsvoll auf ihn: 

„Die kleine Mohnraut iſt in wunderſamem Preis', 

Indem ſie manchem Hengſt die Eiſen rab geriſſen, 

Der Zwingend ich daher und zu entwaffnen heiß, 

Hab jeder Zeit den Feind zu zwingen mich befliſſen, 

Und zu entwaffnen ihn“ *). 
Der Lothringer, Franz Rouyer, „der Herbe mit Pfefferkraut“, 
war ſicher der Kriegscommiſſarius des Italieners, ein gewichti— 
ger Mann, dem, die Ehre der Mitgliedſchaft nicht zu verſa— 
gen, Klugheit gebot, ſo wenig er und ſein Gebieter die teutſche 
Heldenſprache verſtehen mochten. 


16. Erfriſchtes Leben der F. G. Eifer für die deutſche Sprach- 

wiſſenſchaft. Der Ordnende. Der Suchende. Kurfürſt Fried- 

rich Wilhelm von Brandenburg. Wechſelnde Zuſtände bis 
auf den Tod des Nährenden. 1641 — 1650. 


Wie um den ſtoͤrenden Eindruck jener fremdartigen Genoſ— 
ſenſchaft zu mindern, ward noch deſſelben Jahres unter zehen 


*) S. des Verf. Geſchichte des großen deutſchen Kriegs II, S. 313 ff. 
und Beckmann V. 366. 
r) Stammbuch Nr. 356. 
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Aufgenommenen auch Chriſtian Gueintzius, jener Rector in 
Halle und Lehrer des „Friedfertigen“, gewuͤrdigt, als „der Ord— 
nende“, ein Name, dem er durch feine Mühen um die „Deut: 
ſche Rechtſchreibung“ vollkommen entſprach. Eine gleichmaͤßige 
Rechtſchreibung einzufuͤhren, war inzwiſchen als die dritte theo— 
retiſche Aufgabe des Naͤhrenden durch perſoͤnlichſten Antheil er— 
ſtrebt worden. Ungeachtet mehrer Vorarbeiten hatte die dama— 
lige Welt deutſcher Schriftſteller entweder gedankenlos jedes 
Wort geſchrieben, wie es ihnen in die Feder kam, oder ſich will— 
kuͤrlich beliebige Regeln geſtellt, von denen ſie auch wohl auf 
derſelben Blattſeite gleichgültig abwichen. Voll Unmuth über fo 
haͤßliche Ungebundenheit ging nach langen Vorbereitungen der 
Naͤhrende mit dem „Ordnenden“ und andern Befaͤhigten zu 
Werke, und verhandelte, da inzwiſchen auch das herrlichſte Sprach— 
forſchertalent der Geſellſchaft zu eigen geworden, in emſigen 
perſoͤnlichen Berathungen v. J. 1643 — 1644 über einen fo 
wichtigen Gegenſtand. Seiner Anſicht, nur diejenigen Buchſtaben zu 
gebrauchen, welche ausgeſprochen wuͤrden, ſtellte Gueintzius man— 
cherlei pedantiſche Bedenken entgegen (ſ. d. Brief vom 1 5 
Januar 1644 i. Anhange). Endlich naͤherte man ſich i. 
1645, auf einer Germaniſten-Verſammlung, welche im Mai 10 
Koͤthen Statt fand, der Vereinbarung; das gemeinſchaftlich ver— 
faßte Werk, handſchriftlich mit den zahlreichen Zuſaͤtzen und 
Verbeſſerungen des Naͤhrenden noch vorhanden, ging allein un— 
ter Gueintzius Namen i. J. 1645 zu Halle in den Druck aus 
und erſchien auch nach dem Tode des Ordnenden (1650) i. J. 
1666 in einer vermehrten Ausgabe. Die Glieder der Geſell— 
ſchaft wurden auf dieſe Rechtſchreibung gleichſam verpflich- 
tet, und wenn ſie in ſich ſelbſt auch nicht immer folgerecht 
war, ſo erwarb ſie ſich doch das Verdienſt, eine angemeſſene 
Schreibart allmaͤhlig zu verbreiten. — Wie viel ſelbſt heut zu 
Tage in dieſem Gebiete noch zu thun ſei, lehren die ſchwanken— 
den Beſtimmungen, die wir oft in dem ſelben Buche vorfinden. 
Der Aufnahme des Rectors in Halle ſchloß ſich, lang ge— 
nug gepruͤft, unſer Profeſſor in Wittenberg und Freund des 
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Gekroͤnten an, Auguſt Buchner, der „Genoſſene je laͤnger je lie— 
ber mit dem Kraute Muſa“. Dicht hinter dem Gelehrten folgte 
Moritz Auguſt Herr von Rochow, „der Behende“, jener trotzige 
Befehlshaber von Spandau, welcher, dem Kaiſer allein ſich eid— 
verpflichtet erachtend, die Feſte in die Luft zu ſprengen drohete 
(Mai 1641) ), und darauf, bei einer Jagd mit Lift gefangen, 
in den Dienſt des Kaiſers fluͤchtete. 


Unterdeſſen tobte der Krieg in Niederſachſen, zumal im 
Braunſchweigiſchen, fort, und beſtaͤtigte grauenvoll die Wahr— 
heit „der elendeſten Todesklage“, welche „die nunmehr hinſter— 
bende Nympfe Germania“ angeſtimmt hatte. Wie jeder Laut, 
welcher ſeit zehen Jahren und laͤnger aus einer deutſchen Dich— 
terbruſt ſich preßte, einer Elegie auf das Ungluͤck des Vaterlan— 
des gleich kam, hatte Juſt. Georg Schottel ““), in der Periode 
des hinſchmachtenden Palmbaumes der hervorragendſte an Ge— 
muͤth, hohem deutſchen Sinn und Gelehrſamkeit, i. J. 1640 zu 
Braunſchweig dieſen Erſtling ſeiner trauernden Muſe veroͤffent— 
licht. Geboren i. J. 1612 zu Eimbeck im Hannöverfchen, der 
Sohn eines Predigers, unterrichtet auf dem Gymnaſium zu Hil- 
desheim, dann in Hamburg, hatte Schottel auf niederlaͤndiſchen 
Univerſitaͤten, in Leipzig und Wittenberg humaniſtiſches Wiſſen, 
namentlich Sprachen, und dabei tief gruͤndlich die Rechte ſtu— 
dirt, und war von Herzog Auguſt von Braunſchweig, dem 
„Befreienden“, als Lehrer ſeiner Soͤhne berufen worden. Seit 
den Tagen Heinrich Julius' und Auguſt's zeigte das Laͤndchen 
Wolfenbüttel auch unter feinen Edelleuten ein rühriges Beſtre— 
ben fuͤr wiſſenſchaftliche Bildung; wer ſollte es jetzt glauben, 
daß der Junker auf Remlingen, unweit dem Bergwalde Elm, 
auf ſeinem italieniſch erbauten Landſitze mit großen Koſten eine 


*) J. M. L. Cosmars Unterſuchung über den Grafen A. Schwar— 
zenberg. Berl. 1828. S. 329. Stammb. Nr. 363. 

*) So nennen wir ihn, gegen Bouterwecks Behauptung. Schottel 
iſt niederſächſiſch Schüſſel; den latiniſirten Namen brauchte Schottel frei⸗ 
lich als Gelehrter allein. 
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vollſtaͤndige Druckerei, mit Kupferſtechern und Holzſchnittmeiſtern 
verſehen, eingerichtet hatte, um ſeit 1622 in groß Regalfolio 
die Aulico-Politiam teutſch drucken zu laſſen, inſonderheit „ein 
Werk uͤber alles, was einem Cavaliere zu wiſſen noͤthig, von 
Turnieren und Ritterſpielen, Pferdekenntniß und dergleichen,“ 
alles mit ſchoͤnen Figuren geziert. Aber Georg Engelhard 
Loͤhneis', Stallmeiſters und Hauptmanns der Harzbergwerke, 
Kunftanftalt ward durch den Krieg gänzlich zerſtoͤrt.) Schon 
früh war Schottel, der gluͤhendſte Verehrer deutſchen Weſens, 
mit Koͤthen bekannt geworden; denn ehe er noch als der „Su— 
chende“ Aufnahme fand (1642), berichtet er, daß ſein Gnaͤdiger 
Herr Fuͤrſt Ludwig ihn unterſchiedlichemale der Unterredung 
über teutſche Sprache gewürdigt habe“). In feinem ganzen 
Bildungsgange, in Politik und Dichtung, in allen ſeinen ſpaͤteren 
Werken, die wir noch andeuten werden, verrieth der junge Nie— 
derſachſe den Einfluß, welchen auch unter den furchtbarften 
Kriegen die Akademie in Koͤthen auf faͤhige Zeitgenoſſen aus— 
übte. Seine Todesklage Germaniens athmet den ſtrafenden 
Geiſt der Friedensrede, iſt faſt die Antwort darauf: 


„Ich bin elendiglich verſtümmelt und entgliedet, 

Es iſt mein eigen Volk, das böſe Waffen ſchmiedet, 

Zu tödten mich durch ſich; man nimmt mir Mark und Blut, 
Und meint gleichwohl, es ſei mir zur Geſundheit gut, 

Von Rom, von Liſſabon, von Paris und von Lunden, 

Von Krakau, von Stockholm will man zu meinen Wunden 
Mir holen Arzenei; man ſendet aber Gift, 

Mit Lieb und Haß beſchönt, das mich noch tödtlich trifft — 
— Ich bin es ja, die euch geboren und geſäugt, 

Die Ehre, Luft und Lob euch überflüffig zeigt! 

Doch müßt nach Welſchland ihr, nach Spanien, Frankreich laufen, 
Und für eur liebes Geld nur grobe Laſter kaufen. 


) Schottelius T. Haubt-Sprache S. 1189. 

**) Ebend. S. 1001. S. den Brief des Nährenden v. Tten Chriſt⸗ 
monats 1642 und Schottels lateiniſches Schreiben an den Fürſten vom 
7ten März 1643 im Anhange. 
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Für den gefunden Leib und Herzensredlichkeit 

Bringt ihr ein faules Fleiſch und leichtes Narrenkleid. — 

— Ein Unſtern böſer Art muß haben dir geleuchtet: 

Ein giftigreicher Thau hat durch und durch befeuchtet 

Dich, liebſtes Vaterland? Biſt du nun ſo veracht, 

Erbettelſt Recht und Schutz vom Glück und fremder Macht!“ 


Gleich ſtark und ſtolz, voll ſchmerzlichen Hohns, wie der junge 

Opitz und Philander von Sittewald, ſingt Schottel: 
„Seht eure ſchönſte Sprach', ein Zeichen der Freiheiten, 
Voll Pracht, voll Süßigkeit, voll der Glückſeligkeiten, 
Die jemals eine Sprach gehabt hat in der Welt, 
Wird ſo geſchändet und von euch hintangeftellt, — 
Wer Fremdes kann mit halber Zunge lallen, 
Der muß fein hochgeehrt. Es kitzelt euch vor allen, 
Wenn ihr aus Unverſtand die teutſche Zier beſchmiert, 
Aufſuchend fremden Koth, und euch bei euch verliert. 
Die ſchönſte Reinlichkeit der Sprache wird beflecket 
Mit fremdem Bettelwerk; der redet deutſch nicht recht, 
Der den Allmodenmann nicht in dem Buſen trägt. 
Die Sprache, die da kann die Kron Europens nehmen, 
Die will man henkergleich zerſtückeln und verlähmen. — 
Ach ſchämet ihr euch nicht, ihr kindergleichen Affen, 
Die ihr wollt gieriglich nach fremden Sünden gaffen, 
Und gerne unteutſch ſein, eu'r Vaterland veracht, 
Und habt in Teutſchland ein unteutſches Land gebracht? 
Die Kleider, Speis und Trank, die Sprache und die Sitten, 
Treu und Beſtändigkeit, wofür wie Löwen ſtritten, 
Die Alten, ſind meiſt weg; das Alte haſſet ihr, 
Und ſeid im Fremden neu, neugierig eure Zier.“ 


Dieſelbe Schmach erſcholl in Reim und Proſa aus dem Munde 
aller Maͤnner, die noch ein warmes Herz fuͤr Deutſchland im 
Buſen trugen; ſo klagten Opitz, Flemming, Werder, Schottel 
und Jeſaias von Loͤwenhalt im Elſaß ); aber der Erfüllung 
des Schickſals unſeres Vaterlands konnten auch Engelszungen 
nicht vorbeugen. — 


) S. über dieſen uns unbekannt gebliebenen Dichter Bouterweck 
Th. X, 222 mit den dort angeführten kräftigen Stellen über daſſelbe Thema. 
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Als der treffliche Wolfenbuͤttler die Zierde der Geſellſchaft 
wurde, prangte wiederum eine Menge fremdartiger Schilde im 
Ordensſaal zu Koͤthen. Waͤhrend Torſtensſon, der neue Feld— 
herr Schwedens, den Weg in die kaiſerlichen Erbſtaaten durch 
Schleſien erſpaͤhete (April 1642), fanden die ritterlichen Brü- 
der, Francois und Kaspar von Mercy, geborne Lothringer, mit 
dem Heere auf der Hut an der unteren Saale, und wurden bei 
ſolcher Muße in die Geſellſchaft, der aͤltere als der „Anzeigende 
das Leiden“ mit der Paſſionsblume, der juͤngere als der „Heere“ 
mit der weißen Narciffe, aufgenommen. Gleiche Höflichkeit er: 
fuhr Kurt Lips von Spiegel zum Deſenberge, ein Obriſt, und 
nothwendig auch Johann Bartholomaͤus Schaͤfer, der geſtrenge 
General-Commiſſarius im baieriſchen Heere, uns aus Johanns 
von Werth Abfall vom Kurfuͤrſten Maximilian als Beamter 
voll Geiſtesgegenwart bekannt. Jene tapferen Lothringer ſtar— 
ben fruͤh den Heldentod; Kaspar in den Schanzen vor Freiburg 
im Breisgau (Auguſt 1644) und Francois, der faͤhigſte Stra: 
tegiker, im Siegeswahne bei Allerheim (3ten Auguſt 1645), wo 
ein Stein mit den Worten: sta viator, heroem calcas! die 
Stätte bezeichnet. Ein Franzoſe erzählt, der General habe vor 
der Schlacht einige vierzig Glaͤſer Wein getrunken; darum 
mögen wir ihn uns wacker beim Oelberger vorſtellen. “) Sonſt 
ſcheinen für Anhalt die Jahre 1643 und 44 zwar voll fuͤrſt⸗ 
licher Kriegsgaͤſte, doch ziemlich ruhig geweſen zu ſein. — Denn 
wir finden nicht weniger als neun Fuͤrſten und Neichögrafen . 
aufgefuͤhrt, Guelfen, Heſſen, Naſſauer, Anhalter und Ober— 
länder. So Friedrich von Schleswig-Holſtein, den „Hoch— 
geachteten“ mit der Pracht der perſiſchen Tulpe, die gleichwohl 
nicht ſeine Geſandten aus Perſien zuerſt heimbrachten, da ſchon 
neunzig Jahre fruͤher Auger Gislen, Baron von Busbeke, Fer— 
dinands J berühmter Geſandter in Konſtantinopel, dieſe Zier 
tuͤrkiſcher Gaͤrten nach Wien verpflanzte.“) Hans Chriſtoph 


*) Geſchichte des großen d. Krieges II, 524. 
) Busbequii Opp. Lugd. Batav. 1633. p. 47. 
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von Uechteritz, Flemming's Freund auf der morgenlaͤndiſchen 
Reiſe, erhielt als der „Giftige“ gleichfalls einen Ehrenplatz. 
Unter den Fuͤrſten heben wir billig hervor: unſeren Friedrich 
Wilhelm, den großen Kurfuͤrſten, mit dem das handſchriftliche 
Stammbuch v. J. 1643 beginnt, aber Ludwigs gedrucktes aufhört. 
Wahrſcheinlich hatte der Naͤhrende bis zu einem Beſuche i. J. 1644 
dem hohen Gaſte das erſte Blatt offen gelaſſen. Daſſelbe enthaͤlt 
auf der linken erſten Blattſeite das große kurfuͤrſtliche Wappen 
ſauber in heraldiſchen Farben, daruͤber von des jungen Kur— 
fuͤrſten Hand den charakteriſtiſchen aͤcht hohenzollernſchen Reim: 
Große H E (Herren) thun Wohl, ſich zu befleißen, 
Den Armen, als den Reichen, Recht zu leiſten. 
Darunter ſteht in bekannten, kraͤftigen Zuͤgen: Friedrich Wil— 
helm Kurfuͤrſt zu Brandenburg. 
Wohl ſchon vorher hatte der Naͤhrende dem durchlauchtigſten 
Geſellſchafter folgendes Reimgeſetz auf der Blattſeite rechts 
gewidmet: 


»Mirabolanen Frucht, voll Kraft und Tugend iſt, 
Sie hält untadelich ganz rein Mark und Geblüte; 
Der Nahm Untadeli ward mir daher erkieſt, 

9 Weil ohne Tadel nur ſoll ſein Sinn und Gemüthe. 
und wer fein hohes Amt wohl ab in Demuth mißt, 
Befleißt darneben ſich des Rechtes und der Güte, 

Derſelbe bringt gewiß untadeliche Frucht, 
Und findt der Tugend Kraft alſo wie er geſucht “). 
1643. 


) Die erwählte Frucht des Kurfürſten macht dem Erklärer zu ſchaf— 
fen. War die den Alten bekannte Behen-nuß darunter verftanden, fo 
muß es nicht Mirabolanen, ſondern Myrobalanos heißen (S. Flora 
classica von J. Billerbeck. Leipzig 1824. 8. S. 110.) Nach Anleitung 
des Reimgeſetzes „Mirabolanen Frucht“ ſollten wir jedoch eher auf 
eine Obſtart, als auf ein Oel und Balſam gebendes Gewächs ſchlie— 
ßen, und bietet ſich eine ſüßliche Pflaumengattung, welche in alten Obft- 
zuchtbüchern als Mirabolanen bezeichnet und erſt um die Mitte des 
XVII Jahrh. in Deutſchland heimiſch genannt wird. Aus Mirabolanen 
iſt das gebräuchliche Mirabelle, italieniſch-klingend, entſtanden. Friedrich 
Wilhelm liebte Kunſtgärtnerei, wie die Anlage des Luſtgartens beim 
Schloſſe in Berlin bezeugt. 
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Der „Untadlige kraͤftiger Tugend“ mit Mirabolanen “), dachte 
mitten unter den Drangſalen ſeines veroͤdeten Landes an die 
Erhebung deſſelben durch die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, ſam— 
melte Buͤcher, wie ſich denn unter anderen Dietrichs von dem 
Werder befreites Jeruſalem in ſchoͤnem Exemplar mit ſeiner 
Namensſchiffer noch erhalten hat. — Dicht hinter dem Kurfuͤrſten 
ſteht Auguſt, erwaͤhlter Erzbiſchof zu Magdeburg, der Sohn 
Johann Georges, unter deſſen ſpaͤterem Regimente als des 
„Wohlgerathenen“ der funfzigjaͤhrige Palmbaum leider verdorren 
ſollte. Uebergehen dürfen wir auch nicht des Kurfuͤrſten hart— 
beſcholtenen Guͤnſtling, Kurt von Burgsdorf, der als der „Ein— 
faͤltige hat viel in ſich“ mit dem Kraut Einblatt prangt; ſeine 
Feinde ſagten ihm nach, er habe oft 18 Maaß Wein bei einer 
Tafel getrunken, mehr als fuͤrſtliche Pracht und noch Haͤßlicheres 
getrieben. Dabei aber war er ein tuͤchtiger Soldat, Taͤnzer und 
Serenadenbringer bei den Damen. **) 

Neben ſo vornehmen Herren zierten auch ausbuͤndige Ge— 


lehrte und Dichter den Jahreskranz. Georg „Philipp, Hars⸗ 5 


doͤrffer, altpatriziſchen Geſchlechts aus Nuͤrnberg, geboren i. J. 
1607, früh auf Univerfitäten und Reiſen im Auslande gebildet, 
ſeit 1631 in hohen Ehrenſtellen feiner Vaterſtadt, im Beſitze 
einer ausgebreiteten Beleſenheit, ein Verehrer der witzigen ita— 
lieniſchen Dichter ſeiner Zeit, unermuͤdet thaͤtig und ſchreibſelig, 
bahnte durch ſein Vorbild und Anſehn eine neue Geſchmacks⸗ 
periode in Deutſchland an, und gehört ſchon wegen feines loͤb— 
lichen, jedoch prahlſuͤchtigen Strebens fuͤr die Bereicherung der 
deutſchen Sprache in unſere Reihe. Auf die Einſendung ſeines 
erſten Theiles der Geſpraͤchſpiele aufgenommen, ftattete der Geehrte 
ſeinen Dank ab, und blieb mit der Geſellſchaft im traulichſten 
Verkehr, wie die Briefe im Anhange beweiſen. Zwei Jahre nach 
ſeinem Eintritt gruͤndete er, weil man haͤufig ſeine Vorſchlaͤge 
ablehnte, in allgemeiner Nachahmung unſeres Bundes, den „Loͤb— 


) G. Neumarks Palmbaum No. 401. 
) Cosmar a. a. O. Beilage IX. 
Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaſt. 16 


— 242 — 


lichen Hirten» und Blumen-Orden an der Pegnitz“ oder die 
„Geſellſchaft der Pegnitzſchaͤfer“ (1644), in welcher der Ernſt, 
den Koͤthens patriotiſcher Verein ſelbſt bei muͤßiger Spielerei 
zu bewahren wußte, leider in laͤppiſche Taͤndeleien mit Blumen 
und in kindiſche Schaͤferei ausartete.) Der „Naͤhrende“ nannte 
den Patrizier ſchon vor der Stiftung der Pegnitzſchaͤferei, deren 
Wirkſamkeit wir hier nicht verfolgen koͤnnen, den „Spielenden“; 
die Nachahmung eines maͤnnlich-ernſten, vielfach anregenden 
Strebens durch die Nuͤrnberger trug ſpaͤter nicht wenig dazu 
bei, das geſammte Geſellſchaftsweſen bei den Zeitgenoſſen laͤcher— 
lich zu machen. 

Vor ſo unverdienter Schmach konnte das Werk Ludwigs 
ſchon allein ein Mann bewahren, der, von Natur reich begabt, 
die Richtung ſeiner geiſtigen Kraft der perſoͤnlichen Anregung 
verdankte, die unſer Fuͤrſt ihr gewährte. Schottel übernahm 
mit heiligem Eifer die Verfolgung der wiſſenſchaftlichen Plaͤne 
des Bundes, als der Naͤhrende den jungen Verfaſſer der „teut— 
ſchen Sprachkunſt“, die ihm ſchon in der Handſchrift vorlag, 
gewiſſermaßen zu feinem Berufe eingeweiht hatte. Der „Su: 
chende die reinen Duͤnſte“ hieß Schottel von der Gemſenwurzel 
der Jaͤger, 

Die dem Thier in Bergen hoch nachſteigen, 

Die reinen Dünſt' ich ſuch' und mache ſie bekannt, 

Die unſrer deutſchen Sprach' in ihrer Art ſind eigen. 

Recht auf dem Grunde gehn und drin bleib unverwandt, 

Heiß ſuchend, auch will fort, was ich drin finde, zeigen, 

Zu bringen Frucht, die wohl dem Vaterlande nutzt, 

Und mit der deutſchen Zung' all' andern fremden trutzt.““) 

Die verſchiedenen Gebiete der deutſchen Sprachwiſſenſchaft, welche 
die früheren Geſellſchafter theoretiſch mehr als Liebhaber als in 
ſtrenger Forſchung beruͤhrt hatten, ſollten — ſo leuchtet ein — 
jetzt gruͤndliche und vollſtaͤndige Bearbeitung erfahren. Wie 


*) Ueber Harsdörffer und Klajus ſ. die Einleitung zu M. Müllers 
Bibliothek des ſiebzehnten Jahrhunderts, Th. IX. Leipzig 1827, wo 
auch die Pegneſiſche Literatur verzeichnet iſt. 

**) Stammb. No. 397. 
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Gueintzius, der Rector, die Orthographie übernommen, fo unter: 
wand ſich Schottel, voll Begeiſterung, dem Groͤßeren, einem 
erſchoͤpfenden Werke über die deutſche Sprachkunſt. Syſte— 
matiſch anſchreitend, nach vorlaͤufiger Vereinbarung mit dem 
Oberhaupte, hatte Schottel i. J. 1643 die „Kurtze Einleitung 
zu richtiger Gewißheit und grundmaͤßigem Vermoͤgen der Teut- 
ſchen Hauptſprache“ verfaßt, und ſie, wie billig, dem Ober— 
haupte gewidmet. „Die teutſche Sprache hat ihren rechten 
Ehrentritt zu grundfeſtem voͤlligem Stande erſt damals gethan, 
als E. F. G. dieſer hochherrlichen, allerreichſten und vollkom— 
menen Hauptſprache hiezu die guͤldenen Staffeln fuͤrſtlich und 
hochruͤhmlich zuerſt geſetzt, und den Teutſchen gezeigt, wie fie 
dieſe ihre Mutterſprache in angeborene reinlichſte Zier und Pracht 
einkleiden, ſie vom fremden druͤckenden Joche dienſtlos machen 
ſollen.“ — Dem Fürften gebuͤhre der Dank aller teutſchliebenden 
Gemuͤther als Schutzherrn, Pflanzer und Erheber des weitge— 
ruͤhmten Kunſtgewaͤchſes der teutſchen Sprache, nemlich der 
F. G. Was er nun zuerſt darbringe, als Gliedmaß derſelben 
gewuͤrdigt, ſei, ſeinem zugeordneten Namen gemaͤß, Geſuch, 
Geſchuͤrf und Geſpuͤr in der Fundgrube teutſcher Sprache.“) 
Die „Einleitende Rede“ iſt in Reimen, und verkuͤndet den gan⸗ 
zen Umfang des Strebens unſeres deutſchen „Varro“. Spricht 
ſich überall bei Schottel ein maßloſer, prunkhafter Stolz auf 
die Herrlichkeit der Mutterſprache, und, faſt zur Beleidigung. 
anderer Voͤlker, prahleriſche Hinweiſung auf die frühere ge⸗ 
ſchichtliche Größe unſeres Volks aus; wer mag es dem gluͤhen— 
den Patrioten uͤbel deuten, wenn er den Mund etwas voll nahm, 
da das Vaterland politiſch eben der Spielball hoͤhnender Frem⸗ 
den geworden? Was blieb dem Deutſchen damals übrig, wel- 
cher Troſt als ſeine Vergangenheit und das Eigenthum ſeines 
Geiſtes? — Im J. 1644 folgte die Teutſche Vers- oder Reim⸗ 
kunſt, „darin unſere teutſche Mutterſprache, fo viel dero füßefte 
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) Kurze Einleitung, abgedruckt in der Ausführlichen Arbeit vom 
J. 1663. 
16 * 
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Poeſis betrifft, in eine richtige Form der Kunſt zum erſten 
mahle gebracht wird,“ ) ein Lehrbuch der Metrik, welches 
zumal in der „Wortzeit“ (Zeitmeſſung) die Fortſchritte ſeit Opitz's 
Poeterei augenſcheinlich macht, und die Faͤhigkeit unſerer Sprache 
auch zu unzaͤhligen Reim- und Versverbindungen nachweiſt. Frei⸗ 
lich rechnet der Treffliche, welcher den poſſirlichen Spielereien 
ſeiner Zeitgenoſſen ſich nicht entheben konnte, dazu, außer dem 
beliebten Anagramme oder „Letterwechſel“, auch die Bilder— 
reime, deren Zeilen im Druck ein Ei, eine Thurmſaͤule, ein 
Kreuz oder gar einen daktyliſchen Pokal bildeten! Das 
Buͤchlein war der Gemahlin des Befreyenden, Sophia Eliſa— 
beth von Mecklenburg, einer ſelbſtthaͤtigen Goͤnnerin der Poeſies, 
gewidmet, und vom Unverdroſſenen, vom Spielenden, von Io: 
hann Riſt, dem ſpaͤteren Stifter des Schwanenordens an der 
Elbe, ſo wie vom fernen Philander von Sittewald mit Kling— 
gedichten begrüßt. Unter den zermalmenden Tritten des grauen: 
vollſten Krieges verknuͤpfte ein ideales Band die edelſten Maͤnner 
aller Gauen des Vaterlandes. — So aufgemuntert guͤrtete ſich 
der Suchende zu ſeinem groͤßten Werke, zu einer Miſſion, als 
deren Prieſter er vor allen Zeitgenoſſen auserkohren war, zu 
ſeiner „Teutſchen Sprachkunſt“. Ein deutſches Woͤrter— 
buch trug er ſchon i. J. 1645 in der Seele, wie der lehrreiche 
Briefwechſel zwiſchen ihm und dem Naͤhrenden vom October 
jenes Jahres bezeugt. (S. Anhang.) Reicht das Erſcheinen 
der Sprachkunſt in der zweiten“) Auflage von 1651 und der 
„Ausfuͤhrlichen Arbeit“ von 1663 gleich uͤber die Regierung des 
Naͤhrenden hinaus, ſo muͤſſen wir Zuſammengehoͤriges doch hier 
ſchon erwaͤhnen, da unſtreitbar dieſes die herrlichſte Frucht des 
Palmbaums in der Zeitfolge nach den Ueberſetzungen des „Viel⸗ 
gekoͤrnten“ iſt, und ſie den Naͤhrenden als ihren Pfleger preiſt. 


*) Ausgabe Frankf. a. M. 1656. 8. 

**) Ein Exemplar der „Teutſchen Sprachkunſt“, auf welche Schot- 
tel, als vor „zwanzig Jahren“ herausgegeben, in der Einleitung zur 
Ausführliben Arbeit, ſich bezieht, hat ſich nirgend auffinden laſſen. 
Harsdörffer rühmt das Büchlein ſchon im Sommer 1642, 
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Wir dürfen uns hier nicht auf eine Wuͤrdigung Schottels als 
Vaters der deutſchen Grammatik einlaſſen; jedoch muͤſſen wir, 
wir moͤchten ſagen, das Sittliche dieſes Unternehmens her⸗ 
vorheben, weil in ihm der innerſte Geiſt ihres Anregers und 
ſeiner Geſellſchaft ſich ausſpricht. „Schon in der erſten Ausgabe 
(16442) war es behaͤglich, auch der Fruchtbringenden Geſellſchaft 
halber Verbindlichkeit, Alles mit deutſchen, jedoch genug⸗ 
ſam deutlichen Worten zu geben.“ Dieſen Grundſatz nun be— 
obachtete Schottel unverbruͤchlich und war ſo gluͤcklich, Bezeich— 
nungen zu erfinden, welche bis auf dieſen Tag im Gebrauch 
der Sprachſchule ſich erhalten haben. Das unuͤberſehbar fleißige 
Werk umfaßt auf anderthalbtauſend enggedruckten Quartſeiten 
in fuͤnf Buͤchern eine Mannigfaltigkeit des Inhalts, welche die 
bisherigen ſchwunghaften, großredneriſchen, oft hohlen Phraſen 
von der Herrlichkeit der Mutterſprache zur Thatſache, zur 
Wahrheit erhob. Die zehn vorangehenden Lobreden, nachdruͤck— 
licher gemacht durch lateiniſche Gelahrtheit, die auch der Puriſt 
auskramen mußte, beurkunden in jeder Zeile ſeine tiefe ge— 
ſchichtliche Kenntniß des Gegenſtandes und die wiſſenſchaftliche 
Ueberzeugtheit des Forſchers. Ihm ſteht der ganze bisherige 
Sprachſchatz zu Gebote; er hat alles geleſen und gepruͤft, weiß 
großſinnig alles fuͤr ſeinen Zweck zu verwenden: den Stolz 
ſeiner Deutſchen auf ihr geiſtigſtes Beſitzthum zum Gipfel zu 
ſteigern. Daß er zumal in der Etymologie, oder Erforſchung 
der Urbildungsperiode der Sprache und ihrer Stammverwandt⸗ 
ſchaft, ſich irrte, haͤlt dem muͤhſeligen Arbeiter vor 200 Jahren 
jeder zu gute, der da weiß, wie langſam die neueſte Zeit die 
Mittel der Sprachvergleichung aufbieten konnte, welche auf 
dieſem Gebiete eine Befriedigung gewaͤhrt, die moͤglicher Weiſe 
das Laͤcheln eines ſpaͤteren Jahrhunderts erregen mag. Die 
ſiebente Lobrede, in welcher der Forſcher, „den anmuthigen Luft: 
weg, da die Goͤtter ſelbſt der Sprache naͤher treten, der 
Schweſter der Natur, der Poeſie, wandelt,“ wird, der gelehrten 
Ueberladung ungeachtet, jeden ſinnvollen Leſer mit Behagen 
erfüllen. Zaͤhlte Lichtenbergs Witz alle Bezeichnungen des Deut: 
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ſchen für die Trunkenheit auf“), fo giebt Schottel einen tief- 
ſinnigeren Erweis der Fuͤlle unſeres Sprachgeiſtes, indem er ein 
Paar hundert Ausdruͤcke zuſammenſtellt, welche dem Dichter fuͤr 
Tod und Sterben zu Gebote ſtehen. In den eigentlich gram— 
matiſchen Theilen des Werks uͤberbietet ſich nun vollends der 
Forſcher im Schuͤrfen, Zutagfoͤrdern und Zuſammenſtellen der 
reichſten Erzadern; feine Staͤrke iſt, mit feiner Combinations⸗ 
gabe, ohne alle Vorarbeit, das Gefundene zu ordnen, kabinet⸗ 
artig, ſauber und vollſtaͤndig das Paßliche aneinander zu reihen. 
In der Wortfuͤgung leitet das klare Bewußtſein der Regel 
ihn auf die Unerſchoͤpftheit neuer, kraͤftiger, oft freilich auch 
ungeheurer (monſtroͤſer) Woͤrter, welche ſiebenzig Jahre fruͤher 
Johann Fiſcharts trunkener Genius rieſenlaunig und regellos 
herausgeſprudelt hatte. Was in ſyſtematiſcher Fortbildung Schot⸗ 
tel als nothwendig und ſprachgerecht zum Vorſchein 
bringt, das weiſt er denn auch immer als geſchichtlich ſchon 
vorhanden nach, indem er in feine Sammlungen aus altdeut: 
ſchen Dichtern und Schriftſtellern, Sprichwoͤrtern und Redens— 
arten, in Rechtsquellen, die für das Leben laͤngſt verfiegt find, 
ja in die Reichstagsverhandlungen und die alten Kanzleien hin— 
eingreift. Aber ohne die unermeßliche Bibliothek alter Drucke 
und Handſchriften, welche ſein Gebieter, Herzog Auguſt, ſeit 
nahe 50 Jahren zuſammengebracht, ſelbſt geordnet und in ſei— 
ner Reſidenz Wolfenbuͤttel ſ. 1644 aufgeſtellt hatte, blieb dieſe 
Arbeit unausfuͤhrbar. So erklärt Schottel uns Ein Tauſend 
deutſcher Vor- und Eigennamen; gelangt er nun gar an die 
Spruͤchwoͤrter und ſpruͤchwoͤrtlichen Redensarten, ſo ſchuͤttet er 
uns wohl ein Paar Tauſend auf, und verſteht die ſchwerſten 
und verdunkeltſten, wie z. B. „Du biſt der treue Eckard, 
Du warneſt jedermann,“ oder „Es gehet zu wie in Koͤnig Artus 
Hofe,“ oder „Er hat mit St. Gertrud einen Wettlauf gethan,“ 


*) Als Seitenſtück zu Lichtenberg nennt Fiſchart nicht weniger als 560 
verſchiedene Karten-, Würfel-, Glücks- und Geſellſchaftsſpiele der Deut⸗ 
ſchen, mit denen ſein junger Rieſe nach der Mahlzeit ſich die Zeit verkürzte. 
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artig und finnig aus dem Heldenbuche, der Bauernſage, ja aus 
dem Kindermaͤrchen zu deuten. Die Haͤlfte dieſer ſcharfgepraͤg⸗ 
ten Verkehrsmuͤnzen unſerer Vorfahren, welche in Rede und 
Schrift Uneigentliches und Bildlichkeit liebten, iſt uns, wie das 
lebendige Gedaͤchtniß der germaniſchen Sage, im dreißigjaͤhrigen 
Kriege abhanden gekommen. Erwaͤhnen wir nun noch, daß 
Schottel im vierten Tractat des fünften Buches „unvorgreiflich 
berichtet uͤber alle bekannten Leute, welche von teutſchen Dingen 
vormals und neulich teutſch gefchrieben haben,“ er fein Zwie: 
geſpraͤch „über die Kunſt, recht zu verteutſchen“ mit der Erzaͤh— 
lung des alten Kolbenrechts ſchließt, und daß er endlich, einige 
Jahre vor feinem Tode (1676), als „Fuͤrſtlich Braunſchweig—⸗ 
Luͤneburgiſcher Kammer-Hof-Conſiſtorial-Rath und auch Hof: 
gerichtsaſſeſſor“ das kurzweilig-gelehrteſte Buͤchlein Von unter⸗ 
ſchiedlichen Rechten in Teutſchland (Hageſtolzenrecht, Bau— 
lebungs-Recht, Baar-Recht, Garten-Recht, Schillings-Recht, 
Rutſchar-Recht) und noch einigen zwanzig anderen wunderſamen 
Rechten herausgab “); fo möchte uns wohl jeder beipflichten, 
wenn wir unſeren trefflichſten Niederſachſen als den Jacob Grimm 
feiner Zeit, wie den trefflichen Heſſen als den Schottel des neun: 
zehnten Jahrhunderts begrüßen! Aber kaum daß die kritiſch aus: 
wägende Dankbarkeit der neuſten Zeit ihrem Meiſterdeutſchen fo 
huldigen kann, als, im Rauſche ihrer Bewunderung, jene einfache: 
ren Genoſſen in Klinggedichten, Oden, Epigrammen, Aufſchrif— 
ten und Ehrenliedern einander zu überbieten wetteiferten. **) — 


*) Ausgabe Frankf. u. Leipz. 8. mit einer Widmung an H. Anton 
Ulrich vom J. 1671. 

*) Die Ausgabe d. A. A. von 1651 zu Braunſchweig iſt dem H. Auguſt 
gewidmet, und zählt voran 18 Carmina gratulatoria von vornehmen 
Geſellſchaftern und Freunden auf, von denen wir den „Unglückſeligen“ 
(ſ. unter No, 500), den Erwachſenen (No. 451), den Spielenden, den 
Rüſtigen (No. 467), den Träumenden (Moſcheroſch), der es im „Lobe 
des Bergmanns“ am beſten gemacht, den Ordnenden, Sigmund von 
Birken, unſeren Freund der deutſchen Sibylle, S. Gerlach hier nennen. 
Die letzte Ausgabe von 1663, mit einem ehrenvollen Privilegio Kais 
fer Leopolds, beſchränkt ſich auf lateiniſche Lobgedichte. — 
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So blickte denn der Naͤhrende wohlgemuth auf vorhandene 
und werden de Früchte, als mit dem Schluſſe d. J. 1644 das Un⸗ 
gluͤck wiederum fich heranwaͤlzte. Der Prager Frieden war für 
erloſchen erklaͤrt; der hamburger Praͤliminarvertrag zoͤgernd vom 
Kaiſer beſtaͤtigt; die Friedensverſammlung zu Muͤnſter eroͤffnet; 
da lockte Gallas', des Heerverderbers, Ungeſchick den uͤberlegenen 
Torſtensſon aus Juͤtland an Magdeburg voruͤber wieder ins 
Anhaltiſche (Spätherbft 1644). Gallas verließ zwar ſchonungs⸗ 
voll das Reſidenzſchloß Bernburg auf Bitten Chriſtians II, 
aber die Schweden bemaͤchtigten ſich deſſelben, und dicht an 
einander gelagert verhaͤngten beide Theile neue Drangſale uͤber 
das Laͤndchen, bis Gallas uͤber Magdeburg auf Umwegen durch 
die Mark kuͤmmerlich Böhmen erreichte.“) Finden wir zwar 
nicht Linard Torſtensſon und Gallas als unheimliche Gaͤſte im 
Stammbuche verzeichnet, ſo doch vier Auslaͤnder hintereinander 
zu Ende des Jahres 1644. Kaspar Cornelius Mortaigne, 
ſchwediſchen Generalmajor, aus Flandern gebuͤrtig, der, Pflege— 
vater unſeres jungverwaiſten V. L. von Seckendorff, als heſſi— 
ſcher General i. J. 1647 vor Rheinfels verwundet wurde, und 
am sten Juli, von einem „weingruͤnen“ Barbier verabſaͤumt, 
ſtarb; Robert Duglas, einen alten Schotten aus Guſtav Adolfs 
Schule, „den Lebhaften“; einen Jean de la Porte und Aleran- 
der Erskeine, „den Fuͤrſichten“. Letzter gehoͤrte, wie Heusner zu 
Johann Baner, Rouyer zu Piccolomini, Schäffer zu Mercy, als 
Reſident zum Heere Torſtensſons. Gluͤcklich in feiner Diplo- 
matie, hatte Erskeine durch die „Guſtavianiſche Schenkung“ 
i. J. 1631 ſtattliche Domaͤnen in Pommern als Eigenthum er— 
langt; doch war er nicht der Schlimmſten einer, und erwarb 
ſich, humanen Sinnes, erſt das Lob des Vielgekoͤrnten, und einige 
Jahre darauf das Verdienſt, einen darbenden Dichter, den from— 
men Kniegeigenſpieler und letzten „Erzſchreinhalter“ “), mit 
friſchem Lebensmuthe zu erfuͤllen. Unmittelbar ging in den 


) Beckmann III, 136. Theatr. Europ. V, 174. 
*) Georg Neumark, ſ. u, 
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Zweck des Ordens ein Zacharias Pruͤſchenk von Lindenhofen, 
der „Foͤrdernde“, welcher fromme Tractate aus dem Lateini⸗ 
ſchen und Franzoͤſiſchen uͤberſetzte. — Mit dem Fruͤhling d. J. 
1645 ſchien Torſtensſons Sieg bei Jankau in Böhmen die Aus⸗ 
dauer und Beharrlichkeit Oeſterreichs gaͤnzlich zu Boden zu 
ſchlagen; doch erholte es ſich mit wunderbarer Erneuerungskraft 
wieder, ſelbſt als der hart gepruͤfte Kurfuͤrſt von Sachſen ab— 
trat, und den Waffenſtillſtand zu Koͤtſchenbroda unterzeichnete 
(Eten Septemb. 1645). 


Die Entwaffnung Niederdeutſchlands verlieh auch den An— 
haltern kuͤmmerliche Ruhe; bis Ende 1646 vermehrte ſich die 
Geſellſchaft wieder mit vierzig neuen Gliedern, worunter acht 
friedliche Fuͤrſten und Reichsgrafen, viele ſtille Landedelleute und 
einige namhafte Schriftſteller. So Johann Michael Moſche— 
roſch, bekannter unter dem Namen Philander von Sittewald, 
zur Zeit Amtmann zu Beufelden im Elſaß, geboren i. J. 1600 
in der Grafſchaft Hanau-Lichtenberg. Gehoͤrte er gleich durch 
ſeinen Haß gegen das Fremdweſen zur patriotiſchen Richtung 
der Anhalter und war er deshalb fruͤh mit ihnen befreundet, ſo 
durfte der Palmbaum „die hohen Sachen des Traͤumenden“, 
welchen der „Nachtſchatten“ zum Seher machte, doch nur als etwas 
Fremdes ſich aneignen. Wie wir aus einem anziehenden Briefe 
des ſchreibſeligen Spielenden an das Oberhaupt vom Iften Win⸗ 
termonats 1645 erfahren (ſ. Anh.), befand der Traͤumende ſich 
gerade auf einer Sendung nach Paris, als die ehrenvolle Zei— 
tung ſeiner Einnahme einlief. Bekannt waren bereits Philan— 
ders von Sittewald Wunderliche und wahrhafte Geſichte, eine 
mehr als freie, eine ſchoͤpferiſche Nachahmung der ſatyriſchen 
Viſionen des Spaniers Quevedo de Villejas, fein rauher Straf: 
eifer gegen die herrſchenden Thorheiten und Laſter, beſonders 
ſeine Darſtellung der Verwilderung des Soldatenthums, wozu 
ſeine ungluͤckliche Heimath zunaͤchſt die Bilder lieh. Kuͤmmerte 
Philander ſich bei feiner „Fiſchartiſchen“ Keckheit in Sprache 
und gigantifcher Auffaſſung wenig um die neuen Regeln; fo 
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war er doch ein Bewunderer der ſchleſiſchen Muſe “), und ent— 
lehnte er von den Anhaltern jenes teutſche Erzheldenweſen, das 
er ſo trefflich zu verwenden verſteht. Darum durfte der Traͤu— 
mende im Stammbuche nicht fehlen. — Ein Gewaͤchs, dem 
norddeutſchen Boden eigenthuͤmlicher entſproſſen und von An: 
halt und Wolfenbüttel aus muͤhſam gepflegt, war die Muſe 
Joachims von Glaſenapp, eines Pommern, der ſpaͤrliches Gruͤn 
aus einem duͤrren Boden trieb, dort wo ein bekannter Landwirth faſt 
zwei hundert Jahre nach ihm durch lombardiſche Kuͤnſte das 
Unfruchtbare zur Ergiebigkeit zwang **). Mit merkwuͤrdiger Vor⸗ 
ahnung der Kulturfaͤhigkeit ſeines Erbes unter dem Namen 
„der Erwachſende im feuchten Erdreich mit gemeiner Hirſe“ 
aufgefuͤhrt, am Hofe des frommen Auguſt in Wolfenbuͤttel gern 
geſehen, dichtete er i. J. 1647 einen „Evangeliſchen Weinberg“, 
und eine „Neue Weinleſe“, Reime auf alle Evangelien und 
Epiſteln, welche letztere er dem Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm 
zuſchrieb. Die Widmung verraͤth eben nicht die forgfältige 
Schule ſeiner Vorbilder: 

„Hoch erleuchte, treffentlich, 

Edler Tugend Helden, 

Wie ich dies Lied erſt vernahm, 

Muß ich euch vermelden.“ 
Doch gab es wohl kaum einen bibelfeſteren Edelmann in ganz 
Pommerland, und fand er ſo verbindliche Goͤnner, daß die Her— 
zogin Sophia Eliſabeth, Auguſts Gemahlin und Tochter Jo⸗ 
hann Albrechts von Mecklenburg-Guͤſtrow, „des Vollkommenen“, 


*) Sein verdorbener Doctor ſingt, Soldaten-Leben Th. II. der äch⸗ 
ten Ausgabe von 1650, S. 655. Opitz's Lied: Ich empfinde faſt ein 
Grauen. Moſcheroſchs lyriſches Talent bezeugt unter andern das from⸗ 
me Soldatenlied II, 690: „Gott iſt der Chriſten Hülf und Macht, Ein 
veſte Citadelle.“ 

*) J. v. Glaſenapp lebte auf feinen Gütern Gramenz und Lüb⸗ 
guſt bei Neu- Stettin, wo der Freiherr Senfft von Pilſach großartige 
Ueberrieſelungswerke anlegte. Glaſenapp war der Berather der treffli⸗ 
chen Herzogin Hedwig von Braunſchweig, der Wittwe des H. Franz von 
Pommern, und Stifterin des Gymnasii Hedwigiani in Neu » Stettin, 


% 2 


* 


— 31 — 


jene Hymnen in Muſik feßte*). Dieſe poetifch geſtimmte Dame 
errang, die erſte ihres Geſchlechts, die Auszeichnung, als Mit— 
glied der F. G. ſich nach dem Namen ihres Gatten die „Be: 
freyende“ ſchreiben zu duͤrfen. Der Befreyende ſelbſt, der eifrigſte 
Freund der Wiſſenſchaft und der leidenſchaftlichſte Buͤcherſamm— 
ler, widmete in hoͤheren Jahren ſeine Feder nur kirchlich-from— 
men Zwecken, ſeinen Bibelwerken, die ihm einen, unter allen 
Standesgenoſſen, wahrhaft einzigen Ruhm erwarben. Noch liebte 
er feinen älteren Gelehrtennamen Gustavus Silenus, und brachte 
i. J. 1646 auch einen merkwuͤrdigen ſuͤddeutſchen Zeitgenoſſen 
wenigſtens in aͤußere Verbindung mit den Anhaltern. Johann 
Valentin Andreae, den wir fruͤher als uͤbermuͤthigen Veraͤchter 
der Regel bezeichnen mußten, geboren i. J. 1586 in Schwaben 
als Sohn des aus der Concordienformelgeſchichte beruͤhmten Theo: 
logen Johann Andrea, hatte frühzeitig die ſeltenſten Geiſtesgaben 
entwickelt, einen Tiefſinn, der ſich faſt in die Irrwege theofophi- 
ſcher Alchymie und Roſenkreuzerei verlor. Voll gluͤhenden Be: 
ſtrebens, etwas fuͤr die Gluͤckſeligkeit ſeiner Bruͤder zu thun, 
wirkte er lange als Pfarrer in kleinen Staͤdten Wirtembergs, 
tröftend und helfend; ſah nach der Schlacht von Noͤrdlingen 
(1634) fein Haus mit koſtbaren Kunſtſammlungen verheert **), 
ſeine Gemeine nackt und verſchmachtet, und ward dann Hofpre— 
diger in Stuttgart. Die Noth des Landes, welcher die Verſchwen⸗ 
dung des Hofes Hohn ſprach, zehrte, bei ſeiner eigenen Armuth, 
an der Heiterkeit ſeines Geiſtes; doch ſetzte ihn die fuͤrſtliche 
Freundſchaft Auguſts von Wolfenbuͤttel in den Stand, ſein Haus 
den Huͤlfsbeduͤrftigen zu öffnen. Seit langen Jahren unterhielt 
Andres einen lebhaften Briefverkehr mit dem edlen Guelfen und 
deſſen faͤhigen Soͤhnen, Rudolf Auguſt und Anton Ulrich, half 
Gepraͤge und myſtiſche Inſchriften der wunderlichen „Glocken⸗ 
thaler“ ergruͤbeln, ſchickte Bücher und Kunſtſachen, deren Lieb: 


*) Stammb, No. 451. Schottel Haubt-Arbeit S. 1173 und Neu⸗ 
mark S. 454. 
**) Den Kriegsjammer ſchildern feine Threni Calvenses. Straßb. 1635. 
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haber er wie ſein Freund Philipp Hainhofer war, und dankte 
dieſer Verbindung und dem Ehrenmanne Schottel, daß ſein Name 
als der „Muͤrbe bleibet dennoch friſch“ im Stammbuche prangt *). 
Andreaͤ's Schriften, ascetiſchen Inhalts, ſind nur lateiniſch, bis 
auf die „Chymiſche Hochzeit Chriſtian Roſenkreutz“ (1617) und 
die „Geiſtliche Kurzweil“ (1619). Immer war es ein loͤbliches 
Zeugniß univerſeller Wuͤrdigung, daß Ludwig auch jenen ſelte— 
nen Mann in die Genoſſenſchaft aufnahm. — 

Die verheißliche Ausſicht, mit welcher das J. 1646 ſich 
eröffnete, machte dem Oberhaupte Muth, das vollſtaͤndige Stamm: 
buch der Geſellſchaft, deren Namen uͤber ganz Deutſchland ver— 
breitet war, in wuͤrdiger Geſtalt zu veroͤffentlichen. Die erſte 
Haͤlfte bis No. 200 war ſchon im Jahre des Friedens von Luͤ— 
beck (1629) erſchienen; auch jetzt gewann er den beruͤhmten 
Grabſtichel Merians in Frankfurt, und ließ dort das oft ange— 
führte Werk mit fürftlicher Ausſtattung erſcheinen. Jedes dem 
einzelnen Mitgliede gewidmete Blatt enthaͤlt das „Gemaͤlde“ 
deſſelben im ſauberſten Stiche, mit einem landſchaftlichen oder 
architektoniſchen Hintergrunde, welcher eine artige, vierhundert 
Male veraͤnderte, oft beziehungsreiche, Scenerei vorfuͤhrt. Nur 
die Anfangsbuchſtaben bezeichnen die Eigennamen; jedem Geſell— 
ſchafter iſt ein achtzeiliges Reimgeſetz gewidmet, deſſen Regel— 
und Sprachrichtigkeit wir zwar nicht loben wollen, dagegen den 
Gedankenreichthum bewundern muͤſſen, welcher dem Verfaſſer 
zu Gebote ſtand, um 400 oft bizarre Namen mit dem gewaͤhl— 
ten Kraute und Sinnſpruche in heitere, beziehungsvolle, nie 
verletzende Uebereinſtimmung zu bringen. Leider iſt die Fort: 
ſetzung des Stammbuchs, bis No. 527 mit Reimgedichten hand— 
ſchriftlich ausgefertigt und noch vorhanden, im Drucke unter: 


) Stammb. No. 464. Andreä's ſeltſamen Revers vom 16ten und 
fein Dankſchreiben für die Ehre, lateiniſch, datirt Stuttgart Iten 
Dezemb. 1646 ſ. i. Anhang Bekanntlich hat Herder i. J. 1786 auf 
Andreä wieder aufmerkſam gemacht. Es befremdet, daß Andreä in ſei⸗ 
nem Briefwechſel mit den Guelfen, Seleniana Augustalia. Ulm 1648, 16, 
wohl der Anhalter, aber nicht der F. G. erwähnt. 
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blieben). — Auf Ludwigs Geheiß gab der „Unverdroſſene“ 
(C. G. v. Hille) im folgenden Jahre den „Teutſchen Palm: 
baum“ in lobredneriſcher Sprache, welche das beſcheidene Ober: 
haupt in ſeiner kurzen Einleitung gemieden hatte, heraus, und 
widmete fein Büchlein dem Untadlichen, unſerem großen Kur: 
fuͤrſten. Schien es doch, als wenn Ludwig am Abende ſeines 
Lebens der Welt Rechenſchaft ablegen wollte, was er unter den 
Stuͤrmen des entſetzlichſten Krieges beharrlich hinausgefuͤhrt. 


Die letzten drei Jahre des Naͤhrenden, von 1647 — 1650, 
verrathen auch im Stammbuche die diplomatiſche Thaͤtigkeit, 
welche die weſtfaͤliſche Friedensverſammlung unabweislich for— 
derte. Ein Friedrich Juſtus Lopes de Villanova (No. 462) war 
gewiß einer der kaiſerlichen ſpaniſchen Raͤthe; neben zwoͤlf Fuͤr— 
ſten und vornehmen Grafen findet ſich eine nicht geringe Zahl 
von angeſehenen Staatsmaͤnnern, deren Gunſt in Muͤnſter und 
Osnabruͤck wichtig war. So der Freiherr Rudolf von Dietrich- 
ſtein und Erasmus Graf von Stahrenberg, und hintereinander 
eine Reihe kurbrandenburgiſcher Miniſter, wie Sigmund von 
Goͤtzen und Otto von Schwerin der Aeltere, als der „Rechtſchaf— 
fene in hitziger Noth“, geboren zu Stettin i. J. 1616, ſeit 1645 
Geheimer Rath, erſter Miniſter des Kurfuͤrſten und gewiſſenhaf— 
ter Erzieher des Kurprinzen. Als ſolcher und als Freund der 
trefflichen Louiſe von Oranien verfaßte er Gebete und geiſtliche 
Lieder voll Innigkeit und Waͤrme, welche, noch im Gebrauche 
kirchlicher Andacht, zum Theil ſeiner frommen Gebieterin zuge⸗ 
ſchrieben werden, die gleichwohl des Deutſchen nicht maͤchtig 
genug war). Vor den Toͤnen dieſer Zions-Harfe mußte frei⸗ 
lich das rauhe, hölzerne Saitenſpiel des „Erwachſenden“ ver: 
ſtummen, und Otto von Schwerin auch ohne ſeine politiſche 
Bedeutung eine Ehrenſtelle in Köthen anſprechen dürfen. Bran⸗ 


*) Bei einer großen Zahl fehlen Wappen und Autographen. 

r) Ueber O. v. S. und deſſen geiſtliche Redekünſte ſ. L. von Or⸗ 
lich Geſch. des Preußiſchen Staates im XVII Jahrh. u. ſ. w. Berl. 
1838. I. S. 545 und III, 379. 
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denburger find auch ein Alvensleben, Bernd von Arnim, Zoft 
Gerhard von Hertefeld, deſſen ohne Zweifel ſelbſt gewaͤhlte 
Namen und Gemaͤlde, „der Wuͤrgende, ein wachſender Stein— 
fels (Pilz?), daran junge Baͤren ſich zu Tode freſſen“, ſeltſam 
genug ſich ausnehmen; ein Rochow, ein Ewald von Kleift, 
ein Marwitz, Kneſebeck. Das Haus Anhalt, zumal Deſſau, be— 
gann ſich näher an Kurbrandenburg anzuſchließen, um ein Ge: 
ſchlechtsalter hindurch wiederum martialiſch zu glaͤnzen, nach— 
dem die Herrſchaft uͤber den entartenden Geſchmack der ſchoͤnen 
Redekuͤnſte ſich ihm entwunden. Auch der gealterte Dichter, 
Dietrich von dem Werder, nahm i. J. 1646 die Wuͤrde eines 
Kurfuͤrſtl. Geheimen Raths, Obriſten und Hauptmanns im Ge— 
biete von Halberftadt an, als ihn das Gefchäft der Vermaͤhlung 
des jungen Landgrafen Wilhelms von Heſſen nach Berlin führte, 

Die Verbindung mit den juͤngeren Piaſten in Liegnitz und 
Brieg, welche Johann Chriſtians Erben erhielten, brachte, wie— 
wohl ſpaͤt, auch Friedrich von Logau, den Rath Ludwigs von 
Liegnitz, „des Heilſamen“, in den Bund, obgleich die Tauſende 
teutſcher Sinngedichte Salomons von Golau ſchon feit 1638 be— 
kannt waren. Der Beiname: Der Verkleinernde die geſchwollene 
Miltz mit Scolopendrium ſcheint nicht ohne Bezug auf die ſtachlichen 
Epigramme des Dichters zu fein “). — Guſtav Adolf, Herzog 
von Mecklenburg-Guͤſtrow, den „Gefaͤlligen“, reihen wir den 
Dichtern, nicht den Fuͤrſten an, weil ſeine geiſtliche Muſe leicht 
die fruchtbarſte des Jahrhunderts blieb ***). Johann Riſt, der 
„Ruͤſtige wo man ſein bedarf“, geb. zu Pinneberg in Holſtein 
i. J. 1607, Pfarrer zu Wedel, hatte ſolchen Eifer und ſolche 
Freude an den Fruͤchten des Palmbaums bewieſen, und war 
wegen der Fuͤlle poetiſcher Arbeiten ſeit zehen Jahren ſchon ſo 


*) Beckmann VII, 287, 

**) Friedr. von Logau Sinngedichte. Her, von Leſſing. Leipz. 1759. 
8. Vorrede S. VII ff. 

wk) Guſtav Adolfs Geiſtliche Gedichte. Güſtrow 1663. 1699. 4., drei⸗ 
hundert an der Zahl. Sie mögen dem Dichter mehr Erquickung berei⸗ 
tet haben, als dem Leſer heut zu Tage. 
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geſchaͤtzt, daß ihm, dem Freunde Schottels, der Eintritt gegönnt 
werden konnte. Dreizehn Jahre darauf, als es mit der Herr⸗ 
lichkeit der F. G. niederging, ſtiftete er den Schwanenorden an 
der Elbe, deſſen Beſtand ihn kaum uͤberlebte ). Ernſt Chri— 
ſtoph Homburg, geb. 1605 und Rechtsconſulent in Naumburg, 
obgleich er ſchon. i. J. 1638 mit feiner Schimpf- und ernſthaf⸗ 
ten Klio und der Tragikomoͤdie von der Schaͤferin Dulcimunda 
der Welt eine freiere poetiſche Beweglichkeit erwieſen, ward erſt 
jetzt, wie durch einen letzten Akt der Gerechtigkeit, dem Verein 
als „der Keuſche“ beigezaͤhlt “). Ob Homburg's Nachbar im 
Stammbuche, Johann Wilhelm Freiherr von Stubenberg, als 
Anhaͤnger der evangeliſchen Kirche in fruͤher Kindheit mit ſei— 
nen Eltern aus Steiermark ausgewandert und in Meißen auf— 
genommen, ſchon damals als Dichter ſich anders hervorgethan, 
als durch gelegentliche Klinggedichte ***), oder ob des vornehmen 
Emigranten Glaubensmuth ihm den Geſellſchaftsnamen des „Un— 
gluͤckſeligen von früher Jugend“ (mit Gerskohl!) erworben, ent: 
ſcheiden wir nicht. Wohl aber legte er ſich bald mit Beifall 
auf die Ueberſetzung moraliſcher Abhandlungen aus dem Fran— 
zöfifchen, Lateiniſchen und Italieniſchen, und kroͤnte ſei⸗ 
nen Ruf, indem er in ſpaͤterer Periode die baͤndereichen Romane 
des Fraͤuleins de Scuͤdery, wie die Clelia in acht Theilen, uͤber— 
trug 1). Wahrſcheinlich verſtand der „Ungluͤckſelige“ gruͤndli— 
cher das Franzoͤſiſche, als jener Italiener, welcher gleichfalls die 
Clelia verdolmetſchte und, unkundig der militaͤriſchen Bedeutung 
von montre (Monatsſold), den Koͤnig der Aſſyrer nach der Erobe— 
rung Babylons ſeinem Heere 800,000 Sackuhren! ſtatt der Pluͤn— 


*) Ueber Riſt ſ. Müllers Bibliothek. VIII. zu Anfang. 

) Ueber Homburg ebend. VII. S. XXI. und Neumeifter. Stammb. 
No. 499. Nach dem Briefe Werders v. Sten April 1648 (ſ. Anhang) 
ſcheint Harsdörffer ihn vorgeſchlagen zu haben. 

kn) S. No. I unter den carminibus gratulat, auf die zweite Aus⸗ 
gabe der t. Sprachkunſt. 

+) Schottel Ausf. Arbeit. S. 1173. Stubenberg ft. 1684 im 57ſten 
Jahre. 
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derung ſchenken ließ! Solches erzählte das Fräulein aͤrgerlich. 


ihrem Verehrer, Joh. Chriſtoph Wagenſeil, der dagegen den Herrn 
von Stubenberg als untadligen, liebreizenden Ueberſetzer heraus: 
ſtreicht ). 

Als den letzten unter den dichtenden Zeitgenoſſen ehrte der 
Naͤhrende einen nahen Grenzunterthan, den fruͤhreifen Schuͤler 
Gueintzius' und Buchners, Philipp Zeſen, geb. in Priorau bei 
Bitterfeld i. J. 1619, der, bewundert von dem einen, verhoͤhnt 
von dem andern, mit Begeiſterung für die Reinheit der Mut: 
terſprache focht, und erſt in neuerer Zeit unparteiiſchere Beur— 
theilung erfahren hat. Schon damals durch ſeine Sprachketzerei 
beruͤchtigt, fuͤgte er ſich jedoch als der „Wohlſetzende“ der Ord— 
nung der Geſellſchaft, trat mit beſonnener Maͤßigung auf, und 
genoß, wie die merkwuͤrdigen Briefe im Anhange beweiſen, eines 
ehrenvollen Vertrauens beim Oberhaupt *). — Sehen wir 
den Naͤhrenden in ſeinem letzten Lebensjahre ſo loͤbliche Aner— 
kennung ſpenden; ſo befremdet uns, daß gerade zwei namhaf— 
tere Dichter, die ihre Ausbildung der Univerſitaͤt Wittenberg 
und zunaͤchſt Buchner'n verdankten, uͤbergangen wurden. Der 
eine iſt Zacharias Lund, geb. 1608 in Schleswig ***), der andere 
David Schirmer aus Kurſachſen, Gueintzius' und Buchners Schuͤ— 
ler, der, ein Lobredner der Rechtſchreibung des Rectors, ſchon 
i. J. 1646 in Wittenberg die Aufmerkſamkeit des indolenten 
Kurfuͤrſten Johann George erregt hatte, ſeit 1650 dem Hofe zu 
Dresden bei feierlichen Gelegenheiten mit ſeiner Muſe aufwar⸗ 
tete, und i. J. 1653 ſeine Beſtallung als Hofpoet mit einem 
Gehalte von 218 Thalern erhielt f). Doch gehört Schirmer, 
der Dichter der „Singenden Roſen“, ſchon mehr einer poetiſchen 


*) Wagenſeil a. a. O. S. 456. 

*) S. Bibliothek von Müller XIII. S. XLVII ff. Zeſens Lob 
des Vaterlandes (Priorau) ſteht in Beckmanns Accessiones p- 565. 
Stammb. No, 521. 

un) S. Bouterweck X. S. 177. 

+) Müller Forſchungen I, 185. Müllers Bibliothek, fortgeſ. von 
K. Förſter. XIII. S. XXV. 
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Zeit, die ihren Weg unabhängig von dem Richterſtuhle in Koͤ— 
then verfolgte, und, wie er, in ihrer Lyrik als Begleitung der 
Ballette den Uebergang zum muſikaliſchen und ſceniſchen Prunke 
bildet. 

Aber auch das letzte Blatt des Stammbuchs unter dem 
Naͤhrenden ſollte, wenn gleich durch glanzvolle Namen, den 
Zwang bezeugen, unter welchem die Geſellſchaft ſich bewegte. 
Karl Guſtav, Pfalzgraf bei Rhein, der Vetter der Koͤnigin Chri— 
ſtine, zum Generaliſſimus des Heeres beſtimmt, jener verſchmaͤhte 
Bewerber, dem die koͤnigliche Jungfrau nach einigen Jahren die 
Krone abtrat, zog im September 1648 durch Oberſachſen, um 
Koͤnigsmarks gluͤcklichen Handftreich durch die Bezwingung der 
Hauptſtadt Boͤhmens zu vollenden. Ehe er s Septemb. durch 
Leipzig kam, beruͤhrte der junge Held das Gebiet von Anhalt 
bei Zerbſt und Acken, und ward als der „Erhabene mit der hoch: 
ſteigenden Sonnenblume“ in den Verein aufgenommen *). In 
Leipzig warteten ihm die Studenten mit einer eilfertigen Abend— 
muſik auf, und ſangen ihm ein Lied, welches in gleichem Grade 
die Geſinnungsloſigkeit der Deutſchen, wie ihre erlangte Reim— 
fertigkeit bezeugt. Drei Tage vorher hatten fie den ſchwedi— 
ſchen Geſandten, Grafen Magnus Gabriel de la Gardie, mit 
einem Gedichte begruͤßt, deſſen Lobpreiston ſchmaͤhlich nationale 
Selbſtentaͤußerung auch bei der Jugend nachweiſt. Der An: 
fang lautete: 

Schweden muß von tapfern Leuten, 
Und von vielen Seeligkeiten 
Gleichſam angefüllet ſein, 

Die ſich zu uns her begeben, 
Wagen bald ihr Leib und Leben, 
Nehmen Städt' und Länder ein ). 


So jubelte Deutſchland denen Gluͤckwuͤnſche zu, die, unter der 

Ausſicht zum nahen Frieden, mit dem heißen Entſchluſſe kamen, 

den dreißigjaͤhrigen Krieg in das vierte Jahrzehend hinein zu 
*) Stammb. No. 513. 


**) Annales von Leipzig v. J. J. Vogel. Leipz. 1714. f. S. 643. 
Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 17 
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ziehen. — Der Pfalzgraf langte damals zu ſpaͤt an, um blu— 
tige Lorbeeren zu erringen. Der Frieden war zum Leidweſen 
der hohen Generalitaͤt am 24ſten Octob. unterzeichnet worden; 
aber die Laſt des Kriegsheeres druͤckte noch zwei lange Jahre 
auf Deutſchland, und führte noch vor Schluß des Friedensiah- 
res den beruͤchtigtſten Parteigaͤnger in Anhalts Nähe zu einer 
zweideutigen Ehrenbezeugung. Hans Chriſtoph Graf von Koͤ— 
nigsmark, ein Brandenburger von Geburt, der ſeine erſte Ju: 
gend traͤg am Hofe Friedrich Ulrichs, „des Dauerhaften“, als 
Edelknabe verſchlafen hatte, war unter ſchwediſchen Fahnen das 
Schrecken Deutſchlands geworden, und hatte bereits durch feine 
verwegenen Streifzüge und ſchonungsloſe Brandſchatzungskunſt 
große Reichthuͤmer erworben, ehe ihm der lohnende Anfchlag 
auf die kleine Seite von Prag gluͤckte. Wer verſtand es aber 
auch wie Koͤnigsmark, in Niederſachſen, wenn ſonſt in der Eile 
nichts zu nehmen war, die Waͤlder niederhauen zu laſſen, um 
mit dem Erloͤs des Holzes von Hamburgs und Bremens Kauf— 
leuten ein gutes Stuͤck Geld raſch zuſammen zu bringen? *) 
Mehrmals war er ſchon, „wenn er wie ein Raubvogel durch 
Deutſchland ſpazierte“, ins Anhaltiſche gekommen; da ihm aber 
um andere Atzung als mit einem kahlen Diplome der Frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft zu thun war, führte das Stammbuch 
ſeinen Namen noch nicht auf. Jetzt, nach dem Friedensſchluſſe, 
beruͤhrte Koͤnigsmark, uͤberladen mit Schaͤtzen *), welche die 
heroiſche Luͤderlichkeit ſeiner Soͤhne und Enkel noch vor Ablauf 
des Jahrhunderts vergeudete, Oberſachſen, und erhielt, in die 
Geſellſchaft aufgenommen, vom ſchalkhaften Oberhaupte zwar 
eine ehrenvolle Bezeichnung als der „Streitende ein Beſſeres zu 
erlangen“, aber als Gewaͤchs treffend „das große Fuͤnffinger— 
kraut!“““) — Beſſer mußte beim Naͤhrenden Koͤnigsmarks 


*) Spittlers Geſch. von Hannover II, 110. 

*) Er hinterließ ſeiner Familie ein jährliches Einkommen von 
130,000 Thalern, F. Cramer Denkwürdigkeiten der Gräfin Maria Aus 
rora Königsmark. Leipz. 1836. 8. S. 4. 


kak), Stammb. No. 515. 
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Nachbar, Hans Chriſtoph Graf von Buchheim, kaiſerlicher Ge: 
neral-Wachtmeiſter, angeſchrieben fein, „der Zerbrechende den 
Stein ohne Verzug“. — 

Die Reihe ſaͤmmtlicher Kriegsgebietiger ſchloß i. J. 1649 
Karl Guſtav von Wrangel, mit Recht „der Obſiegende entſtan— 
denem Ungemache“, mit dem Maͤnnlein der Siegeswurzel. Auch 
er, deutſchen Gebluͤts, aus Livland, hatte, ungeſaͤttigt an Blut 
und Beute, den erſten Eilboten mit der Friedenszeitung am 
6ten Novemb. zu Feuchtwangen mit Scheltworten von ſich ge: 
wieſen; nach der Ankunft des zweiten und dritten warf er ſei— 
nen Generalshut mit Ingrimm zu Boden und trat ihn mit 
Fuͤßen. Leonhard Meyer, welcher als Glied des inneren Raths 
zu Nuͤrnberg i. J. 1711 faſt neunzigjaͤhrig ſtarb, betheuert, 
ſolche That mit eigenen Augen geſehen zu haben *). 

Unſer Fuͤrſt Ludwig ſollte die Erloͤſung des Vaterlandes 
durch das Nürnberger Friedensexecutionswerk nicht mehr erle— 
ben. Seit dem J. 1649 leidend, aber immer noch thaͤtig und 
dem Bette ſich entziehend, vollendete er am 31ſten März 1649 
ſeine gereimte erſte Reiſebeſchreibung mit bewunderungswuͤrdi— 
ger Friſche des Gedaͤchtniſſes; an der Ausfuͤhrung der zweiten 
verhinderte ihn zunehmende Leibesſchwaͤche. Von dieſer ganz 
artigen Reimerei, welche durch die Schilderung unvergeßlicher 
Genuͤſſe in Italien gehoben wird, haben wir Proben mitge⸗ 
theilt; wir nehmen es dem Greiſe, welcher ſo edle Zwecke ſein 
Leben lang ſtandhaft verfolgt hat, nicht uͤbel, daß er ſelbſt die 
Geſetze der geſellſchaftsmaͤßigen Rechtſchreibung, Sprachkunſt und 
Poeterei nicht immer beobachtete, allenfalls, gegen die Sanction 
Opitz's und Schottels, das Wort Koͤnige zweiſylbig verkuͤrzte, 
und Korn in zwei Sylben verlaͤngerte, wenn es gerade nicht 
anders gehen wollte. Ueber ſiebenzig Jahr alt ſtarb er in from: 
mer Zuverſicht zu Köthen am 5, Januar 1650, mit Hinterlaf: 
ſung eines noch minderjaͤhrigen Sohnes, Wilhelm Ludwig. Zur 


) Ehr. Fr. Jacobi Geſch. von Feuchtwangen. Nürnberg 1833, 8, 
3. J. 1648, 
E 
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Bezeichnung des milden Sinnes und edler Selbſtbeherrſchung 
ſagt fein Schwager George Rudolf von Liegnitz im Trauerge— 
dichte aus: ſein ganzes Leben hindurch habe man aus ſeinem 
Munde kein hartes Schimpf- oder Scheltwort gehoͤrt. Von 
der Fülle der Klaglieder, welche des Oberhaupts Tod älteren 
und neueren Geſellſchaftern auspreßte, hat ſich nur eins erhal— 
ten, und zwar aus der Feder ſeines einzigen fuͤnfundſiebenzig— 
jaͤhrigen Bruders, des Alchymiſten Auguſt, des Sieghaften, voll 
warmer Verehrung der Tugenden des Hingeſchiedenen, und, wie 
es geſellſchaftsfruchtmaͤßig ſein mußte, voll Wortſpiele auf den 
„Naͤhrenden“ ). 

Sollten wir den Werth des Mannes und ſeiner Stiftung 
danach abmeſſen, was als thatſaͤchliche Frucht fein Stre— 
ben überlebte, fo iſt das Geſtaͤndniß niederbeugend. Denn 
waͤhrend Ludwig und ſeine Geſellſchafter arbeiteten, die 
Maulwurfsloͤcher zu verſtopfen, durch welche das Fremde ſich 
den Eingang in das deutſche Heiligthum wuͤhlte, fluthete daſ— 
ſelbe uͤberall uͤber die Krone des Dammes in das Gehege. Aber 
iſt an und fuͤr ſich in der Zeit allgemeiner Entartung, 
Schlaffheit und Gleichguͤltigkeit gegen edle Guͤter des Geiſtes 
eine aͤcht vaterlaͤndiſche Geſinnung ſchon eine That, welche ihr 
Lob bei der Nachwelt verdient; ſo muͤſſen wir das ganze Ge— 
wicht der ungluͤckſeligſten, widerwaͤrtigſten Zeitumſtaͤnde als 
Hemmniß des Erfolgs in Rechnung bringen. Wir duͤrfen fra⸗ 
gen, was wuͤrde Ludwigs reiner, ſtandhafter Wille, die Kraft 
der geiſtigen Anregung, welche er unmittelbar und mittelbar 
auf die Zeitgenoſſen ausuͤbte, gewirkt haben, wären feinem Un: 
ternehmen dreißig Friedensjahre zu Theil geworden? Wol⸗ 
len wir es ſchaͤrfer faſſen, ſo gebuͤhrt ihm und ſeinen Genoſſen 
der verneinende Ruhm, daß die deutſche Sprache bei der allge— 
meinen Zerfloſſenheit nicht in einen Zuſtand verſchwamm, wel: 
cher es einem ſpaͤteren, auch noch fo energiſchen Streben un: 
möglich machte, fie wieder in ihrer Urſpruͤnglichkeit herzuſtellen. 
Wir widmen dem Anhalter das Lob, daß er vaterlaͤndiſchen Ge: 

) Beckmann V. 492. 
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ſinnungen und Kraͤften, welche ſich vereinzelt verloren haben 
wuͤrden, einen Mittel- und Brennpunkt gewaͤhrte, von wo aus 
Waͤrme und Licht auch durch die naͤchſte todte Geſchlechts— 
ſchichte zu den Enkeln und Urenkeln ausſtrahlen konnte. Ge— 
danken eines ſtolzen geſchichtlichen Selbſtbewußtſeins erſterben, 
wenn ſie in einem Volke nicht von Zeit zu Zeit neu geſchaffen 
und gepredigt werden; als eine ſtille, heimliche Erbſchaft, ver— 
graben in den Gemuͤthern weniger, harren ſie auf den Tag ſee— 
lengewinnender Verkündigung. Solch ein Schatzhuͤter und 
Sprachwart war der Stifter jener fruͤh und ſpaͤt vornehm belaͤ— 
chelten Geſellſchaft, den wir jedoch mit ſeinem, wenn auch haͤu— 
fig allein paſſiven Anregungsvermoͤgen nicht aus feiner Zeit 
hinwegdenken koͤnnen, ohne nur Falſchheit, Geiſtesleere, Gemuͤths— 
verduͤſterung, Barbarei und Blut vor uns zu erblicken. Wir 
werden am Schluſſe der Abhandlung die leiſen Faͤden andeuten, 
welche die Kunſtpoeſie der erſten Haͤlfte des XVII Jahrh. und 
ihren deutſchen Inhalt mit der Wiedererneuerung des deut— 
ſchen Dichtergeiſtes hundert Jahre ſpaͤter verknuͤpfen; und bre— 
chen hier mit der Bemerkung ab, daß es fuͤr eine Sprache, die 
einmal weich und laͤſſig ſich wegwirft und das Bewußtſein ei- 
gener Bildungskraft eingebuͤßt, zu ſpaͤt werden kann, um 
ihre Selbftftändigkeit auch bei erwachtem Streben zu bewahren. 
Der Vogel, wenn er zu lange das fremde Lied nachpfeift, ver— 
lernt am Ende ſeinen eigenen Schnabel; der Baum, welcher zu 
lange die Schmarotzerpflanze auf ſich duldet, erſtirbt, waͤhrend 
jene fort wuchert; ein Sprachleben, welches das Fremde ge— 
fällig auch nur als aͤußere Zuthat aufnimmt, verknoͤchert all— 
maͤhlig in ſeinen innerſten Bildungstrieben. So erging es dem 
Angelfächfifchen *) ein Paar Jahrhunderte nach der Unterjochung 
des Volkes durch die Normannen, das keine Goͤttergewalt wie⸗ 
der als urfprünglich herſtellen konnte, als in den Tagen Ed— 
wards des ſchwarzen Prinzen normaͤnniſch-engliſche und nor= 
Br *) Daſſelbe ſagte i. J. 1697 Leibnitz i. d. Unvorgreiflichen Gedanken, 


betreffend die Ausübung und Verbeſſerung der teutſchen Sprache. Deut⸗ 
ſche Schriften. Her. von G. E. Guhrauer. Berl. 1838. Th. I. S. 456, 
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maͤnniſch⸗franzoͤſiſche Volksthuͤmlichkeit feindlich ſich trennten, 
und Galfred Chaucer eine engliſche National-Literatur begann. 
Das Neuengliſche iſt ſprachlich immer ein Zwitterding ge 
blieben, kann neue Formen aus fremden nur umbeugen, nicht 
aus ſich herausbilden. So haͤtte auch die deutſche Sprache gleich 
der deutſchen Volksthuͤmlichkeit ſich freiwillig Feſſeln geſchmiedet, 
welche die Nation als unaufloͤsbar nach ſich ſchleppen mußte, 
waͤre nicht zur guten Stunde der „getreue Eckard“ erſchienen. — 


17. Friedens - Schaufpiele in Nürnberg. Sigmund von Bir⸗ 

ken. 1650. Erſte Fortpflanzung des Palmbaums durch den 

Schmackhaften, Herzog Wilhelm von Weimar 1651. Aus⸗ 

artung. Georg Neumark „der Sproſſende“, Erzſchreinhalter 
der F. G. 1662. 


Waͤhrend das Haus Anhalt den Tod des Fuͤrſten Ludwig 
nach Gebuͤhr beklagte und die naͤchſtgeſeſſenen Geſellſchafter ein 
Jahr hindurch vorſchriftsmaͤßig die Trauerzeichen um den Naͤh⸗ 
renden trugen, war in Nuͤrnberg das Werk des bang erſehnten, 
in feinen politiſchen Folgen doch fo ſchmaͤhlichen, Friedens been⸗ 
det worden. Die Freude der deutſchen Welt uͤber das wieder⸗ 
gewonnene Gluͤck wollten nun neben den prunkvollen Friedens⸗ 
mahlzeiten, Feuerwerken, Erleuchtungen und anderem Gepraͤnge 
auch die erneuten ſchoͤnen deutſchen Redekuͤnſte wuͤrdig bezeu⸗ 
gen. Sie thaten es in einer Weiſe, welche die Veränderung 
des Geſchmacks der Gebildeten und ihre Liebe zu den theatrali⸗ 
ſchen Vorſtellungen des Auslandes, wiewohl mit der Beimi: 
ſchung ſuͤßlicher, einheimiſcher Taͤndelei, eigenthuͤmlich beurkun⸗ 
dete. Die Seele der feſtlichen Anſtalten in Nürnberg war Sig: 
mund von Birken (Betulius vor ſeiner Erhebung in den Adel), 
geboren unweit Eger i. J. 1626 als Sohn eines Pfarrers, und 
früh wegen feines; Glaubens und: feiner Duͤrftigkeit umherge⸗ 
worfen. Von Nürnberg aus, wo der Vater als Diakonus ein 
Unterkommen gefunden, beſuchte der talentvolle und wiſſensdur⸗ 
ſtige Juͤngling die Univerſitaͤt Jena, kehrte aber vor Vollendung 
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feiner humaniſtiſchen Studien nach Nürnberg zurüd, wo Hars⸗ 
dörffer und Johann Klaj (Klajus), ein Meißner, fich eben um 
die Ausbreitung des Blumenordens bemuͤheten. Betulius trat 
unter die Pegnitzſchaͤfer (1645), folgte jedoch gleich darauf einem 
Rufe als Prinzenlehrer nach Wolfenbüttel, unter unſerem Schot: 
tel. Nachdem er in Nieder-Sachſen auch als Erzieher einer 
mecklenburgiſchen Prinzeſſin einige Jahre geweilt, fuͤhrte ihn die 
Sehnſucht nach Nuͤrnberg, der Heimath ſeiner Muſe, zuruͤck und 
wurde er, ſchon geruͤhmt als Lehrer der adligen Jugend und 
als Redner, vom „Zwingenden“, dem Fuͤrſten Ottavio Picco— 
lomini, kaiſerlichem Haupte des Friedenscongreſſes, als Ordner 
und Leiter der Feſtlichkeiten und Freudenmahle beſtellt. „Flo: 
ridan“, in Verbindung mit Klaj und den uͤbrigen Schaͤfern, 
feierte nun am ½ Juli 1650 den Triumph des neuen Ge 
ſchmacks in dem „Friedensſchauſpiele“, welches auf allegoriſch— 
reich ausgeftattetem Luſtplan, am Schießplatz bei St. Johann, 
vor der erlauchten Verſammlung aufgefuͤhrt wurde, und dem 
Ehrgeizigen ſpaͤter den Adel, die kaiſerliche Dichterkrone und die 
Wuͤrde eines kaiſerlichen Pfalzgrafen verſchaffte. Faſt alle Ele: 
mente der fruͤheren und ſpaͤteren Geſchmacksbildung des XVII 
Jahrh. durchdrangen ſich in dieſen mannigfaltigen, bunten Freu: 
denſpielen; der Prunk ſchallender Rhetorik, die ſteife pedantiſche 
Allegorie, das fade Schaͤferweſen mit wehmuͤthigem, patrioti⸗ 
ſchen Anſtriche, die Lyrik in gewundenen Versarten, alles ſte⸗ 
niſch verbunden durch opernartige Aufzuͤge, Muſik und Ballette, 
in Nachahmung der neuen Herrlichkeit, welche Mazarin aus fei- 
nem Vaterlande kurz vorher nach Paris verpflanzt.“) Nichts 


*) Ueber das Allgemeine fi Theat. Europ. VI. 1072 ff. Die Feſt⸗ 
programme mit Gedichten, Reden und Inſchriften, fo wie die „Marge⸗ 
nis“, ein Schauſpiel, „das vergnügte, bekriegte und wieder befreite 
Deutſchland“, und Zahlreiches ähnlichen Gepräges wurden i. J. 1650 und 
ſpäter durch den Druck bekannt gemacht. S. Schottel a. a. O. 1176, 
Neumeiſter unter Klajus und Birken; M. Müllers Bibliothek, Th. IX 
zu Anfang. Auch J. Riſt verfaßte ein Schauſpiel, Das Friede jauch⸗ 
zende Deutſchland, wie i. J. 1647 Das Friede wünſchende Deutſchland. 
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fehlte als jener patriotifche, tiefe Schmerz, welchen die ſceniſche 
Friedensrede Paris' von dem Werder athmet, die wir ſonſt auch als 
Vorbild der Nürnberger Kunſtleiſtung betrachten muͤſſen. Den— 
ſelben Geſchmack an poetiſchen Erzeugniſſen, welche angenehm 
die Phantaſie aufregten und ſtatt ernſter Gedanken ſinnliche 
Vorſtellungen erweckten, oder den Witz muͤhelos unterhielten, 
merken wir auch gleichzeitig an den Hoͤfen zu Muͤnchen und 
zu Dresden, hier beſonders unter dem Einfluffe des Kurprin— 
zen, Johann Georgs II. Zum letzten Male erblicken wir in 
Dresden gleich nach dem Frieden Ritterſchauſpiele noch im aͤlte— 
ren romantiſchen Geſchmacke, Manutenatoren, welche im Stile 
des ſaͤchſiſchen Erzhelden Wittekinds ſtolze Kartelle an die Aben- 
teurer erlaſſen, und ihre Luſtbarkeit zu einem chevalleresken 
Romane dramatiſiren. Dem Charakter des Feſtes zu Nürnberg 
getreuer iſt der Aufzug vom deutſchen Frieden, mit zahlreichen 
allegoriſchen Perſonen, vielleicht das Werk David Schirmers. 
Bald aber verdraͤngte das koſtbarere Opernweſen, fuͤr welches 
der gealterte Meiſter Heinrich Schuͤtze Muſiker aus Italien ver: 
ſchrieb und auch ſchon einen Kaſtraten nach Dresden uͤberſie— 
delte, jene unſchuldigere Miſchung ſceniſcher, ritterlicher und rhe— 
toriſcher Genuͤſſe, und bahnte ſich das Zeitalter der „Saxe ga- 
lante“ an.) So wenig das jüngere Geſchlecht der Anhalter 
dem väterlichen Vorbilde treu blieb, trat doch fittliche Entar— 
tung hier nicht ſchroff hervor. — 

Die Siege der franzöfifchen Politik auf der Friedensver⸗ 
ſammlung beguͤnſtigten die ſchnelle Herrſchaft der franzoͤſiſchen 
Modekuͤnſte uͤber das verrathene, ſich ſelbſt preisgebende Deutſch— 
land, ſo daß Neues faſt mit einem Sprunge uͤber den Rhein 
kam, waͤhrend es funfzig Jahre fruͤher erſt nach Verlauf vieler 
Jahre in unſerem Vaterlande feſten Fuß faſſen konnte. Dieſe 
Behauptung bewaͤhrt der neue Operngeſchmack. Der Italiener, 


„) S. über Dresden Müllers Forſchungen. I, I. S. 128. 182 ff. 
Am 24ſten Juni 1653 brachte Ernſt Geller den Pastor fido von Gua⸗ 
rini in Dresden zur ſceniſchen Darſtellung. 
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Giulio Mazarini hatte unter dem Jubel der Erfolge in Muͤn— 
ſter im Winter 1646 bis 47 die erſten italieniſchen Saͤnger und 
Maſchiniſten nach Paris kommen laſſen und dem ſtaunenden 
Hofe die erſte Oper mit ungeheurer Pracht vorgeführt. Es war 
eine Signora Leonora und ein Signore Torelli, der Maſchiniſt, 
welche mit ihrer Geſellſchaft die Oper Orpheus ſpielten, deren 
Scenerei mit mancherlei Verwandlungen, den Bergen, welche 
Orpheus mit ſeiner Geige in Bewegung ſetzt, mehr als 400,000 
Lior. koſteten. Das Stuͤck dauerte ſechs Stunden, und wurde 
zwei Monate hindurch woͤchentlich dreimal gegeben; es unter— 
hielt, wohl wegen ſeiner Pracht und ſeines Wechſels, der Laͤnge 
ungeachtet, auch ſolche, die des Italieniſchen unkundig waren.“) 
Aber das Volk murrte uͤber dieſe Vergeudung in ſo druͤckender 
Zeit, uͤber einen Aufwand, der allein den Fremdlingen zu gute 
kam, und, außer der Beſchaffung der theatraliſchen Zuruͤſtung, 
fuͤr jede Darſtellung etliche Tauſend Thaler erforderte. Da 
faßte, wie ein deutſcher Reiſender erzaͤhlt,“) der Pfarrer von 
St. Euſtache, welchem die Seelſorge des Hofes in Paris oblag, 
ein Herz, und hinterbrachte das Murren des Volkes der Koͤni— 
gin Mutter. Anna leugnete verdruͤßlich die hohe Summe und 
gab nur 200,000 Fr. an. Aber ungeachtet der Pfarrer auch 
dieſe zu hoch fand bei der Armuth des Volks, blieb es bei dem 
koſtbaren Vergnügen. Einige Jahre darauf, als das erſchoͤpfte 
Deutſchland noch aus zahlloſen Wunden blutete, um Faſtnacht 
1653, glaubte Kaiſer Ferdinand III dem Reichstage zu Regens— 
burg die Zeit nach italieniſcher Manier vertreiben zu müffen. 
„Das Theatrum, welches an ſich ſelbſt dunkel gemacht und mit 
ſehr vielen Lichtern und Fackeln erleuchtet war, veraͤnderte ſich, 
ohne Vorziehung einiger Vorhaͤnge, etliche male ganz geſchwinde, 
durch ſchoͤne gemahlte Schieber, alſo daß bald wunderbare Pa— 
laͤſte, bald Saͤle und Gaͤrten, bald andere Figuren zu ſehen wa— 


*) Mémoires de Montglat, II, 224. ed. Amsterd. 1728. 12. 
**) Ludolphs Schaubühne des XVII Jahrh., fortgeſetzt von Chr. 
Juncker. Frankf. 1713. Fol. t. III, S. 302. 
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ren. Das Meer, auf welchem Schiffe mit Leuten ruderten und 
anlangten, bewegte ſich ſtark mit feinen Wellen; es flogen Jun: 
gen wie Voͤgel durch die Luft und wieder herunter. Man ſahe 
vortreffliche artige Taͤnze, und hoͤrte anmuthige Stimmen der 
italieniſchen Saͤnger und Saͤngerinnen. Es waͤhrete das Werk 
bis 9 Uhr in die Nacht, mit großem Vergnuͤgen etlicher hun: 
dert Menſchen, die dergleichen nie geſehen hatten, wie denn auch 
dergleichen in Deutſchland nie zuvor geſehen worden. Und mochte 
dem Kaiſer zur Bezahlung der Italiener und mehrentheils frem: 
der Leute ſammt den Gebaͤuden und allen Zuruͤſtungen uͤber die 
46,000 Gulden gekoſtet haben.““) — Was der Gegenftand dies 
ſer erſten deutſchen Oper geweſen ſei, wird nicht berichtet, wohl 
aber iſt erwieſen, daß die italieniſche Opera dem Staatshaus— 
halte, dem Volksgluͤcke, der fuͤrſtlichen Familieneinheit, der Sitt⸗ 
lichkeit an den Hoͤfen, endlich der Dichtkunſt und Sprache im 
naͤchſten Jahrhunderte nicht zum Frommen gereichte. — 

Als Gegenſtuͤck des Friedensjubels in Nuͤrnberg muͤſſen wir 
erzählen, was unmittelbar in dieſen Tagen die Seelen Chri— 
ſtians II und Dietrichs von dem Werder beim Abſchiede des 
Krieges mit Grauen erfuͤllte. Die zahlreichen Heere beider Par— 
teien ſollten nach den Beſtimmungen des Friedens entlaſſen wer: 
den, und die Krone Schweden hatte zu dieſem Zwecke die An— 
weiſung auf jene Millionen, welche den thoͤrichten Deutſchen 
obenein zu zahlen oblag. Bekanntlich beſtand das Heer der 
Fremden überwiegend aus Deutſchen, welche im Lager fich. fort: 
gepflanzt hatten und bisher kein Vaterland kannten, jenen Kin: 
dern, „welche ihren Vätern unter Kugelregen die Suppe in die 
Laufgraͤben trugen und in ihren Lagerſchulen auf ihren Baͤnk— 
lein nicht von der Stelle wichen, wenn einſchlagende Kanonen: 
kugeln ſelbſt drei oder vier aus ihrer Mitte niederſtreckten.““) 
Zur Zeit der Friedensarbeit in Osnabruͤck und Muͤnſter war 


*) Ludolphs Schaubühne. III, 302. 

) Schilderung eines franzöſiſchen Diplomaten in den Motifs de 
la France pour la guerre d' Allemagne im Recueil de plusieurs pieces 
servans à l'histoire moderne. Cologne 1663. S. 468. 
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gleichwohl auch unter dieſer geſinnungsloſen Soldatesca innige 
Liebe zur Heimath erwacht, und die Sorge, des deutſchen Heeres 
bei laͤngerer Verweigerung des Friedens nicht ſicher zu ſein, hatte 
den Schweden die widerſtrebende Hand bei der Unterzeichnung 
des Abſchluſſes gefuͤhrt. Zufolge der Artikel des Nuͤrnberger 
Friedenswerks ſollten nun vom Juli 1650 ab die Regimenter 
abgelohnt und entlaſſen werden, namentlich ſollte den Deutſchen der 
Abſchied frei ſtehen. Solche Maßregel ſuchte jedoch die nordi— 
ſche Krone zu vereiteln, theils in der Beſorgniß, das ermattete 
Reich koͤnne durch die kriegeriſche Erbſchaft bald gefaͤhrlich er— 
ſtarken, theils in der Vorausſicht, bei neuen politiſchen Ver: 
wickelungen jener bewaͤhrten Soͤldner zu beduͤrfen; endlich auch, 
weil die vornehmen Generale und Oberſten die Entſchaͤdigungs— 
ſummen fuͤr ſich behalten wollten. So erwachte denn bei den 
ſchwediſchen Regimentern ein drohender Geiſt der Empoͤrung, 
zumal als das Geruͤcht ſich verbreitete, ein Theil derſelben ſei 
beſtimmt, den Franzoſen oder den Engländern verhandelt zu 
werden. Von den Schreckniſſen, welche dieſe entſchloſſene Soͤld— 
nerſchaft in anderen Gegenden Deutſchlands, zumal in Schle— 
ſien, verbreiteten, erzählen wir nur diejenigen, welche die Heiz 
mat der F. G. erleben mußte. Das Leibregiment des Pfalz: 
grafen Generaliſſimus zu Pferde, im Anhaltiſchen gelagert, ver— 
langte von ſeinem Obriſt-Lieutenant Iſrael Iſaacsſon, einem 
gebornen Schweden, ſtatt nordwaͤrts zu ungewiſſer Zukunft ſich 
ſchleppen zu laſſen, auf deutſchem Boden bezahlt und verab—⸗ 
ſchiedet zu werden. Auf die Ausrede und Weigerung des Anz 
fuͤhrers bemaͤchtigten ſich die Erhitzten des brutalen, gehaßten 
Mannes, marſchirten dicht vor Köthen zuruͤck 44 Juli, und zwan⸗ 
gen ihn zum Geſtaͤndniß: er habe Befehl, mit dem Regimente 
nach England, und nicht nach Pommern zur Abdankung, zu 
gehen. Obgleich er darauf den Deutſchen den Abſchied verhieß, 
dagegen die gebornen Schweden als unmittelbare Unterthanen 
der Krone ausnahm, wollten die Wackeren ihre Gefaͤhrten in 
guten und boͤſen Tagen nicht ausſchließen, und aͤngſtigten den 
Fuͤhrer ſo lange, bis er allen Geld und Abſchied zu erwirken 
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verſprach, und unter dem Vorgeben, das Anliegen in Erfurt 
beim Pfalzgrafen in Perſon zu betreiben, ſo wie unter dem eid— 
lichen Ehrenworte, das Erfahrene nicht zu raͤchen, nebſt einigen 
alten Reitern als Abgeordneten am 43 Juli dahin abreiſte. In⸗ 
zwiſchen harrten die Betrogenen bei Dohndorf unweit Koͤthen; 
mit ihnen die Zahl der Weiber und Kinder, welche auf vier 
Kompagnien bei 690 Mann 650 Weiber und 900 Kinder be⸗ 
trug. Aber am ar langten von Erfurt, geleitet durch Iſrael, 
2500 Mann zu Pferde und zu Fuß an, gingen in der Stille 
über die Saale, und umſtellten die Verrathenen, von denen als— 
bald die Schweden ſich trennten, „um den armen deutſchen 
Waffenbruͤdern, die es ſo ehrlich mit ihnen gemeint, das Gar— 
aus machen zu helfen.“ Dieſe waren, bei Dohndorf im Felde, 
anfangs entſchloſſen, ihr Leben theuer zu verkaufen. Als ſie ſich 
aber, nur noch 450 Mann ſtark, umringt ſahen und der ſchwe— 
diſche Obriſtlieutenant den gutwillig ſich Ergebenden Gnade 
verhieß, ſank ihnen der Muth; ſie ſtreckten die Waffen, worauf 
ſogleich 95 Raͤdelsfuͤhrer angefallen und gefeſſelt, ſolche aber, 
welche zeitig ſich aus dem Staube gemacht, verfolgt und mit 
Weibern und Kindern niedergeſchoſſen wurden. Einer der Reu— 
ter, welcher den Schweden mit beſcheidenen Worten an die Pa— 
role erinnerte, unter der er ihnen Strafloſigkeit zugeſchworen, als 
ſie den Glattzuͤngigen freiwillig nach Erfurt entließen, ward 
von dem Beſchaͤmten niedergerannt, und folgenden Tags am 
Buſche von Koͤrmig bei Koͤthen, auf Grund und Boden des 
„Vielgekoͤrnten“, die Hinrichtung vollzogen, nachdem der Bar- 
bar Weiber und Kinder in eine Scheune zu Dohndorf geſperrt 
hatte, um „ihres Geſchreies und Anlaufs“ uͤberhoben zu ſein. 
Vergeblich fleheten Geiſtliche um Gnade; den Reformirten und 
Lutheriſchen geſtattete der ſchwediſche Henker die Todesbereitung 
in der nahen Dorfkirche; ſieben Katholiſche wollten von keiner 
Beichte hoͤren. Auf inſtaͤndiges Bitten des Fuͤrſten Chriſtian II 
ſchenkte Iſrael zwar 62 das Leben, die uͤbrigen, unter ihnen 
ein Kornet aus Mecklenburg, von Viereck, wurden aufgeknuͤpft 
oder erſchoſſen. „Ihr lieben Brüder und Kameraden, traut kei⸗ 
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nem mehr, Gott wird den Schweden wegen ſolcher Unbarmher— 
zigkeit und Bruchs geſchworener Zuſage gewiß ſtrafen“, waren 
die letzten Worte Vieler. Einer der Gehenkten hatte der Dorf— 
kirche 14 Dukaten fuͤr ein kirchliches Begraͤbniß vermacht; der 
Schwede behielt das Geld fuͤr ſich. Die Frau eines altgedien— 
ten tapfern Unteroffiziers brachte ſchluchzend in ihrer Schuͤrze 
900 Thaler und bot ſie fuͤr ihres Mannes Leben; der Mitleid— 
loſe wies ſie ab: „ich will kein Geld, ich will Blut haben!“ 
Aber gleich nach der Hinrichtung ſchickte er zu ihr, ließ ihr das 
Geld abnehmen, und als das arme Weib nur um einen Du— 
caten bat, damit ſie nicht betteln duͤrfe, um zu den Ihren zu 
gelangen, ward ſie mit Schlaͤgen, wie auch viele andere, fort— 
gejagt. So berichtet, erſchuͤttert, Fuͤrſt Chriſtian II dieſe Ge: 
ſchichte in ſeinem geheimen Tagebuche; Dietrich von dem Wer— 
der dagegen ließ, zum warnenden Exempel fuͤr Geſinnungslo— 
ſigkeit deutſcher Soldaten, an der offenen Arkade ſeines nahen 
Schloſſes Reinsdorf das Ereigniß abmahlen.*) Wir erzaͤh— 
len ſolche Dinge in der Geſchichte d. F. G. deshalb, weil 
wir auch hier wieder die deutſch-patriotiſche Geſinnung erken— 
nen, welche die Genoſſenſchaft in ihrem Spiele entwickelte. Der 
ſchwediſche Obriſt geberdete ſich uͤbrigens von „Tage zu Tage“, 
heißt es in einem franzoͤſiſchen Briefe, wahrſcheinlich an Chri— 
ſtian II, „plus elfarouche, il a la mine à present comme un 
diable vit“; mit Genugthuung vernahm man ſpaͤter, er ſei im 
polniſchen Kriege in Stuͤcken gehauen worden. Jene jammern: 
den Kinder in der Scheune zu Dohndorf am 24ſten Juli 1650 
ſind das Gegenſpiel zu jenen tauſend Knaben von Nuͤrnberg, 
welche am I7ten Juli 1650, auf das Gerücht, der Herzog von 
Amalfi werde jedem einen Friedensgedaͤchtnißpfennig ſchenken, 
auf Steckenpferden vor der Behauſung des kaiſerlichen Bevoll— 
maͤchtigten zuſammenritten, worauf denn nach einigen Tagen 
der leutſelige Herr eine Fuͤlle viereckiger Silbermedaillen mit 


„) Ausführlich bei Beckmann III, 422, 424. Theat. Europ. VI. 
1087. Das Bild in Reinsdorf war noch i. J. 1710 vorhanden. 


— 20 — 


dem Namenszug Ferdinands III und der Jahreszahl des Frie⸗ 
dens unter die gluͤcklichen kleinen Reiter vertheilen ließ.) — 
Als das Trauerjahr um den Naͤhrenden zu Ende war, 
verſammelten ſich vier und zwanzig der dem Erzſchreine am naͤch— 
ſten geſeſſenen Geſellſchafter, um dem Willen des Stifters ge— 
maͤß ein neues fuͤrſtliches Oberhaupt zu beſtellen. Zwar lebten 
noch aus der Stiftungszeit der Durchdringende, Johann Kaſi— 
mir von Deſſau, fein Oheim Auguſt von Ploͤtzkau, und Ehri: 
ſtian II von Bernburg; auch war der Nachwuchs des Hauſes 
zahlreich in der Geſellſchaft vertreten; aber keiner unter ihnen 
mochte den Beruf zur Wuͤrde des Oberhaupts in ſich fuͤhlen, 
zumal der Naͤhrende ſelbſt den Schmackhaften, Herzog Wilhelm 
von Weimar, zum Nachfolger beſtimmt hatte. Demgemaͤß be 
ſchloſſen jene Vierundzwanzig am Sten Januar 1651 die Wahl 
in feierlicher Weiſe, und fertigten die Urkunde zierlich auf Per: 
gament aus, mit den gemahlten Geſchlechtswappen jedes Unter: 
zeichneten und dem großen Geſellſchaftsſiegel, in einer filbernen 
vergoldeten Kapſel, auf deren einer Seite das Gemaͤlde des 
Palmbaums, auf der andern das Gemaͤlde des neuen Oberhaup— 
tes koͤſtlich mit Farben geſchmelzt prangte; das Ganze war in 
ſittiggruͤnem Atlas gefaßt. Unter jenen Naͤchſtgeſeſſenen nennen 
wir nur die ſieben fuͤrſtlichen Mitglieder, den Vielgekoͤrnten nebſt 
ſeinem Sohne Paris und den „Weichenden“, Obriſtlieutenant 
Chriſtian Ernſt Knochen, als auserwaͤhlt, den lieben „Erlangen⸗ 
den“, den minderjaͤhrigen Prinzen Ludwigs, Wilhelm Ludwig, 
nach Weimar zu begleiten, um die Urkunde nebſt dem Erzſchreine, 
dem großen ſilbernen Siegel, den Regiſtern und andern dazu 
gehoͤrigen Sachen zu uͤberreichen. Da jedoch der Weichende an 
ſo vornehmer Verrichtung durch Krankheit ſeiner Frau Liebſten 
verhindert ward, trat der „Gleichgefaͤrbte“, Wilhelm Heinrich 
von Freiberg, an deſſen Stelle. Die Fortpflanzung des Palm: 
baums nahm aber, in Folge veraͤnderter Auffaſſung, uͤberwie⸗ 
gend einen ſteifen diplomatiſchen Charakter an, und huͤllte ſich 


) Wagenſeil a. a. O. S. 148. Th. Europ. IV. S. 1078. 
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in eine Fuͤlle toͤnender Phraſen und pedantiſcher Floskeln, wie 
man denn nicht unterlaſſen konnte, den weitlaͤuftigen Hergang 
zu Nürnberg noch deſſelben Jahres in Druck zu geben.“) Nach 
umſtaͤndlichen Vorbereitungen wanderte denn zu Anfang des 
Maimonats mit der Geſandtſchaft die Fruchtbringende Geſell⸗ 
ſchaft aus Koͤthen, der Staͤtte ihrer ſchoͤnen Jugend, aus; nur 
der ſinnige Schmuck des Ordensſaales und die perſoͤnlichen Ge— 
noſſenſchaftsacten blieben zuruͤck. — Leider aber fragt man jetzt 
in Koͤthen vergeblich nach dem Ordensſaale, welcher ſich in dem 
ſuͤdlichen Fluͤgel des Schloſſes befunden haben muß. Wahr— 
ſcheinlich nimmt im dritten Stockwerke ein im Geſchmacke des 
Anfangs dieſes Jahrhunderts praͤchtig ausgezierter großer Saal 
deſſen Stelle ein. Laut Nachrichten vom J. 1824 befand ſich 
vor d. J. 1780 zu Groß-Moͤhlau, unweit Graͤfenhainichen, 
einem anhaltiſchen Rittergute, ein ähnlicher Saal mit den Wap: 
pen und Sinnbildern d. F. G., der jetzt aber auch verſchwun— 
den iſt. Wohl thut es dem Wanderer, welcher auch den Schmuck 
der alten Gaͤrten um Koͤthens ſtattliches Schloß vermißt, daß 
man ihm auf der nordweſtlichen Seite, unweit des Grabens, 
eine uralte, kraͤftige Eiche zeigt, unter deren Schatten der Näh: 
rende die engeren Geſellſchafter zu gemuͤthlicher Berathung ver— 
ſammelt haben ſoll. 

Herzog Wilhelm von Weimar, damals 53 Jahr alt und 
mit ſeinem Bruder Ernſt, dem Frommen, Gruͤnder der Linie 
von Gotha, nur allein vom zahlreichen Geſchlechte Johanns 
uͤbrig, hatte harte Pruͤfungen und Vereitlungen ſeines Ehrgei— 
zes erfahren muͤſſen, und galt, wiewohl bei geringerer Thatkraft 
als Johann Ernſt und Bernhard, als ein tapferer, wohlwollen— 
der, den Wiſſenſchaften geneigter Herr, zumal als gnaͤdiger Ge⸗ 
bieter aller treuen Diener. Nach dem Maße ſeiner Kraͤfte hatte 
er ſich um die Geſellſchaft verdient gemacht und neben andern 
geiſtlichen Gedichten einen Friedensgeſang verfaßt, „Gott der 


) G. Neumarks Neu- Sproffender Palmbaum giebt S. 295 die Ac⸗ 
ten ausführlicher. 
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Friede hat gegeben“, welcher ſich neben dem bekannteren: „Herr 
Jeſu Chriſt, dich zu uns wend“, in den Geſangbuͤchern des Lan: 
des erhielt. In den tieferen Sinn des Bundes konnte er aber 
nicht eingehen; eitel und ehrſuͤchtig liebte er äußeren Pomp, und 
betrachtete ſich wohlgefaͤllig in ſeiner idealen Wuͤrde des Ober— 
haupts der Geſellſchaft als Groß meiſter eines fuͤrſtlichen und 
adligen Ordens. Eben hatte Wilhelm den Grund gelegt zu 
ſeinem neuen Schloſſe, der Wilhelmsburg, anſtatt des Horn— 
ſteins, welcher i. J. 1618 ausgebrannt war, als die feierliche 
Geſandtſchaft eintraf, 7ten Mai 1651. Am Himmelfahrtstage, 
nach geendigter Predigt, empfing er, in Gegenwart ſeiner Ge— 
mahlin, ſeiner Soͤhne und Toͤchter, des ganzen Hofſtaats und 
feiner naͤchſten Geſellſchafter, unter Trompeten und Pauken, die 
Ueberbringer des „Berufs“ und des Erzſchreins, und ließ nach 
der Anrede des Gleichgefaͤrbten die Urkunde durch ſeinen Hof— 
rath verleſen. Dieſelbe berichtete, nach dem ſchwunghaften Ein— 
gange „Der teutſchen Sprache zur Ausbreitung! Der Frucht: 
bringenden Geſellſchaft zur Erhaltung! Dem Schmadhaften zu 
ſondern Ehren!“ erſt den geſchichtlichen Hergang, die Wahl des 
Schmackhaften, als des Aelteſten der Einnahme, des Vornehm⸗ 
ſten dem Stande nach, und des „Vertrauteſten Helfers des 
Naͤhrenden“, und ſprach die Hoffnung aus, die loͤbliche Geſell— 
ſchaft werde, in ihre Geburtsſtaͤtte zuruͤckgefuͤhrt, ihre hohen 
Zwecke unter dem Schmackhaften erreichen, dem die Wahl, wie 
auch bei andern Orden, als z. B. nach dem Tode Karls des 
Kuͤhnen von Burgund mit dem goldenen Fließe geſchah, ein— 
muͤthig zugefallen ſei. Die vierundzwanzig Unterſchriebenen hat— 
ten in Bezug auf ihre Geſellſchaftsnamen und den des neuen 
Oberhaupts, jeder einen Reim neben ihr Wappen geſetzt. Auf 
nochmalige prunkvoll ſtiliſirte Anrede des Gleichgefaͤrbten, immer 
mit „geſellſchaftsmaͤßigen“ kuͤnſtlichen Anſpielungen, antwortete 
der Schmackhafte, in herkoͤmmlicher Breite mit Reaſſumirung 
des Inhalts des Sendſchreibens und des eben vernommenen An- 
trags, mit gebuͤhrender Beſcheidenheit, voll Dank fuͤr das ge— 
hegte Vertrauen, und der Verſicherung, nach dem Beiſpiele fei- 
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nes hoͤchſtruͤhmlichen Vorfahren ſich zu bemuͤhen, der reinen 
teutſchen Mutterſprache Ehre und Zierde den Nachkommen un— 
verfälfcht zu bewahren. Trompeten- und Paukenſchall verkuͤn⸗ 
dete den Entſchluß des neuen Oberhauptes, worauf man denn 
zur Tafel ging, bei welcher der Gleichgefaͤrbte, feines Straͤu— 
bens ungeachtet, als vornehmer Geſandter die Oberſtelle einneh— 
men mußte. Zu Ehren der abweſenden Waͤhler brachte der 
Schmackhafte in wohlgeſetzter Rede die Geſundheit derſelben, 
jedoch acht und acht zuſammenfaſſend, aus, indem er ſich nur 
eines maͤßigen, ſchoͤn geſchnittenen Glaſes bediente, aus Furcht, 
das Feſt zu entheiligen und dem Anfange des loͤblichen Werks 
einen boͤſen Schein zuzuziehen, wenn alle 24 Geſundheiten nach 
einander haͤtten getrunken werden ſollen. Nach der Nachmit— 
tagskirche nahm der Schmackhafte kraft tragenden Amtes neun 
ſeiner vornehmſten Hofleute in die Geſellſchaft auf. Die Weiſe 
war, daß die Anweſenden erſt uͤber Namen und Wort jedes 
neuen Genoſſen ſich verſtaͤndigten, zwei aͤltere denſelben vorfuͤhr— 
ten, ihm die Geſellſchaftsſatzungen ans Herz gelegt wurden, 
worauf denn die unerlaͤßliche Haͤnſelung erfolgte. Obwohl der 
Schmackhafte ruͤgte, daß dabei bisweilen etwas ſtark getrunken 
worden, und er die Ordnung einfuͤhrte, daß der Oelberger nicht 
von allen Anweſenden geleert, ſo wie nicht von dem Neuaufge— 
nommenen auf das Wohl des Oberhauptes und der einzelnen 
Anweſenden ausgetrunken werden ſollte; ſo wurde dieſe Satzung 
dennoch nicht ſtreng beobachtet, und die „ungeſchliffene Nachrede 
etlicher boͤſer Zungen“ verſtaͤrkt, der hochloͤbliche Palmorden ſei 
nur eine „Saufgeſellſchaft“. Doch kamen unter des Schmack⸗ 
haften Regierung noch allerlei komiſche Foͤrmlichkeiten bei der 
Aufnahme hinzu und trat dennoch die Gleichheit hinter die Eti- 
quette oder den „Ehrengepraͤngſtreit“ zuruͤck. Wenn der Schmack⸗ 
hafte beim Beſuche fuͤrſtlicher oder vornehmer Herren verſpuͤrte, 
daß ſie Belieben zum Palmenorden truͤgen, pflegte er, nach der 
Tafel, Mittags oder Abends, eine dahin lautende Anrede an 
den Gaſt zu richten. Nachdem dieſer ſein Verlangen dankbar 
eröffnet, wurde er von feinem Orte durch zwei Mitglieder auf 
Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 18 
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den ſogenannten Drehſtuhl, vor dem Oberhaupte, geſetzt, ver: 
nahm dort die Verleſung der Statuten, erhielt den Zettel mit 
ſeinem Namen, Gemaͤlde und Worte und mußte den Oelberger 
auf das Wohl der ganzen Geſellſchaft leeren. Alsdann auf die 
unterſte Stelle der Tafel geleitet, begann der junge Palmgenoß 
nochmals auf die Geſundheit des Oberhauptes, die ihm alle 
Anweſenden vortranken, zu antworten“), fo daß wohl nicht leicht 
einer mit kaltem Kopfe aus ſeinem Einnahmefeſte ſchied. — 
Ehe uͤbrigens jene Geſandtſchaft nach mancherlei Ehrenbe— 
zeigungen die Wilhelmsburg verließ, wurde ihr am Aten Mai 
„aus der Geſellſchaftsgeburtsſtadt“ ein Dankſagungsſchreiben des 
Schmackhaften zugeſtellt, welches gleichfalls an jeden der vier— 
undzwanzig Aelteſten einen geſellſchaftsmaͤßigen Reim enthielt. — 
Dergleichen Foͤrmlichkeiten und hohle Phraſen, die Auf: 
nahme von 262 groͤßtentheils hochgebornen Mitgliedern inner— 
halb eilf Jahren, waren aber faſt die einzigen Zeichen des Le— 
bens der fortgepflanzten Geſellſchaft. Ihr fehlte die innere Zeu— 
gungs- und Anregungskraft, durch welche die Anhalter das 
Aufbluͤhen einer neuen Bildungsperiode bedingt hatten: als ein 
vornehmer Ritterorden abgeſchloſſen, konnte und wollte 
ſie eine Herrſchaft uͤber die ſchoͤnen Redekuͤnſte der Deutſchen 
nicht behaupten; die Literatur ging ihren eigenen Gang. 
Fuͤhlten die Herren gar wohl, daß das belebende Element ihnen 
mangele, und die ſchoͤnen Kuͤnſte in ihrer Entwickelung ihrer 
nicht beduͤrften, ſo gedachten ſie dieſe Verminderung ihres An⸗ 
ſehens zu erſetzen, indem als ritterliches Ordensgeluͤbde prunk— 
haft heraustrat, „das altteutſche Vertrauen teutſch redlich fort— 
zupflanzen, alte Tugend zu bewahren“, was ihnen, unter dem 
Einfluſſe des Staats- und Hoflebens Ludwigs XIV, aber eben 
ſo wenig gelang. Dabei war denn auch immer noch die Rede 
von der „Wiederaufrichtung der durch das auslaͤndiſche Wort— 
gepraͤnge faſt zu Grund aus verderbten teutſchen Helden- und 
Mutterſprache“ und von der „Aufmunterung der hinfallenden 
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Tugend⸗ und Kunftliebenden Gemuͤther“. So verholzte der 
Palmbaum in ſeinen Reißern, und gewann nur ein erlogenes 
Gruͤn, indem man dann und wann eine erborgte Bluͤthe und 
Frucht anhaͤngte. Kaum iſt einer von den neueren Geſell— 
ſchaftern im Schoße des Bundes zu poetiſchen oder ſchrift— 
ſtelleriſchen Verſuchen getrieben worden; gleich ſpaͤrlich war die 
Anerkennung fremden Verdienſtes, ſobald es ſich nicht mit edler 
Geburt paarte. Aengſtlich verlangte der Ordensgroßmeiſter ſtatt 
der Ahnenprobe bei Unebenbuͤrtigen Bericht uͤber ehrliches Her— 
kommen, guten Wandel und Leumund, und war doch ſo wenig 
waͤhlig bei Hochgebornen, daß der „Ungluͤckſelige“ uͤber die Auf— 
nahme vieler Unwuͤrdigen klagte und Neumark, der Erzſchrein— 
halter, berichtet, „es gaͤbe unter ihnen ſo kargfilzige Druckpfen— 
nige und darbende Einkoͤmmlinge, welche, der Einnahme gewuͤr— 
digt, ſich nicht einmal das Ordenskleinod anſchafften und nicht, 
zu ihrer eigenen Ehre, ihr Wappen in die Rolle eintragen lie— 
ßen.“ Der Reiz zu ſolcher Ausſtattung des Stammbuches 
war aber verloren, als Wilhelm verſaͤumte, das Ordenshoflager 
mit einer ſo koſtbaren Tapezerei, wie die im Saale zu Koͤthen, 
zu ſchmuͤcken. Vor der Amtsfuͤhrung des neuen Erzſchreinhal— 
ters war nicht einmal ſo viel Sinn und Geſchicklichkeit vorhan— 
den, die neuen Glieder mit irgend paſſenden Namen und Ge: 
maͤlden auszuſtatten, zumal dieſelben oft in der Eile an Ent— 
fernte, Unbekannte geſchickt wurden. So gingen denn die nam⸗ 
hafteſten Zeitgenoſſen ungeehrt voruͤber, ein Andreas Tſcherning, 
Simon Dach, Hans Aßmann von Abſchatz, Schweiger, Schir— 
mer, Chriſtian Weiſe; ſelbſt Hoffmannswaldau und Lohenſtein. 
Der ruhmvolle Stamm der aͤlteren Anhalter und die Wolfen— 
buͤttler ſtarben aus oder hielten ſich fern, und die andern mannig⸗ 
faltig neuentſtehenden Geſellſchaften “) foͤrderten poetiſche und 
ſprachliche Zwecke in ihrer Weiſe, ohne den Verfall des Ge— 
ſchmacks, ſo wie der ſittlichen Reinheit und Keuſchheit fruͤherer 


) So auch unmittelbar in Thüringen eine deutſch geſinnte Lilienge⸗ 
ſellſchaft unter Paſtoren und bürgerlichen Gelehrten. 
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Zeit zu verhindern. Dietrich von dem Werder beendete noch 
die zweite Ausgabe feines Taſſo in glatterer Sprache und Reim: 
kunſt, widmete ſie dem Kaiſer Ferdinand III (1651) und ſtarb 
am 48 December 1657 nach langer Ermattung an Altersſchwaͤche 
zu Reinsdorf. Der Schmackhafte beehrte das Ableben des be— 
ruͤhmten Geſellſchafters mit einem frommen Gedichte,“) viel— 
leicht aus der Feder eines anderen, wie auch ſonſt geſchah. Sei— 
nes viel verheißenden Sohnes Paris' Geiſt ſchien im Getuͤmmel 
der Welt zu verflachen. Wir beſitzen von dem galanten Frauen: 
verehrer noch Zwanzig heroiſch-hochdeutſche Frauen-Reden, aus 
dem Franzoͤſiſchen des Herren von Scudery, Naumburg 1659 
in 4; ein wunderſames Machwerk, worin er jeder der durch— 
lauchtigen Frauen, welche ihrer Maͤnner wegen mit dem Namen 
derſelben als Mitglieder der F. G. galten, eine Art von He⸗ 
roide widmet, die Reden der Artemiſia, Lucretia, Amalaſuntha, 
Kleopatra, Sappho und anderer Heldinnen der Vorzeit, dabei 
ſich jedoch gegen bedenkliche Vergleichung der Perſonen aͤngſt— 
lich verwahrt. — Jener alte, ruͤhrige Weidmann, der „Durch— 
dringende“, Johann Kaſimir von Deſſau, ſtarb im September 
1660, und erhielt vom „Gleichgefaͤrbten“ die poetiſche Trauer— 
gebuͤhr in nicht ganz uͤblen Verſen. ) Fuͤrſt Chriſtian II von 
Bernburg endete im September 1656 friedlich ſein Daſein, 
nachdem er ſich durch faſt krankhafte Andacht Jahre lang vor: 
bereitet. Dem „Unveraͤnderlichen“, welcher in der Verdeutſchung 
der Troſtreden wider die Schrecken des Todes von Charles Dre: 
lincourt ***) und des Chriſtlichen Fuͤrſten aus dem Italieniſchen 
ſein Geſellſchaftsprobeſtuͤck abgelegt, ſangen ſein Sohn der „Ge— 
ruͤhmte“, Victor Amadeus, und das Oberhaupt ein Trauerlied 
nach. Dem alten Letztling Joachim Ernſts, Auguſt von Ploͤtz⸗ 


*) Beckmann VII. 287. 

**) Ebend. V. 236. Wir — 

*r) Charles Drelincourt, ein berühmter reformirter Prediger, geb. 
zu Sedan i. J. 1595 und geftorben 1669, hatte ein dickes Buch in 4.: 
Consolation contre les terreurs de la, mort, verfaßt und dem Pfalz⸗ 
grafen Kurfürſten gewidmet. * 
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kau, ſt. im Auguſt 1653, erwies dieſe ſchuldige Ehre in wohl— 
meinender Art der „Entledigende“, Obriſt Wilhelm Micrander. 
Der Zweig von Koͤthen ſollte leider bald ganz verdorren; Fuͤrſt 
Wilhelm Ludwig beſah ſich jung vielfach die Welt, kehrte aber 
krank heim, und ſtarb, 26 Jahr alt, im April 1665. Koͤthen 
fiel darauf an Fuͤrſt Lebrecht, Auguſts von Ploͤtzkau Sohn, den 
„Angenehmen“. Bei der Erbtheilung verlor ſich die koſtbare 
Tapezerei des Ordensſaales, ſo wie auch die merkwuͤrdigen Gaͤr— 
ten um die Reſidenz Koͤthen, aus welchem der Palmbaum mit 
ſeinen unzaͤhligen Blaͤttern und Fruͤchten entſproß, mit der Zeit 
die Eigenthuͤmlichkeit einbuͤßten. — Schottels ſpaͤterer unmittel— 
barer Antheil an der fortgepflanzten Geſellſchaft kann nicht dar— 
gethan werden; er verfolgte das einmal ins Auge gefaßte Ziel 
ſtandhaft in Verbindung mit feinen niederſaͤchſiſchen Freun— 
den. Auguſt Buchner, zuletzt auch Profeſſor der Oratorie und 
Aelteſter der Univerfität, ſtarb i. J. 1661 ſo geehrt, daß ein 
Schuͤler i. J. 1665 ſeine Vortraͤge uͤber die deutſche Poeterei 
herausgab. — 

So wuͤrde denn ſelbſt beim beſten Willen der „Schmack— 
hafte“ nicht vermocht haben, auch nur mit aͤußerlichem An— 
ſtande das Ueberkommene fortzuſetzen; waͤre ihm nicht gegluͤckt, 
den geeigneteften Mann als Erzſchreinhalter zu gewinnen. Die: 
ſer war Georg Neumark, von gutem buͤrgerlichen Herkommen 
aus der Reichsſtadt Muͤhlhauſen, geb. 1621, den, wie ſo viele 
ſeiner poetiſchen Zeitgenoſſen, nach den erſten Schuljahren die 
Drangſale des Krieges in den Nordoſten trieben. Im innigen 
Vertrauen auf Gott ſagte er am I2ten April 1643 zu Luͤbeck 
dem Vaterlande Lebewohl, um nach Preußen zu ſchiffen und 
auf der Univerſitaͤt Koͤnigsberg zu ſtudiren. Auch an den Pre⸗ 
gel war die Liebe zur neuen Dichtkunſt gedrungen und gewann 
dem Fremdlinge, welcher daheim ſich in der geiſtlichen Lyrik 
und in der Schaͤferpoeſie verſucht hatte, die Zuneigung gebilde— 
ter preußiſcher Adeligen, wie der Schlieben und Kreytzen. Doch 
fehlte es auch nicht an herben Pruͤfungen, welche ſein Vertrauen 
auf die Vorſehung befeſtigten, wie denn eine Feuersbrunſt im 
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J. 1646 feine ganze Habe verzehrte. Vor andern Dichtern, 
deren es genug auch in Preußen gab, zeichnete unſern Thuͤringer 
ein ſchoͤnes muſikaliſches Talent und ſeine Fertigkeit auf der 
Kniegeige (Viola da Gamba) aus, ſo daß er an Hochzeiten 
und Geburtstagen ſeiner Goͤnner, ſeinen Schaͤfereien, die ſonſt 
wegen „des lieben Wollenviehes“, „des fetten Klees“, und des 
geſammten Pegnitziſchen Hirtenkoſtuͤms alltäglich erſcheinen moch— 
ten, durch angenehme Sangweiſen Reiz gewährte. Obwohl 
harmlos, zahm und geſchmeidig, konnte der poetiſche Muſiker 
in leidenſchaftliche Erbitterung gerathen, wenn man ſein Saiten— 
ſpiel verachtete. So findet ſich ein Gedicht auf einen vorneh— 
men Verſchmaͤher, worin es heißt: 

Du grober Eſelskopf: Du haſt Dich zwar geziert 

Mit Seiden und mit Sammt, mit breiten goldnen Spitzen, 

Haſt aber auch bei Dir den größten Unflat ſitzen, 

Ich meine Tölpelei, pfui Schlüngel, Grobian! 

Verſilberter Klausnarr, geputzter Paſian! “) 


Von Koͤnigsberg ging der, wie es ſcheint, noch berufsloſe, Poet 
nach Danzig, befreundete ſich dort mit M. Opitz's Verehrern, zu— 
mal mit Samuel Gerlach, und wandte ſich dann nach Thorn, wo 
er die Liebe und Zuneigung wohlwollender, gebildeter Familien 
erwarb. Auf die Kunde des Nuͤrnberger Friedens ergriff ihn 
ſtaͤrkere Sehnſucht nach feiner Heimath, und öffnete er ſich den 
Weg dahin durch ein Gedicht auf den Namenstag ſeines Mut⸗ 
terbruders, Guͤnther Heinrich Plathners, fuͤrſtlich Weimarſchen 
Hofraths, das er ihm aus Thorn den I2ten Juli 1650 über: 
ſandte, und auch des „großen Wilhelms“ darin gedachte. Nach 
wehmuͤthigem Abſchiede von Thorn finden wir ihn im J. 1651 
in Hamburg, wie es ſcheint, in tiefer Armuth. Wahrſcheinlich 
dichtete er damals jene Reihe geiſtlicher Lieder, um die Verzweif⸗ 
lung zu bannen, die ſich ſeiner bemaͤchtigen wollte: „Sei nur 
getroſt und unverzagt“ und „Ich bin muͤde mehr zu leben, 
Nimm mich, liebſter Gott, zu Dir!“ „Halt ein, o großer Gott, 


) G. Neumarks Poetiſch- und Muſikaliſches Luſtwäldchen. Ham⸗ 
burg 1052. 16. S. 180. 
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zu ſtrafen“ und andere wahrhaft ruͤhrende Erguͤſſe eines gepruͤf— 
ten Frommen. Spätere Sage erzählt, der Verlaſſene habe aus 
Noth ſeine liebe Kniegeige verpfaͤnden muͤſſen, und als eine 
unerwartete Gluͤckswendung, eine Beſchaͤftigung als Schreiber 
bei einem vornehmen Schweden, ihn in den Stand geſetzt, ſein 
Eigenthum auszuloͤſen, habe er voll Herzensinnigkeit das treff— 
liche Lied: „Wer nur den lieben Gott laͤßt walten“, gedichtet, 
und mit vielen Thraͤnen das erſte mal auf ſeiner Kniegeige be— 
gleitet. In der erſten Ausgabe des Luſtwaͤldchens findet ſich 
dieſer Troſtgeſang nicht, wohl aber ein Danklied eines vom 
Ungluͤck und Verfolgung Erloͤſeten: „Ich danke Dir, mein 
ſtarker Retter! Ich danke Dir, mein liebſter Gott!“ Es ſcheint, 
daß das Werkzeug feiner Rettung Herr Alexander Erskeine, Ge: 
heimerath, Kriegspraͤſident und Pommeriſcher Staatspraͤſident 
zur Einrichtung der Regierung von Bremen und Verden, war, 
dem er aus Hamburg am 14. December 1651 ſein Luſtwaͤld— 
chen widmete, und in der Zuſchrift erwaͤhnt, daß derſelbe ſeiner 
liebſten Eltern Behauſung durch ſeine Anweſenheit beſeligt habe. 
Ungeachtet dem Dichter durch Adam Olearius ehrenvolle An— 
traͤge des Herzogs Friedrich von Holſtein-Schleswig gemacht 
wurden, begab er ſich im Anfang des J. 1652 nach Weimar 
zu ſeinem einflußreichen Oheime, und erhielt dort eine An— 
ſtellung als Kanzleiregiſtrator und Bibliothekar.) Aber ſein 
Ehrgeiz fand darin nicht Befriedigung; um durch ſeine poeti— 
ſche Fähigkeit ſich in ein hoͤheres Gebiet der Geſellſchaft zu 
ſchwingen, wartete er bei Antretung ſeines Dienſtes dem 
Schmackhaften mit einem Lobgedichte auf, deſſen Stil, den ehr— 
ſuͤchtigen Gebieter zu gewinnen, wohl berechnet war. Die ein— 
fache, edlere Gemeſſenheit, mit welcher M. Spitz und deſſen 
beſſere Zeitgenoſſen huldigend den Fuͤrſten naheten, die ſinnvollen 
kunſt⸗ und gedankenreichen Wendungen, in denen Schottel bie— 
derherzig ſeine hohen Goͤnner anging, waren in prunkvoller 
Gegenwart außer Mode gekommen; auch die ſchmeichelnden, 


„) S. K. Förſters (Müllers) Bibliothek. XI, unter Neumark. 


lieblichen Worte der Schäferwelt hatten durch den närrifchen 
fafelnden Mißbrauch der Blumenhirten Klang und Reiz ver— 
loren; ſelbſt die theatraliſch, hohl aufgeblaͤhete Pomphaftigkeit 
der Friedensſchauſpiele verachtete ein witziger Kopf jetzt als ver— 
altet. Georg Neumark, um dem verwoͤhnten Schmackhaften 
beizukommen, erfand in der Poeterei einen neuen Stil, wir 
moͤchten ſagen, einen architektoniſch-lapidariſchen; er erbaute 
Triumphbogen, aͤgyptiſche Pyramiden in Reimen, und wartete 
dem Gebieter und Geſellſchaftsoberhaupte mit einer „lobſchallen— 
den Ehrenſaͤule“, hoch und mit claſſiſcher Gelehrſamkeit zuge— 
ſtutzt, auf, deren ſchwere Zuruͤſtung durch einen Commentar 
geſtuͤtzt werden mußte. Am Fuße dieſes Prachtwerks ließ der 
ehrgeizige Diener die Worte leſen: 

„Setz' es als ein wahres Zeichen meiner Unterthänigkeit 

In des Ordens ſichern Erzſchrein, daß es endlich mit der Zeit 

Auch ſei eine Palmenfrucht, daß man könnte künftig leſen, 

Wie mein groß Verlangen, Dir aufzuwarten, ſei geweſen.“ ) 
Anfangs blieb der Schmackhafte fo fpröde, wie einft der Naͤh— 
rende gegen Opitz und Buchner; doch innerhalb eines Jahres 
ward der Gluͤckliche aufgenommen, und widmete, bald darauf 
auch zum Erzſchreinhalter erhoben, die ganze Kraft ſeiner Muſe 
dem edlen Berufe und der Verherrlichung des erneſtiniſchen 
Hauſes bei allen erfreulichen und trüben Vorkommniſſen. “) 

Voran in der Genoſſenſchaft gingen ihm aber 77 meiſtens 
vornehme Herren: der Hofſtaat des Herzogs, auch oͤſterreichiſche 
Grafen, wie Georg Adam von Kuffſtein, nicht der Ueberſetzer 
der Diana von Montemajor (Johann Ludwig Kuffſteiner ?); 
auch Adam Olearius, „der Vielbemuͤhete in der Fremde“ mit 
Moskowiſchen Pomeranzen; ein Feind des „Tobaktrinkens“, wie 


*) N. Sproſſender Palmbaum S. 352, 

**) Neumarks ganzes Bildniß, ſauber in Kupfer geſtochen, ein 
etwas ruſſiſches Geſicht mit Schnurbart und herabhängenden Haaren, 
in einem Kleide, welches, nach hinten ſpitz zugeſchnitten und vorn mit 
Knöpfen tief beſetzt, der Hoftracht von Verſailles ſich ſchon nähert, mit 
offnen Kniehoſen, übergeſchlagenen Stiefeln mit gewaltigen Sporen, 
die Kniegeige ſtreichend, ſteht vor dem Luſtwäldchen, Ausgabe 1652. 
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feine luſtige Hiftorie jenes Krautes bezeugt); viele Grafen und 
Herren aus dem mittleren Deutſchlande, auch ein Graf Cambiſes 
Bianchi del Piano. Ein poetiſcher Genoſſe dagegen war Wolf 
Helmhard Freiherr von Hohenberg, welcher ſpaͤter i. J. 1664 
in patriotiſcher Begeiſterung den habsburgiſchen Ottobert, den 
Ahnherrn des Kaiſerhauſes, Rudolf, in 40,000 Alerandriner: 
verſen beſang, zwar ohne epiſche Kunſt und mit ermuͤdenden 
Triaden ausgeſchmuͤckt, aber im Stile der Schleſier und mit 
ertraͤglichen Verſen.“) Der Oeſtreicher hieß der Sinnreiche. 
Von niederer Herkunft war Matthias Abele, der „Entſcheidende“, 
ein Rechtsgelehrter, welcher zu Nuͤrnberg i. J. 1654 „Seltſame 
Gerichtshaͤndel und deren Endurtheile mit luſtigen Anmerkungen 
und teutſcher Wohlredenheit in haͤßlichen Gerichtsſachen“ zum 
zweiten male veröffentlichte. ***) Weniger deſſen Gleichen war 
Georg Achatius Heher, Kanzler zu Rudolſtadt, den wir auf der 
Nuͤrnberger Friedensverſammlung als Vertreter der ſaͤchſiſchen 
und anhaltiſchen Haͤuſer fanden. — Unentſchieden bleibe, ob di— 
plomatiſche Klugheit, oder literariſches Verdienſt als Romantiker, 
vielleicht auch landsmaͤnniſche Befreundung einen Mann dem Orden 
hinzugeſellte, deſſen fruͤheres Leben vielfachen Anſtoß gewährt hatte. 
Heinrich Chriſtoph von Griesheim, auf Sinderſtaͤdt T), ein ad— 
liger Thuͤringer, trat, bis dahin Profeſſor zu Rinteln, i. J. 1630 
als erſter Rath und Amtmann zu Itter in den Dienſt des 
Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt, wechſelte dann den Glau— 
ben, und ward, in böfer Ungnade entlaffen, Amtmann in Fritzlar 
und i. J. 1631 kurmainziſcher Rath. Als ſolcher begleitete er 
den Tilly auf verſchiedenen Zügen, ward aber bei der Er: 
ſtuͤrmung von Fritzlar am 9ten Sept. 1631 durch Landgraf 
Wilhelm mißhandelt und mit Weib und Kindern gefangen nach 
Kaſſel gefuͤhrt, vielleicht noch des Schlimmeren gewaͤrtig, weil 
er das heſſiſche Gebiet nicht geſchont und den Landgrafen per: 

*) Neumeiſter unter Olearius. 

) Neumark S. 580. Neumeiſter a. a. O. 

n) Schottel a. a. O. S. 1203. 


J) Rheiniſche Antiquarius S. 313. Rommel a. a. O. Th. IV, 134, 
Chemnitz II, 806, 811. 


fönlich beleidigt hatte. Doch auf Verwendung feines Schwie: 
gervaters, des heſſiſchen Statthalters Hermann von der Mals— 
burg, glimpflicher gehalten, verfaßte er in ſeiner Haft „Die Be— 
ſchreibung der langwierigen Gefaͤngniß Ludwigs, Grafen zu Glei⸗ 
chen“, „des Zweiweibigen“, gedruckt zu Erfurt i. J. 1642 (2), F., 
wohl mehr Roman als Geſchichte, wandte ſich, erloͤſt, an den Hof 
von Trier, und wurde, da Kurfuͤrſt Philipp Chriſtoph, der 
ſpaͤter ſo hart geſtrafte Verraͤther, an dem kuͤhnen Proſelyten 
Gefallen fand, mit angemeſſener Beſoldung zum „Rath von 
Haus aus“ ernannt. Der Kurfuͤrſt, eben Frankreichs Pen: 
ſionair geworden, und in mehrfachem Gedraͤnge vor aͤußeren 
und inneren Feinden, ſchickte den neuen Diener im Dec. 1631 
nach Frankreich, um fuͤr den Schutz des Koͤnigs vor den Schwe— 
den Dank abzuſtatten, bei welcher Gelegenheit die Ueber— 
gabe des Ehrenbreitſteins an die Franzoſen verabredet wurde. 
Der ſchlaue Diplomat wußte aller Verantwortlichkeit einer ſo 
folgereichen Unterhandlung zu entgehen, fand nach dem Falle 
Philipp Chriſtophs eine ehrenvolle Zuflucht bei Kurmainz als 
Amtmann im Eichsfelde und muͤhete ſich in demſelben Jahre 
als kaiſerlicher Commiſſarius umſonſt, den Landgrafen Wilhelm 
zum Prager Frieden zu bereden. Seit 1644 Amtmann der 
ſaͤmmtlichen Beſitzungen von Kurmainz in Heſſen, ſpielte er 
auch auf der weſtfaͤliſchen Friedensverſammlung eine raͤnkevolle 
Rolle, und ward, der Vorgaͤnger unſeres liebenswuͤrdigen Mu: 
ſaͤus, i. J. 1652 als „Der Eingebende gute Gedanken“ mit 
„Chriſtus Dorn“ in die Liſte der Geſellſchaft eingetragen. 
Griesheim ſtarb nach 1658. — Unter Pfalzgrafen und anderen 
Fuͤrſten ſteht Karl Melchior Grodnitz von Grodnau, Geheimer 
Rath des Kurfuͤrſten von Baiern, der „Behuͤtende“, von dem 
Neumark berichtet, daß er den Tacitus in ein ſchoͤn Deutſch 
uͤberſetzt, allerdings ein ungeheures Unternehmen, das wir jedoch 
nicht pruͤfen koͤnnen ). Dann endlich folgt als ſechshundert und 


*) Die ueberſetzung des Tacitus durch Carl Melchior Grotnitzen 
von Grodnow erſchien Frankf. 1657, 8. mit einer Zuſchrift an die F. G. 
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fünfter Genoſſe Georg Neumark „der Sproffende, mit ſchwarz— 
braunen gefuͤllten Nelken, Nuͤtzlich und ergoͤtzlich“; an ihn reihen 
ſich lange Zeit nur hochgeborne Herren. Das Jahr 1654 be⸗ 
ginnt Veit Ludwig von Seckendorff, Fuͤrſtlich Saͤchſ. Kanzler 
zu Zeitz, berühmt als Vertheidiger des Lutherthums und diplo⸗ 
matiſcher Geſchichtsſchreiber des ſchmalkaldiſchen Bundes; da— 
mals nur bekannt durch feinen Deutſchen Fuͤrſtenſtaat und eine 
verftändige Abhandlung gegen den aſtrologiſchen Aberglauben. 
Ein ſchweres Mißgeſchick, welches mit den Wirren des Jahr— 
hunderts innig zuſammenhing, hatte die Jugend des J6jaͤhrigen 
Juͤnglings gepruͤft. Sein Vater, Joachim Ludwig, Obriſt in 
ſchwediſchen Dienſten, unterlag im Febr. 1642 dem dringenden 
Verdachte, auf die kaiſerliche, deutſche Seite uͤbertreten zu wollen 
und ward auf Befehl des neuen Oberfeldherren in Salzwedel 
enthauptet. Mit Liebe hatte ſich des Juͤnglings darauf „der 
Gewidmete“ (No. 419), General Kaspar Cornelius Mortaigne 
angenommen; ſpaͤter vaͤterlich befördert durch den frommen Ernſt 
von Gotha ward Veit Ludwig eine Zierde des lutheriſchen Adels. 
Unter den folgenden Namen finden wir lange keinen literariſch 
oder geſchichtlich markirten, als etwa Ernſt von der Groͤben, 
einen Verwandten des adligen Pilgers Otto Friedrich aus 
Preußen, welcher i. J. 1675 nach dem heiligen Grabe zog, und 
feine Reife fpäter beſchrieb “), und Otto Wilhelm Gra— 
fen von Koͤnigsmark, den „Hochgeneigten zur Hoͤflichkeit“. Der 
jüngfte Sohn des „Streitenden“ widmete ſich jung den Wiſſen⸗ 
ſchaften mit groͤßtem Eifer, lebte viele Jahre unter Eſaias 
Pufendorfs Leitung auf deutſchen Hochſchulen, und bekleidete 
unter anderem im Jahre ſeiner Aufnahme in die F. G. die 
Würde des Magnificus in Leipzig. Dann durchzog er faft 
ganz Europa, bald als Krieger, bald als Diplomat, trat end— 
lich in die Dienſte der Republik Venedig und erwarb ſich durch 


Gutes verſtändliches reines Deutſch; in der Germania ſind den alten 

Orts- und Völkernamen die damals gangbaren Erklärungen beigefügt. 
*) Orientaliſche Reiſe-Beſchreibung des Brandenburgiſchen Adelichen 

Pilgers Otto Friedrich von der Gröben. Marienwerder 1694. 4. 


Heldenthaten den allgemeinften Ruhm. Als er bei der Be: 
lagerung von Negroponte erkrankte und ftarb (1688), fette die 
Republik dem „Immer Siegreichen“ ein prachtvolles Denkmal. 
Ihm war Johann Leyſer (Theophilus Alethaͤus), ein bizarrer 
deutſcher Theologe, fo ergeben, daß er dem heroiſchen Frauen— 
verehrer zu Gefallen die Vielweiberei als Pflicht in Buͤchern 
vertheidigte, und daruͤber der Verfolgung des ſchoͤnen Geſchlechts 
faft erlag. — Arm an denkwuͤrdigen Perſonen iſt das J. 1655, 
obgleich es ſechs Fuͤrſten und Reichsgrafen im Stammbuche 
auffuͤhrt. Das Jahr 1656 beginnt mit einem Wolzogen theo— 
logiſch-kundbaren Geſchlechts, und fuͤhrt unter den zum Theil 
erlauchteſten, Genoſſen auch einen Johann Dietrich Freiherrn 
von Kunowitz auf, den „Vollziehenden“, welcher den Cornelius 
Nepos preiswuͤrdig verdolmetſchte.) Gottlieb Graf von Win— 
diſch-Graͤtz verdankte die Neigung fuͤr die Verskunſt ſeinem 
Lehrer Betulius in Nuͤrnberg, ſeine Aufnahme dagegen nebſt 
drei andern oͤſterreichiſchen Herren einer Vollmacht, welche der 
Schmackhafte am Iten Februar 1657 für den „Ungluͤckſeligen“, 
Johann Wilhelm von Stubenberg ausfertigte, um „jene vor— 
nehmen Liebhaber der deutſchen Heldenſprache“ zu Wien dem 
„Orden“ einzuverleiben. Solche Art der Verleihung durch 
Vollmacht und „Patent“ war ſchon gebraͤuchlich; noch bequemer 
vermehrte der Schmackhafte zwei Jahre ſpaͤter die Geſellſchaft, 
indem er dem „Wohlgerathenen“, Herzog Auguſt von Sachſen, 
auf deſſen ſummariſches Verlangen eine Anzahl von zehen Na— 
men, Kraͤutern und Woͤrtern in einer Urkunde zufertigte, um 
fie an zehen dem Oberhaupte noch ganz unbekannte Perſonen 
auszutheilen! So wuchs allerdings die Zahl, aber das Ganze 
artete in beziehungsloſe Ordensſpielerei aus. Finden ſich doch 
unter dem ſchwediſch-polniſch-brandenburgiſchen Kriege i. J. 
1656 und 1657 auch wieder ein ſchwediſcher Vice-Admiral 
Steno Bjelke und ein ſchwediſcher Obriſt Kopy. Als das neue 
Unwetter ſich nach Norden zog, i. J. 1658, erhielt der Orden 


) Schottel S. 1182. Gedruckt zu Kaſſel 1661, 
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glanzvolleren Zuwachs. Nicht ſowohl an Sigmund von Birken, 
dem zeitigen „Oberhirten“ der Pegnitzſchaͤfer, welcher dieſe Ehre 
als der Erwachſene laͤngſt verdiente, und ſpaͤter verbindlichſt ſich 
auf dem Titel ſeines „Spiegels der Ehren des Erzhauſes Oeſter— 
reich“, Nuͤrnberg 1668, als den „Erwachſenen der hochloͤblichen 
F. G.“ bezeichnete“), vielmehr durch die feierliche Aufnahme des 
Kurfuͤrſten Johann Georges II. Unſer Erzſchreinhalter war da— 
bei beſonders thaͤtig und hat uns alle Umſtaͤnde vom 18ten Au— 
guſt 1658 gewiſſenhaft geſchildert. Auf der Ruͤckkehr von der 
Kaiſerwahl beruͤhrte der Albertiner Weimar, ward mit ausge— 
ſuchten Feſtlichkeiten empfangen, ihm aber das Heiligſte bis auf 
den dritten Tag aufbewahrt. Zum Mittagsmahle im kleinen 
Saale uͤber des Herzogs „Reiß- und Drehſtube“ (Zeichnen- und 
Drechſel-Stube) verſammelten ſich nur die vornehmſten Gaͤſte, 
waͤhrend der Erzſchreinhalter eine Auswahl der Geſellſchafter 
traf und fuͤr den Kurfuͤrſten, ſo wie fuͤr deſſen Gefolge auf 
Namen und Gewaͤchs ſann. Nach der Tafel, als der erlauchte 
Gaſt ſich wohlgefaͤllig ausgeſprochen, rief der Erzſchreinhalter 
diejenigen Geſellſchafter auf, welche, dreizehn an Zahl, die neuen 
bewillkommnen ſollten, und dieſe geleiteten dann ceremonioͤs den 
Kurfuͤrſten, unter tapferer Muſik, auf den Drehſtuhl vor dem 
Oberhaupte, indem ſie ſich im Halbkreiſe herumſetzten. Der 
Schmackhafte hielt zuerſt ſeine Anrede, ſprach vom Urſprunge 
der Geſellſchaft, ihren Zwecken, von Erbauung altdeutſchen Ver: 
trauens, ſeiner eigenen Berufung nach dem Regiment des 
Naͤhrenden, und trug dem hohen Gaſte die Einverleibung an, 
unter der Verpflichtung, wie bisher, „des H. R. R. Freiheit 
zu beſchirmen, teutſches Vertrauen zu erhalten, die teutſche 
Sprache zu lieben, und deren Ausuͤbung, Rein- und Zierlichkeit 
zu befoͤrdern.“ Der Kurfuͤrſt dankte mit freundlicher Erbie⸗ 
tung; empfing vom Erzſchreinhalter feinen Namen „der Preis- 


*) Der Spiegel der Ehren iſt bekanntlich eine Umarbeitung des 
„Oeſterreichiſchen Ehrenwerks“ von Jacob Fugger, verfaßt um 1556, 
Wie der Erwachſene mit der Sprache und dem Stoff umging, darüber 
ſ. L. Ranke Zur Kritik neuerer Geſchichtſchreiber. Berl. 1824. S. 58. 
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wuͤrdige, mit dem Cedernbaume, beſtehet unwandelbar“, worauf 
das Geſundheitstrinken aus dem Oelberger unter Pauken und 
Trompeten begann.“) Gleichergeſtalt geſchah darauf die Ein: 
nahme der anweſenden ſieben kurfuͤrſtlichen hohen Diener, Na— 
men, wie Neitzſchuͤtz, Vitzthum und Hoymb, welche uns ge— 
muthen, als thaͤte die Saxe galante ſich ſchon auf, obgleich 
die gedachten Herren wohl erſt die Väter der von Poͤllnitz ge 
ſchilderten Guͤnſtlinge und Geliebten der beiden Bruͤder, Johann 
Georges IV und Friedrich Auguſts, fein mögen. Der kluge 
Sproſſende hatte gleich „eine mit Gold und Silber ins Grau 
getuſchte Erfindung“ von ſinnreicher Compoſition mit „teutſchen 
Ruhm: und Lobſchallenden Reimzeilen“ bei der Hand, für deren 
Ueberreichung er gewiß nicht leer ausging. Es gab demnach 
auch Sporteln fuͤr den Erzſchreinhalter, da in derſelben Art 
die erneſtiniſchen Prinzen und die Guelfen aufgenommen wur— 
den. — Nach Rang und Stande ſtuften ſich die Foͤrmlichkeiten 
ab; ein offener Einnehmungsbrief mit dem großen Geſellſchafts— 
ſiegel auf Pergament galt noch als eine beſondere Beguͤnſtigung 
fuͤr abweſende Edelleute; Sigmund von Birken erhielt dagegen 
nur eine kurze Urkunde, ohne den Titel des Oberhauptes, mit 
deſſen Unterſchrift und der kurzgefaßten Mahnung an die Zwecke 
des Ordens. — Das Jahr 1659 brachte die Zahl von 691 auf 
739 und erfreute ſich des Guelfen Anton Ulrich, des Sohnes 
Auguſts zu Wolfenbüttel, Schuͤlers Schottels und des fleißigen 
Correſpondenten Valentin Andreaͤ's. Die ſchriftſtelleriſche Thaͤ⸗ 
tigkeit dieſes beruͤhmten Fuͤrſten, geb. 1633, begann aber erſt 
zur Zeit, als der hofmannswaldauiſche Geſchmack feine ſchwuͤl— 
ſtige und entſittlichende Herrſchaft ausuͤbte; damals war der 
„Siegprangende“ erſt gelobt wegen „vortrefflicher Inventiones, die 
nachgerade auf praͤchtigem Schauplatze, ſingkuͤnſtlich in anmuthi⸗ 
ger deutſcher Wohlredenheit, ſich darſtellen.““) Des Guelfen 


*) Erzählung Neumarks aus den Acten der F. G. unter dem 
Schmackhaften. 
*) Schottel i. J. 1663. 
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Glanz als frommen Liederdichters, als Epikers in feiner Gefchichte 
Davids, Koͤnigs in Juda, und als fleißigen Romanſchreibers durch 
die Syrerin Aramena und die roͤmiſche Octavia, reicht uͤber 
das uns geſteckte Ziel, über das Beſtehen der F. G. hinaus.“) 

Aber auch der Geſchmack am aͤlteſten hiſtoriſchen Romane, 
welcher die gebildete Welt noch tief im XVIII Jahrhunderte ent: 
zuͤckte, verdankte feinen Urſprung nicht den Deutſchen; er hatte 
ſich erſt aus den Amours du grand Alcandre und dem Hirten: 
romane Urfés entwickelt, und die Höhe feiner Ausbildung durch 
den Herren de Galprenöde (ft. 1663) und die Scudery erreicht, 
welche abenteuerlich und phantaſtiſch moderne Geſchichten und 
Zuſtaͤnde in das auswendige Koſtuͤm aſſyriſcher, macedoniſcher 
oder roͤmiſcher Zeiten umkleideten. Ihre Nachahmer waren 
unſere Deutſchen, der „Siegprangende“, der „Ungluͤckſeelige“ 
(Stubenberg) und der Verfaſſer der aſiatiſchen Baniſe, während 
erſt Lohenſtein das deutſche Erzheldenleben zum Rahmen ſeiner 
dickleibigen Romantik verbrauchte. — 

Die Einnahmen des J. 1660 bezeugen die politiſchen Abſichten, 
welche der Wohlgerathene hegte, als er ſich vom Oberhaupte zehen 
Ordensblanquets erbat. Er benutzte ſie, etwa wie ein General 
oder Statthalter die ihm ſchon vorlaͤufig eingehaͤndigten Ordens— 
zeichen, um vornehme Staͤnde des Erzſtifts Magdeburg, deſſen 
Verwalter er auf Lebenslang in Folge des weſtphaͤliſchen Frie— 
dens war, fuͤr die Befeſtigung ſeines Regiments zu gewinnen. 
So kamen Aſſeburge, Brande von Lindau, Pfuhle, Katten und 
andere Adlige in die Geſellſchaft, gewiß ohne befondere Ver: 
pflichtung für die deutſche Sprache. Das Jahr 1661 trägt 
durchaus wieder einen vornehmen, diplomatiſchen Charakter; 
Rudolf Auguſt von Braunſchweig, der juͤngere Bruder des 
Siegprangenden, zwei Landgrafen von Heſſen und einige dreißig 
ftattliche Edelleute, Maͤrker und Magdeburger, erhielten ihr Pa— 
tent; der Erzſchreinhalter hatte ſeine Noth mit Namen und 
Kraͤutern, wußte ſich aber aus officinaler Botanik und dem 


*) S. dieſen Artikel bei Bouterweck X, 313 und Jördens Lexikon. 
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Krautgarten zu helfen. Er ſelbſt verherrlichte ſeinen Beruf als 
Hofpoet am I4ten April 1662, dem letzten Geburtstage feines 
Gebieters, durch ein „Politiſches Geſpraͤchſpiel oder theatraliſche 
Vorſtellung eines Weiſen und zugleich tapferen Regenten in 
der Perſon Wilhelms IV“ ), ganz in jenem architektoniſch— 
poetiſchen Stile, den er erfunden, und welcher laͤnger als ein 
Jahrhundert ſtehend blieb, um mittelmaͤßige Fuͤrſtlichkeit uͤber 
die Sterblichen zu erheben. Der „grand Louis“ gilt bekannt⸗ 
lich als unerreichbar in ſeiner Gewoͤhnung, akademiſche Ver— 
goͤtterung gleichmuͤthig, wie die Olympier Weihrauch und Opfer, 
hinzunehmen; aber auch kleinen deutſchen Fuͤrſten, deren Leben, 
wie das unſeres wackeren Schmackhaften, mehr reich an De— 
muͤthigungen und Vereitlung, als an gluͤcklichen Heldenthaten 
war, hatte zeitgemaͤße Poeterei die Sinneswerkzeuge geſtaͤrkt, 
um das Derbſte zu ertragen. Ein kurzer Entwurf macht mit 
dem Gange und der Bedeutung des theatraliſchen Spiels vorher 
bekannt, damit keine Schoͤnheit verborgen bleibe. Mars tritt 
unter Pauken und Trompeten, „worein eine Loͤſung von Stuͤcken 
und Musqueten geſchihet“, mit etlichen wohlmundirten Soldaten 
auf die Buͤhne und erblickt ſich in den mit Linden bekroͤnten 
Ilmenfeldern, in der hornſteinſchen Provinz, dem Vaterlande 
der weitberuͤhmten Sachſen, der Zeugemutter ſo vieler Helden“. 
Die Soldaten bejahen ſeine Frage: das iſt die Wilhelmsburg! 
Gut! ſagt Mars, betrachtet den Schloßbau, und beruhigt leut- 
ſelig die Zuſchauer, die ob ſeinem Erſcheinen „wie vom tod— 
feindſeligen Habichte zerſtoͤberte Tauben erzittern”. Er kommt 
ja nicht mit blutbeſpritzten Waffen zum Kampfe; er will nur 
dem tapfern und weltberuͤhmten Sachſen zum Geburtstage gra— 
tuliren. Unter Kundgebung ſo hoͤflicher Abſicht des Kriegs— 
gottes thut ſich der Parnaß mit den muſicirenden Muſen auf. 
Apollo ſtaunt, ſeinen Bruder zu erblicken, haͤlt ihn anfangs fuͤr 
Phantaſie, bis die Goͤtter ſich verſtaͤndigen. Beide ſind ja zu 
gleichem Ende angelangt und wetteifern beide, ihren Liebling 


) Gedruckt mit ſplendiden Kupfern zu Weimar 1662. 4. 
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zu erheben, daß ſie faſt erboſt an einander geriethen, waͤre 
nicht Schweſter Pallas unverhofft in die Geſellſchaft getreten. 
Sie nun ſchlichtet den Hader, indem ſie beiden Recht giebt, und 
als Goͤttin der Weisheit die hohen Gemuͤthseigenſchaften des 
Erkohrenen erſt ins gehoͤrige Licht ſtellt. Beſonders preiſt ſie 
ihn, daß die edle deutſche Sprache durch ihn je naͤher und naͤher 
zu ihrer majeſtaͤtiſchen Vollkommenheit erhoben werde, da er 
„beſagten ſchoͤnen Orden preiswuͤrdigſt fortpflanzt.“ „Es be⸗ 
ſchattet ſein edel-fruchtbringender und ſchmackhaft-hochgewach— 
fener Birnbaum nicht nur die prächtigen Tulipanen, Kaifer: 
kronen, große perſianiſchen Lilien; ſondern er laͤßt auch die 
niedertraͤchtigen Veilchen, die Gemswurzel, das Schellkraut, 
die gemeinen Faſelbohnen, den geringen Nachtſchatten, den 
ſchlechten Buchsbaum, die ſchwarzbraunen Nelken, den Mohn 
und viele andere, aus geringerem Grund und Boden entſprungene 
Wurzeln, Kräuter und Blumen, unter feinen Schutzzweigen nuͤtz⸗ 
lich und ergoͤtzlich ſproſſen, wachſen und anmuthig blühen.” So 
zerknirſcht in Demuth bekennen Sigmund von Birken, Philan— 
der von Sittewald und Neumark ſelbſt das Gluͤck, der Palmen⸗ 
genoſſenſchaft zu gehoͤren! — Kaum hat die beredte Goͤttin 
Frieden geſtiftet, als ſie die Geſchwiſter bereit findet, den 
Gluͤckwunſch durch ihre geringfuͤgigen Zeilen vermittelſt der 
„gegenwaͤrtigen Muſen“ abſingen zu laſſen, worauf denn jene 
ein in neun Stimmen geſetztes Madrigal vortragen. Pallas, 
noch nicht mit ſich zufrieden, laͤßt ſchließlich eine Ehrenpforte 
aufſteigen, „an deren Hauptſims das fuͤrſtliche Ebenbild, zu 
beiden Seiten aber zwei lateiniſche gluͤckwuͤnſchende Doppelverſe“ 
zu ſehen ſind. 

Kaum hatte der Sproſſende ſein Werk herausgegeben und 
geſellſchaftsmaͤßig die Genoſſen daſſelbe begruͤßt, als das „Haupt⸗ 
und Prachtreiche-Kronengewaͤchs“ zur Erde ſich neigte. Herzog 
Wilhelm ſtarb ſchon am 17ten Mai 1662, nachdem er zuletzt 
noch zwei Dichter verſchiedenen Werthes, als 788 und 789te 
Geſellſchafter, der Aufnahme gewürdigt. Andreas Gryphius, 
der jüngere Landsmann Opitz's, durch dunkle Schickſale weit 

Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 19 
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umhergetrieben, in der Fremde ausgebildet, und mit der Ge: 
ſchmacksrichtung auch der Engländer bekannt geworden, hatte 
ſchon i. J. 1637 den poetiſchen Lorbeer durch einen K. Pfalz 
grafen errungen, im J. 1647 ein ehrenvolles Amt erlangt, und 
galt als der Vater der neueren dramatiſchen Poeſie der Deut⸗ 
ſchen, zumal als er i. J. 1659 ſeinen Sterbenden Papinian 
gedichtet. Da fiel es dem Schmackhaften ein, den zweiten be⸗ 
beruͤhmten Schleſier zwar ſpaͤt, aber deſto ehrenvoller in die Reihe 
aufzunehmen. Andreas Gryphius hieß der „Unſterbliche wegen 
verborgener Kraft mit Orant“; theilte jedoch ſo ſpaͤte An⸗ 
erkennung mit einem ganz dunklen Paul Winkler, wahrſcheinlich 
einem herzoglichen Domaͤnenbeamten, indem der „Geuͤbte in der 
Haushaltung“ den „Lein“ zum Gemälde erhielt. 

An fo anftandsvollem Schluſſe der Herrſchaft des Schmad: 
haften mochte der Erzſchreinhalter den bedingendſten Antheil 
haben und ſelbſt wohl auf deſſen Rechnung kommen, wenn 
das Oberhaupt um das Jahr 1658 gegen neue Sprachketzer 
und die widerſpenſtig, wunderſeltſamen Orthographiſten, „ein 
donnerndes Verbot ergehen ließ“. Die ſtrenge Ruͤge galt 
vor andern dem armen Philipp Zeſen, dem „Wohlſetzenden“, 
welchem der Suchende und der Spielende (Harsdoͤrffer) noch 
nicht genug gethan. Aber ſo maͤnnlich er ſeine kuͤhnen 
Neuerungen in Wortbildung und Rechtſchreibung verfocht, und 
ſo beifallswuͤrdig manche noch heute erſcheinen, wie: große 
Zeugemutter fuͤr Natur, Goldaͤpfel fuͤr Pommeranzen, auch wohl 
Sattel: oder Reit-Puffert für Piſtole, Jungfernzwinger für 
Nonnenkloſter; ſo waffneten ſich doch erboſt die Zeitgenoſſen 
gegen ihn, und verwarfen alles, weil er auch aus der Fremde 
laͤngſt eingebuͤrgerte Woͤrter, wie Fenſter, Mantel, Lieutenant, 
(wofür er Platzhalter ſetzte), Musquete mit Schießbruͤgel, ja auch 
den unſchuldigen Pinſel mit „Mahlerquaſte“ verdraͤngen wollte. 
Ungeirrt durch Hohn und Verlaͤſterung, ſelbſt trotzend dem Be⸗ 
fehle des Schmackhaften, dem er ſonſt geſellſchaftsmaͤßig gehorchen 
mußte, ging der Sprachreiniger ſeinen Weg, und endete ſeine „phan⸗ 
taſtiſche Grillenhaftigkeit“ und „teufliſche Raſerei“ erſt mit dem 
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Leben (1689).*) Im feinen ſchoͤneren Jahren hatte der „Lieb: 
liche“, Levin von der Schulenburg, einer der aͤlteſten Geſell— 
ſchafter, ſelbſt Zeſens adriatiſche Roſamunde geprieſen; die 
„deutſch-geſinnte Genoſſenſchaft oder den Roſenorden“, den er 
i. J. 1643 in Hamburg geſtiftet, nannte der Spott die „Ge: 
ſchoſſenſchaft“. — 

Der Tod des zweiten Oberhaupts mußte natuͤrlich allen 
poetiſchen Waͤſſern Thuͤringens die Schleuſen oͤffnen, und ſie 
ergoſſen ſich reichlich. Auch der ferne Erwachfene (Birken) ließ 
ſeinen „Bitteren Leid-Geſchmack“ merken; der Unſterbliche, wel⸗ 
cher bald darauf (1664) ſein kurzes, aber blutduͤrſtiges Tragoͤ⸗ 
diendichterleben beſchloß, ſandte ein Sonnet; der Erzſchreinhalter 
thuͤrmte, gleich einem Pharaonen Cheops, eine „aͤgyptiſche Grab: 
ſaͤule“ auf, geſchmuͤckt mit allen ſechzehn Ahnenbildern, und 
weidete, als Thyrſis, nebſt dem edlen Sylvius, Floridan und 
Knemon, ſein Wollenvieh daneben, voll elegiſcher Klage uͤber 
den Tod des weitberuͤhmten Prinzen. **) 


18. Erlöſchen der F. G. unter dem Wohlgerathenen. 
1667 1680. Schluß. 


Zwar hinterließ der Schmackhafte vier Soͤhne, welche laͤngſt 
der Geſellſchaft angehoͤrten, und ſchon eilf Jahre fruͤher „als 
junge Herren geruͤhmt wurden“, die ſich vor andern in Erzaͤh— 
lung der Geſellſchaftsnamen hervorthaten; aber keiner fuͤhlte 
den Beruf, des Vaters Stelle zu vertreten. So vergingen nicht 
allein das Trauerjahr, ohne die Wahl eines Oberhauptes, ſondern, 
unheilbedeutend genug, ſogar noch die vier folgenden. Reichs: 
geſchaͤfte, Tuͤrkengefahr, bedenkliche Haͤndel, die unruhe wegen 
Erfurt, die Erbtheilung, ſollten das loͤbliche Geſellſchaftswerk 


*) S. die Bibliothek deutſcher Dichter Th. XIII; von der Zahl der 
Zeitgenoſſen Neumark a. a. O. S. 87 und Neumeiſter S. 115. Schottel 
allein ließ dem talentvollen Manne Gerechtigkeit widerfahren. Später 
auch Leibnitz. — 


*) S. 375. 
) Palmbaum 19 
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verhindert haben; im Grunde war die Sache wohl jedem gleich— 
guͤltig geworden. Endlich aber beſchloſſen die Hauptloſen, nach 
erlangter Einſtimmung der aͤlteſten Geſellſchafter, den Herzog 
Auguſt von Sachſen, Bruder des Kurfuͤrſten und Adminiſtrator 
des Erzſtifts Magdeburg, den „Wohlgerathenen“ zu erwaͤhlen, 
und ſandten den Kanzler und Praͤſidenten des Herzoglich-Saͤch⸗ 
ſiſchen Geſammt-Conſiſtorii, Rudolf Wilhelm Krauſe, den „Be⸗ 
ſcheidenen“ mit dem Erzſchrein, dem Geſellſchaftsſiegel, Wap⸗ 
penbuche und den Regiſtern nach Halle ab, wo der Herzog 
neben der zerſtoͤrten Moritzburg, in „der neuen Reſidenz“ ſeinen 
Sitz hatte. Die Acten in bedeutendem Umfange blieben zu 
Weimar zuruͤck. — Am löten Juli 1667 ward der Abgeordnete 
in ſtattlichem Geleite auf das Schloß geholt, hielt im Namen 
der vier jungen Prinzen die Anrede, und trug dem Herzoge die 
Stelle des Oberhauptes der Geſellſchaft an, die ſeit funfzig 
Jahren in ihrem Weſen beſtaͤnde, das alte, teutſche Vertrauen 
aufzurichten, die teutſche Freiheit zu erhalten u. ſ. w., und 
nunmehro faſt in die 800 Koͤnigliche, Fuͤrſtliche u. ſ. w. Per⸗ 
ſonen umfaſſe. Als der Kanzler feinen Sermon beifaͤllig beendet, 
entſprach der Wohlgerathene dem „ſonderbaren Vertrauen der 
hochloͤblichen Geſellſchaft“ durch die Uebernahme der Wuͤrde, 
empfing demgemaͤß den Dank des Geſandten, die uͤberbrachten 
Ehrenabzeichen nebſt Zubehoͤr der Geſellſchaft, und entließ ihn, 
nach ſtattlichem Tractemente, folgenden Tags mit dem her⸗ 
koͤmmlichen Gegenbeglaubigungsſchreiben “). 

Auguſt von Sachſen, geb. 1614, ſeit d. J. 1643 Geſell⸗ 
ſchafter, außer der Stelle als Adminiſtrator des Erzſtifts 
mit Guͤtern wohl bedacht und ſeit d. J. 1666 auch von den 
widerſpenſtigen Magdeburgern neben dem Kurfuͤrſten Friedrich 
Wilhelm, ſeinem Vorgaͤnger im Stammbuche und ſeinem Nach— 
folger im Beſitz des Erzſtiftes, anerkannt, ſtand ſchon in hoͤhe— 
rem Alter. Er war ein wohlwollender, politiſch nicht eben be⸗ 
deutender Herr, welcher die Regierung ſeiner Stiftslande, beſon⸗ 


) Erzählung bei Neumark 421 ff. 
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ders die Schulen ſich angelegen ſein ließ und bei maͤßiger Gei⸗ 
ſtesbildung zum Großmeiſter des muͤſſigen Ordens ganz gut 
ſich eignete. Aecht albertiniſch⸗ſaͤchſiſchen Schlages war er ein 
Freund des edlen Weidwerks und ſelbſt im Stande, die Buͤr— 
ger ſeiner Reſidenz Halle, die kunſtbewaͤhrteſten Schuͤtzen mit 
der Armbruſt und der Feuerwaffe, zur Strafe zu ziehen, weil 
ſie auf dem feſtlichen Vogelſchießen d. J. 1666, an welchem 
ſich der Herzog mit vornehmen Gaͤſten, wie ſeine Vorfahren 
ſeit Jahrhunderten, erluſtigt, nicht etwa einen Edelhirſch geſchoſ— 
ſen und verſchmauſet hatten, ſondern ſich eines gemalten Hir— 
ſches, der vom Zieler auf Raͤdern gezogen wurde, als Scheibe 
bedienten! Nur die geſunde Logik der Buͤrger, ein gemalter 
Hirſch gehöre nicht zur hohen Jagd, und die Vorſtellung, der 
vorige Adminiſtrator habe ihnen dieſes Wildpret gnaͤdigſt ge⸗ 
ſtattet, erwirkten Befreiung von der Strafe.“) 

Der Wohlgerathene ſchien fo uͤberraſcht durch die ihm ge: 
wordene Ehre, daß er Niemand bei der Hand hatte, um durch 
Vermehrung der Geſellſchaft die Fortpflanzung des Palmbaums 
zu bethaͤtigen. Auf dem Gibichenſtein und in Halle, damals 
noch ohne Hochſchule, mochten auch faͤhige Helfer fehlen; der 
„Sproſſende“ waͤre als Schreinhalter an ſeiner Stelle geweſen. 
Vielleicht bewarb er ſich um das lohnende Amt, in dem er un— 
mittelbar nach der Wahl dem Wohlgerathenen einen Ehrentem— 
pel aufbaute, und das Bildniß deſſelben, welches Aretea trug, 
auf Mars Geheiß an der dritten Hauptſaͤule aufhaͤngen ließ.“) 
Aber der maßlos Eitle erhielt keinen Ruf ins Erzbisthum, 
erwarb jedoch als Thyrſis II einen Ehrenrang unter den Peg: 
nitzſchaͤfern, und ſtarb zu Weimar i. J. 1681 als herzoglicher 
Archiv: Secretär, kaiſerlicher Pfalzgraf und Verfaſſer geprieſe⸗ 
ner Bücher in Proſa, in Reimen, mit und ohne Muſik. 

Noch deſſelben Jahres begann der Wohlgerathene mit jun: 


9 In Hendels Archiv für deutſche Schützengeſellſchaften. Th. II, 
S. 135 (Halle 1801. 8.) 
) Palmbaum. S. 441, 
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gen Prinzen des Hauſes und den hohen Beamten ſeiner Mag⸗ 
deburger Kammer, und bedachte dann auch die nahen Maͤrker, 
einen Schulenburg, den Landshauptmann der Altmark, und den 
beruͤhmten Geheimen Rath des Kurfuͤrſten von Brandenburg, 
Friedrich von Jena, „den Wirkenden mit mancherlei Nutz“. 
Letzterer war fo recht auf fruchtbringendem Boden aufgewach⸗ 
ſen; die Stadt Zerbſt ſeine Heimath; zwoͤlf Jahre fruͤher hatte 
der Kurfuͤrſt ihn von der Profeſſur der Rechte zu Frankfurt 
abberufen und zum Geheimen Rathe gemacht, als welcher er 
bei der Huldigung der ſtoͤrrigen Magdeburger mit dem Admini⸗ 
ſtrator bekannt geworden fein mochte. Gleich nach dieſen An⸗ 
faͤngen ſcheint der Wohlgerathene die Luſt zur Fortpflanzung 
verloren zu haben; die Kenntniß ſeiner Einnahmen weiſet im 
Herbſte 1672 nur auf 28, unter denen Martin Kempe, ein Koͤ⸗ 
nigsberger, den Titel eines brandenburgiſchen Hiſtoriographen 
fuͤhrt und als der „Erkohrne zu loͤblichem Werke“ dieſe Ehre 
gewiß weniger verdiente als ſein liebenswuͤrdiger Landsmann, 
der Dichter des „Aenchen von Tharau“, Simon Dach, welcher 
außerhalb des Palmenordens i. J. 1659 ſtarb. Doch mögen 
wir nicht bergen, daß auch der Erkohrne, der Damon der Peg⸗ 
nitzſchaͤfer, Geiſtliche Gedichte, ſogar einen „Neu Gruͤnenden 
Palmzweig der teutſchen Heldenſprache und Poeterei“ in ge 
bundener Rede zu Jena 1664 ans Licht geſtellt.) Endlich Jo⸗ 
hann Georg Schoch, der „Gruͤnende“, der Verfaſſer der „Ko⸗ 
moͤdie vom Studentleben“, auch anderer Luſtſpiele, welche fuͤr 
die Sittengeſchichte der Zeit merkwuͤrdiger ſind, als allerlei Ly⸗ 
riſches, das er unter dem burlesken Namen „Matz Steif der 
Lerchenfaͤnger in Großſchocher“ herausgab, für die Poeſie. Ein 
kaiſerlicher Rath und Kanonikus zu Magdeburg, Georg von 
Schoͤbel und Roſenfeld, „der Himmliſch-Geſinnte“, iſt der letzte 
Geſellſchafter, Nr. 817, welchen wir zu nennen vermögen. **) 


*) Neumeiſter S. 59. 

**) S. Elias Geisler, Silesii, disquisitio de Soeietate fructifera, 
eine lateiniſche Differtation, Leipzig 26ften Oetob. 1672 vertheidigt und 
dem Domherrn zu Magdeburg gewidmet. 


Der Ausbruch des großen Kriegs gegen Ludwig XIV i. J. 
1672 und die Ueberzeugung, mit dem Orden ſei nichts weiter 
anzufangen, bewirkten ohne Zweifel, daß der gealterte Wohlge— 
rathene die Einnahmen unterließ und die Geſellſchaft allmaͤhlig 
ausſtarb. Ein ironiſches Ereigniß war, daß G. Neumark, der 
„Sproſſende“, i. J. 1668 durch fein unerträglich weitſchweifi— 
ges Werk: „Der Neu-Sproſſende Palmbaum“, Nuͤrnberg (1668) 
in 8., der Welt die Geſchichte des Urſprungs, Fortgangs, der 
Satzungen der F. G. ſchenkte, und pomphaft die zweite Fort⸗ 
pflanzung am hochfuͤrſtlichen Hoflager und Erzſchreine verkuͤn— 
dete, da ihm das Geſchick doch nur vorbehalten hatte, in einer 
Leichenrede die Hauptthatſachen des ſterbenden Vereins auszu⸗ 
ſprechen. Vor dem Buche, welches die Gelehrtengeſchichte nicht 
entbehren kann, prangt das Bild des Sproſſenden, das Ordens— 
Kleinod ') an gebauſchter ſittiggruͤner Bandſchleife vor der 
Bruſt, wie er, Riſt, Olearius, Gryphius daſſelbe an feſtlich en 
Gelegenheiten, „bei Ehrenzuſammenkuͤnften“ zu tragen pflegten. 

Der Wohlgerathene ſtarb am Aten Junius 1680, 76 Jahr 
alt, zu Halle als Stammvater der Linie Sachſen-Weißenfels; 
es findet ſich nicht, daß man an einen Nachfolger dachte. Zwar 
erwaͤhnt Daniel George Morhof in ſeinem Unterrichte von der 
Teutſchen Sprache und Poeſie, welche i. J. 1682 erſchien, der 


*) Wir theilen getreu nach dem Kupferſtiche bei Beckmann IV. 
Taf. VII. Nr. 10 das Ordens⸗Kleinod mit, wie es der Sieghafte (Fürſt 
Auguſt von Anhalt, ſ. 1621 Mitglied) trug. Der goldene „Ovalpfen⸗ 
nig“ zeigte auf der einen Seite in natürlichen Farben „geſchmelzt“ 
(emaillirt) den Palmbaum mit dem Geſellſchaftsworte darüber und 
darunter: „Die Fruchtbringende Geſellſchaft“. Auf der anderen Seite 
das zugeeignete Gewächs jedes Geſellſchafters mit beigefügtem Geſell⸗ 
ſchaftsnamen und Worte. Mitglieder höhern Standes pflegten das 
Kleinod mit Edelſteinen zu verſetzen, und in der inneren Höhlung das 
Bildniß des Oberhauptes zu tragen Neumark S. 64). Nach der Satzung 
des Stifters ſollte das Zeichen auch außerhalb der Geſellſchaft zur Er⸗ 
kennung dienen, was um ſo zweckmäßiger war, da die Glieder ſich „ohne 
Ehrenſtreitgepränge“ geſellſchaftsmaßig mit ihrem Geſellſchaftsnamen 
begrüßten. Sicher finden ſich in Kunſtſammlungen noch wirkliche Exemplare. 


F. G. mit Lob gleich als einer noch beſtehenden; doch fagt 
Heinrich Anſelm von Ziegler und Klipphauſen, geſtorben i. J. 
1690, in ſeinem Hiſtoriſchen Labyrinthe bei Nennung des Fuͤr⸗ 
ſten Ludwig von Anhalt, „der Palmenorden habe nunmehro 
ſeine Endſchaft erreicht.“ Eine genauere Angabe des Erloͤſchens 
mag irgend wo in einem vergeſſenen Buche noch zu finden ſein. 
Die F. G. erloſch nach halbhundertjaͤhrigem Beſtehen in ſich 
ſelbſt, wie alle ihre zahlreichen Nachahmungen, bis auf den 
harmloſen Blumenorden an der Pegnitz, der juͤngſt noch Spur 
ren feines ſtillen Daſeins verlautbart haben fol. Das letzte 
lebende Glied unter den Fuͤrſten, der treffliche Anton Ulrich von 
Braunſchweig, ſtarb erſt i. J. 1714 im katholiſchen Bekenntniſſe. 

Ein ſo geraͤuſchloſes Sichſelbſtuͤberleben erlaͤßt uns ein Ur: 
theil, welches wir im Weſentlichen abgaben, als wir den Tod 
des Naͤhrenden erzaͤhlten. Noͤthigt uns die Vergleichung der 
Sitten und der Sprache der vornehmen deutſchen Geſellſchaft 
unter dem Hoͤheſtande der Modeherrſchaft Frankreichs und der 
Verirrungen der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule, das Verdienſt 
unſerer gealterten Palmgenoſſen noch auf das geſchmaͤlerte 
Maaß deſſen zu beſchraͤnken, was von der Lauterkeit in Rede 
und Tugend geblieben war; ſo duͤrfen wir ihnen doch nicht zu— 
rufen, ſie haͤtten umſonſt gelebt! Auch in den ſchmaͤhlichen Ta— 
gen Kaiſer Leopolds 1*) fachten fie das Fuͤnklein patriotiſcher 
Denkungsart an, daß es nicht erloſch; unverdroſſene Sprach— 
warte, wie Morhof, Leibnitz, Gottſched, gewannen Muth im Hinblick 
auf jene unvergeſſenen Vorkaͤmpfer; die geiſtliche Poeſie, die 
einzige, welche die Deutſchen als unveraͤußerliches Ei— 
genthum durch alle Vernichtungsſtuͤrme ihres geſchichtlichen Da— 
ſeins bewahrten, kleidete ſich in das reine Gewand, welches die 
Geſellſchafter makellos uͤberlieferten. Sobald einmal das Ge— 
ſchlecht ein erſtes volkerhebendes Ereigniß begruͤßte, nach der 


) Bereits auf der Nimwegener Friedens verſammlung (1678) bes 
quemten ſich die Abgeordneten des Reichs der franzöſiſchen Sprache 
ſtatt der Lateiniſchen, die noch in Münſter gegolten. 
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gehaͤuften Unehre des ſpaniſchen Erbfolgekriegs und des nordi: 
ſchen, uͤberkam die vaterländifche Begeiſterung zugleich auch eine 
edle, lautere Weiſe des Ausdrucks. Wir meinen Johann Chri⸗ 
ſtian Guͤnthers, des Schleſiers, Verherrlichung der Kriegstha- 
ten des Prinzen Eugen gegen die Tuͤrken (1718), die Schlacht 
von Belgrad; leiſe keimte von da ab, zumal als Friedrichs 
Ruhm das deutſche Bewußtſein weckte und die Dichtkunſt einen 
Inhalt wieder erhielt, das goldene Zeitalter der ſchoͤnen Rede— 
kuͤnſte Deutſchlands. Durch die Muͤhen der verſchollenen Ge— 
noſſenſchaft fanden unſere claſſiſchen Dichter eine gelaͤuterte 
Sprache vor, welche den neuen poetiſchen Gedanken ungezwun⸗ 
gen ſich anſchmiegte. Wer hatte verhindert, daß es nicht eine 
heillos verwaͤlſchte war, welche auch nicht unſer Barde 
aus dem Schwabengaue, von den Ufern der askaniſchen Bode, 
durch das Feuer ſeines Geiſtes zu laͤutern vermocht haben wuͤrde? — 

Um ſo weniger ſollen die Denker unſerer Zeit, bei der 
vorwaltenden Neigung, das Eigenthuͤmliche zu einer „precioͤſen“ 
Flachheit, einem Allerweltsgepraͤge zu verwiſchen, geringſchaͤtzig 
auf die Beſtrebungen des XVII Jahrhunderts herabblicken. 
Eben ſo nothwendig als manche Vereine, in welchen zeitgemaͤß 
gemeinſame Zwecke verfolgt werden, möchte ein zahlreicher Män- 
nerverein zum Schutz der deutſchen Sprache erſcheinen, gegen 
die vornehmthuende Barbarei und eitle Geſchmackloſigkeit, welche 
ſich, wie in den Tagen M. Opitz's und Dietrichs von dem Wer⸗ 
der, wiederum in galanter Sprachmengerei uͤbermaͤßig gefaͤllt, 
und zu dem franzoͤſiſchen und italieniſchen Bettelprunk auch 
Flittergold aus England und Spanien hinzuborgt; ein Schutz⸗ 
verein von hunderttauſenden Geſinnungsvoller gegen die ſo 
ſchnoͤde wie faule Anmuthung deutſcher Behoͤrden, bis auf die 
„Ball-Comitteen“ der Herbergen herab, ihre mit Fremdwoͤrtern 
gedankenlos oder abſichtlich aufgeſtuͤtzten Publicanda zu verſte⸗ 
hen. Hier waͤre ein Gebiet fuͤr Fuͤrſten und vornehme Herren, 
ohne Neid ſich ein Verdienſt zu erwerben; ein Band zu weben, 
einen Bund zu ſtiften, welcher, ohne Oberhaupt, ohne Ordens— 
kleinod, ohne Erzſchreinhalter, ohne Foͤrmlichkeit der Einnahmen, 


= a 


unſichtbar die Geſinnungsgenoſſen vereinigte! Die Sprache, 
ſagt Luther,) iſt die Scheide, in welcher der Geiſt als 
ein Schwerd ſteckt, — roſtet einmal die Scheide, ſo wird 
auch die Schneide angefreſſen. — 


*) Aehnlich ſagt um 1700 Gabriel Wagner (Realis de Vienna), der 
Quedlinburger, deſſen Strafeifer gegen die Deutſchen die höchſte Stei= 
gerung einer Geſinnung iſt, wie ſie bei den älteren Gliedern der F. G. 
anklingt: „Die Mutterſprache eines Volkes iſt der Landesehre 
Fuhrwerk. Ueber ſie muß man Wärter halten, über ihre Reinigkeit 
mehr eifern als über der zarteſten Liebſten Ehre.“ S. über dieſen 
merkwürdigen Sproß des Schwabengaues Herders Briefe zur Beförde— 
rung der Humanität. I. 27 u. 28. 


Anhang. 


Der Erzſchrein der Fruchtbringenden Geſellſchaft. 
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Ehe ich über die noch vorhandenen Acten der F. G. Auskunft gebe, 
habe ich nach Gebühr ein neueres Büchlein zu nennen, welches zwar 
meiner ausführlichen Bearbeitung des Gegenſtandes nicht Anlaß zu 
häufigen Citaten gab, gleichwohl aber mich in der Richtigkeit meiner 
allgemeinen Auffaſſung beſtärkte. Der Verfaſſer deſſelben iſt der ver- 
dienſtvolle Dr. Otto Schulz, früher Profeſſor am grauen Kloſter in 
Berlin, jetzt Königl. Schulrath. Als einer der Vorſteher der Ber— 
liniſchen Geſellſchaft für deutſche Sprache ſchrieb der Wackere i. J 1824: 
„Die Sprachgeſellſchaften des ſiebzehnten Jahrhunderts. Vorleſung 
am Stiftungsfeſt der Geſellſchaft,“ und gab feine Abhandlung, Ber- 
lin 1824, in der Vereinsbuchhandlung in 12., 59 S. ſtark, heraus. 
Der Abſchnitt bis S. 25 enthält das Beſte und Würdigſte, was aus 
den gemeinzugänglichen gedruckten Hülfsmitteln bisher über unſern 
Gegenſtand geleiſtet werden konnte; mit Belehrung und Vergnügen 
wird jeder Freund der Forſchung den Verfolg des Werkleins leſen, 
welches über meinen Gegenſtand hinaus ſich verbreitet. — 

Der älteſte Erzſchrein der F. G. hat böſe Unbilden der 
Zeit erfahren, deren Hergänge uns verborgen ſind. Nicht alle, gewiß 
zahlreichen Papiere vom Urſprung des Vereins an, welche möglicher- 
weiſe beim Tode des erſten Oberhaupts noch beiſammen ſein konn⸗ 
ten, falls nicht der loſere Verband unter dem Mehlreichen ihre frühe 
Verzettelung verſchuldete, gelangten in dem J. 1651 nach Weimar, 
ſondern nur die bei der Uebertragung des Erzſchreins genannten 
Stücke. Vieles, namentlich Briefe und handſchriftliche Arbeiten, blieb 
als Eigenthum der Köthener Linie zurück; nur das Ofſfiziel-Archi⸗ 
valiſche ward dem Schmackhaften ausgeliefert. Die bezeichnete Pri- 
varfammlung des Fürſten Ludwig erfuhr gleichwohl auch ſchon in alten 
Tagen, nach dem Ausſterben der Linie, neue Unſterne. So iſt es er⸗ 
klärlich, daß als „Acten der F. G.“ neben einigen gedruckten Büchern 
nur einige Hefte loſer Papiere auf der Herzoglichen Bibliothek in 
Köthen erhalten find, welche bis auf das Stammbuch No. 2, merf- 
würdig erſt mit dem Jahre 1640 beginnen. Das ſo glücklich Be⸗ 
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wahrte iſt gleichwohl noch bedeutſam genug, um das innere Leben 
der Geſellſchaft daran entnehmen. Leider find aber auch die zahl- 
reichen Druckſchriſten des Vereins verſchollen, und von größeren Wer- 
ken fand ſich auf der Herzoglichen Bibliothek nur ein Exemplar der 
Ueberſetzung des Raſenden Roland von D. v. d. W., das erſt ſpäter, 
nicht als unmittelbare Habe des Vielgekörnten erworben ſein mag. 
Durch das ehrenvolle Vertrauen des Herzoglichen Raths, Herrn Krauſe, 
dem die Intendanz der Herzoglichen wiſſenſchaftlichen Sammlungen 
in Köthen obliegt, in den Stand geſetzt, gebe ich zur Ueberſicht des 
noch Vorhandenen folgende Rubriken: 


I. Erzſchrein in Köthen. 


A. Stammrollen der F. G. 


Außer dem Kupferwerke von Merian, Frankf. a. M. 1646, findet 
ſich das Exemplar der erſten Sammlung vom J. 1629, mit dem 
eigenhändigen Namen und dem Wappen der Mitglieder bis No. 200 
(Opitz). Es wäre eine lohnende Aufgabe, die charakteriſtiſchen Sinn- 
ſprüche einzelner bedeutender Männer zuſammenzuſtellen. So lieſt 
man, dem Gemälde des „Feſten im Stande“, Wilhelms von Kalch— 
heim, mit der Jahrszahl 1630 gegenüber: 


„Befehl dem Herren deinen Weg, All dein anliegen auf ihn Leg, Bleib 
Feſt im Standt bey ſeinem Wort, Er wirdts wol machen hier und dort.“ 


Nicht giebt es eine köſtlichere Sammlung von Autographen nam⸗ 
hafter Männer aus dem XVII Jahrh. als in dieſem Album, welches 
der Nährende zwar als No. 2 für den Erzſchrein beſtimmte, deſſen 
Erben gleichwohl als Privateigenthum zurückbehielten. Uebrigens 
konnten nach dem Vorbilde des Oberhaupts auch die Geſellſchafter ihr 
Exemplar des Prachtwerks Merians zu eigenhändigen Einzeichnungen 
ihrer Freunde benutzen, gleichwie der noch nicht ermittelte damalige 
Beſitzer des Rittergutes Groß-Möhlau bei Gräfenhainichen einen 
Saal mit den Wappen und Sinnbildern der F. G. verzierte, welcher 
gegen das Ende des XVIII Jahrh. noch vorhanden war, 

Ferner findet ſich auf der Bibliothek in Köthen als Fortſetzung 
des gedruckten Stammbuches v. J. 1646 das handſchriftlich ange- 
legte von 1640, No. 401 ab bis zum Tode Ludwigs. Es iſt gleich⸗ 
falls mit Wappen und Sinnſprüchen, fo wie mit Reimgeſetzen aus— 
geſtattet, zeigt aber viel Lücken und manches ſehr ſtümperhaft gemalte 
Bild. Schwerlich wird nach 200 Jahren ein anderer Merian aufs 
ſtehen, um mit gleich meiſterhaften Stichen das Stammbuch bis 
No. 527 zu vollenden. 


Ze E 


Drittens liegt noch ein „Verzeichnus der Gemählde oder Ge— 


wächſe, Nahmen, und Wörter in der Fruchtbringenden Geſellſchaft, 
nach dem A B C und den Zahlen, wo jedes zu finden,“ vor; 
Quartformat, Schluß mit dem Buchſtaben S, etwa 22 Bogen ſtark, 
mit vielem leeren Papier zwiſchen den einzelnen Buchſtaben. 


1 


2 


B. Als Originalhandſchriften gedruckter oder druck— 
bereiter Werke ſind vorhanden: 


) Deutſche Rechtſchreibung angeordnet und der Fruchtbringenden 
Geſellſchaft übergeben von dem Ordnenden; mit den Verbeſſerungen 
des Nährenden. Vorangehen „Langgekürzte (trochäiſche) Reden 
des Schülers des Ordnenden, David Schirmers von Freyberg 
aus Meiſſen“, die ihm jedoch nicht die Aufnahme errangen. — 
Die deutſche Rechtſchreibung ward zuerſt i. J. 1645 gedruckt und 
mit einer Uebereignungsſchrift an die beiden Erneſtiner, Wilhelm 
und Ernſt von Weimar, d. Halle d. 12 Auguſt verſehen; i. J. 
1666 zu Halle in 8. durch des Rectors Sohn, Joh. Chriſt. Gueintz 
wieder aufgelegt. Sie ſtellte die erſten Geſetze in der neueren 
Orthographie auf, welche durch die Glieder der F. G. all— 
mälig Eingang gewann. Nach S. 40 ſollten mit einem großen 
Anfangsbuchſtaben geſchrieben werden: „alle eigne Nennwörter 
und die einen (Emphasin) Nachdruck bedeuten, als die Titel, die 
Taufe und zunahmen, die Nahmen der Länder, der Städte, der 
Dörffer, der Völcker, der Beamten, der Feſt Tage, wie auch die 
Wörter, welche auf einen Punet folgen.“ Dieſe Regel wurde 
am ſchwerſten beobachtet. — 

Die Heilige Weltbeſchreibung der Völcker und der Oerter, wo die 
Chriſtliche Kirche, durch den ganzen umbkreis der Welt, von 
Morgen bis gen Abend, von Mittage bis in Mitternacht ihren 
Sieg und Wohnung hatt 

verfertigt 
In Franzöſiſcher Sprache und ins Deutſche übergeſetzt. 
Gedruckt zu Cöthen im Fürſtenthume Anhalt. Im Jahre 1643. 
70 Seiten ſtark, in Folio. 


— 


3) Die Sprüche Salomonis. 
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(Die Handſchrift ſcheint die des Fürſten Ludwig zu ſein, viel 
deutlicher als gewöhnlich; das ganze Werk iſt noch einmal — 
von einer ſehr leſerlichen Hand geſchrieben — vorhanden. 
Folio, 24 Bogen ſtark.) In dem beliebten Tone des Jahr- 
hunderts eine Umſchreibung des altteſtamentlichen Buchs in 
lesbaren Alexandrinern und wechſelnden Reimarten. 

Der weiſe Alte, 

welcher durch geiſtreiche Betrachtungen eines langen und kurtzen 


— 
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lebens, deßen Beſchaffenheiten, art, undt urſprungs, der .. änme 
(der erſte Buchſtabe unleſerlich) des Lebens, undt der wiſſen— 
ſchafft, drauff die leibs, undt ſeelen beſchwerungen folgen, 
Den Nutzen 
So die weiſe alten aus philoſophiſchen undt troſtlichem Rhatt, 
göttlicher ſchrifft wider alle ſchwachheiten leibs und der Seelen 
ia des Todt ſelbſt den man fürchten und nicht fürchten ſoll, 
nehmen können, 
. wie auch 
Eine rechtſchaffene verfaſſung gegen den Todt für iedermann weß 
Stands und Würden er ſey: der leiber auferſtehung, der Seelen 
unſterblichkeit. 
Und ſchlieslich 
Eine ernſte Vermahnung an alle alte undt Junge, in 20 Capittel 
vorgeſtellet, aus dem Frantzöſiſchen ins Deutſche verſetzet und ge— 
druckt im Ihare Chri 1643 zu Cöthen im Fürſtentum 
Anhalt. 
(In Folio, circa 68 Bogen ſtark. Das geſperrt Gedruckte 
vom Titel zeigt die Handſchrift des Fürſten Ludewigs.) 


5) Die Geſchichte der Böhmiſchen Kirchen Verfolgungen ſo ſich an— 
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heben von ihrer erſten bekerung an zum Chriſtlichen Glauben. 
Nemlich vom Ihare Chriſti 894. und fort gehen bis ins Ihar 1632. 
unter der Regierung Ferdinandi des andern, Königs in Böh— 
men, und Ertzhertzoges in Oeſterreich darinnen etliche bishero 
unbekante Politiſche Geheimnüße, Rhatſchläge, Künſte, und er- 
ſchreckliche Gerichte Gottes an den tag gegeben werden. Gedrücket 
im Latein im Ihare 1648 Anitzo aber verdeutſchet im Ihare 1649. 

(Etwa 78 Bogen ſtark, in Folio.) 
Von des Papſtes gewalt und der alten Gallicaniſchen ietzo frantzö⸗ 
ſiſchen Kirchen Freyheiten durch Mareum de Vulson, Königli⸗ 
cher Naht in dem Parlamentsgerichte des Delphinats verfaſſet 
und im jahre 1635 ausgegangen, anietzo verdeutſchet und gedrucket 

im jahre 
(106 Bogen ſtark, in Folio.) 


7) Der Seelen Ancker das iſt von der Beharligkeit oder Beſtendig⸗ 


keit der Heiligen. Gegründet auf die unverenderliche erwehlung 

Gottes als auch auf die kräftige berufung der Heiligen zu der 

ſeligen gemeinſchaft Gottes in Chriſto Jeſu. Vor etzlichen Iharen 

in Niederländiſcher Sprache beſchrieben. An ietzo aber in Hoch— 

Deutſch allen frommen glaubigen Chriſten zu troſte übergeſetzet. 
Gedrucket zu Cöthen im Fürſtentume Anhalt im Ihare 1641. 
(Etwa 32 Bogen ſtark, in Folio.) 


8) Der verfolgete Davidt des italieniſchen Herren Marggraffen Vir- - 


C. 


1 
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gilio Malvezzi. Deütſch übergeſetzet, durch weiland Wilhelm 

von Kalchheim genant Lohauſen, Obriſten Feldwachmeiſtern, 

und Obriſten Kriegs befehlichten zu Roſtock. Aufs neüe über- 

ſehen und verbeßert mit angehefter erklerung etzlicher gebraucheten 

neüen wörter, auch mit vorwiſſen und einwilligung der frucht⸗ 

bringenden geſelſchaft an den Tag gegeben. 

Gedruckt zu Cöthen im Fürſtentume Anhalt im Phare 
1643. 

(Etwa 32 Bogen ſtark, in Folio; die geſperrt gedruckten Worte 
des Titels rühren von der Hand des Fürſten Ludewig her.) 


9) Francisci Petrarchae des vornemen alten Florentiniſchen Poeten 


ſechs Triumphi oder Siegesprachten 


der Liebe IV des Gerüchtes 
II der Keuſchheit V der Zeit, und 
III des Todes VI der Ewigkeit 


aus den Italieniſchen Eilfſylbigen in deutſche zwölf und drey⸗ 
zehen ſylbige Reime der Heldenart vor jahren übergeſetzt. Samt 
der erzehlung ſeiner Krönung zum Poeten, ſeines Lebens und 
ſonderbahren erklehrungen vieler nahmen und geſchichte. Mit 
angehefteter eigentlicher Reimweiſe gefertigter kurtzer beſchreibung 
des erdichteten Gottes der Liebe Cupidinis oder Amoris und 
einem nützlichen verzeichnüs der vornemeſten ſachen in dieſem 
werklein begrieffen. 

Von neuem überſehen mit beliebung und gutheiſſen der frücht⸗ 
bringenden geſelſchaft, an den Tag gegeben und ietzo erſt gedruckt, 
zu Cöthen im Fürſtentume Anhalt. Im Jahre 1643. 

(42 Bogen ſtark, in Folio.) 


Eine Anzahl eigenhändiger Briefe ausgezeichneter Geſellſchafter 
an den Nährenden, zum Theil mit den in Derretform hinzugefüg⸗ 
ten Antworten des Fürſten, die Handſchrift deſſelben iſt ſehr un— 
leſerlich, doch die Sorgfalt zu bemerken, mit der er jedes Wort 
und die Stellung der Wörter erwog. Wir theilen nach den Jah⸗ 
reszahlen, die anziehendſten jener Briefe, welche mit d. J. 1640 
beginnen, theils im Auszuge, theils diplomatiſch genau und voll⸗ 
ſtändig mit. 


Ein Brief Auguſt Buchners, d. Wittenbergk d. 13ten Ja⸗ 
nuari 1640. praes. d. 17 Januar. 


Der Profeſſor, noch nicht Mitglied der F. G., überſchickt dem 


Fürſten die begehrte Bibliographiam Politicam Gabr. Naudaei in 
Abſchrift, weil er ein gedrucktes Exemplar nicht bekommen, mit un⸗ 
terthäniger Entſchuldigung. 


Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 20 
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„Sonſten habe ich etliche Deutſche Gedichte hintzu gethan, die 
mihr von Breßlau zukommen, Ob vielleicht E. F. Gn. gnedig be— 
lieben wollte, Sie etwa bei müßigen Stunden zu durchſchauen. Mit 
Verlangen erwarte ich unſerer Buchführer Rückkunft von Leiptzig, ob 
Sie daß alte Deutſche Lobgedichte, einem Biſchoff zu Cölln etwa ge= 
fertigt, fo Herr Opitius Sehl. mit Erklerungen raußgeben, mitbringen 
möchten. Die Deutſche Sprachlehre hatte ich verhofft bey dieſer ge— 
legenheit in unterthenigkeit einzuſchicken, Es iſt mihr aber mit dem 
auffſchreiben zu lang worden und dieſe Gelegenheit geſchwinder ge= 
fallen, alß ich es mich anfangs vermuthet.“ 

Schluß ⸗Curialien. 


2. Deſſelben an denſelben, d. Wittenbergk den 22 Januar 
1640. praes. d. 27 Januar. 


Durchlauchtiger, Hochgeborener Fürſt, 
Gnediger Herr, 

E. Fürſtl. Gnaden ſchick ich hierbey in ſchuldigſter unterthenig⸗ 
keit ein, waß Dero gnediger Befehl mihr ohnlängſt uffgetragen, und 
ich demſelben unterthenig zu gehorſamen bei überlefung der gnädig 
zugeſchickten Deutſchen Sprachlehre unvorgreiflich angemerkt und zu 
pappier gebracht habe. Über alles (wie E. Fürſtl. Gn. mihr gnedig 
anbefohlen) iſt Herr D. Jacob Martin (der E. Fürſtl Gn. ſeine 
andächtige gehorſame Dienſte unterthänig vermelden läßt) vernommen 
worden und hatt er Ihm dieſe meine gedanken allerdings gefallen 
laſſen und nichts dabey zuerinnern gehabt. Doch damit er abſon— 
derlich auch noch einſtens alles deſto beſſer erwegen möchte, hatt er 
daß exemplar zurücke behalten, und für ſich durchleſen; Bey wie— 
derausantwortung deſſelbigen aber nur dieſes angedeutet, er wißte 
für feine perſon ferner hierbey nichts zu thun, befinde aber gleichfallß, 
daß, wie ich bald anfangs und bey unſrer erſten Zuſammenkunft er⸗ 
innert, dieſes werck faſt gar zu ſehre zerlegt und gar zugenau ver- 
theilet fey. Dann obgleich an ihm ſelber der Fleiß zu loben und 
ſolches alles dahin ziehlet, damit der Vernunftlehre ihr recht geſchehe, 
ſo were doch dergleichen allzuviel und genaue abtheilung der Sachen, 
die bey einem Thun vorfallen und etwa zu bedenken ſeien, allzeit 
nicht ſogar nöthig; könnte auch wohl manchem öckelen Leſer verdrieß- 
lich ſein und dafür gehalten werden, ob würde hierdurch nur das 
werck ſchwerer gemacht und daß es nicht ſo leichte gefaßt werden 
könne. Ich erinnere mich auch, Gnediger Fürſte und Herre, daß die 
alten Griechiſchen und Lateiniſchen Lehrmeiſter dergleichen Art ſtch 
niemalß gebraucht, daß nöthig und nützlichſte aber nur behalten, und 
alſo vorgelegt und erklert, damit der Leſer nicht nur von der Sache 
ſattſam und zur gnüge berichtet; ſondern bey etwas Luſt auch, die 
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ihn ſtets reizete und anfriſchete, erhalten werden möchte. In welchem 
fie mit der Vernunftlehre die Redekunſt auch in etwas vermiſcht, daß 
eine durchs andere genehme gemacht und gleich alß gewürzet und ab⸗ 
geſüßt, damit ſie nicht allein denen, die bloß nur uff die Sachen ſelbſt 
gehen, ein vergnüg theten, Sondern denſelben auch zu Willen wären 
und an die Hand gingen, die außer dieſen mit guter anmuhtiger ma= 
nier auch die Sach Ihnen vorgelegt wiſſen wollten. Weill aber daß 
werck einmal ſo abgefaßt und wir unß nicht zu ziehmen eracht, ohn 
deß Autoren vorbewußt und E. Fürſtl. Gn. Gnedigen Befehl an 
frembde arbeit Hand anzulegen und ſelbige in andere form zu gießen, Alß 
ſtellen E. Fürſtl. Gn. zu Dero Hocherleuchtetem Urthel wir unterthänig 
anheim, waß dießfallß zuthun und ob daß werck bey ſeiner Art, 
wie es ietzo gefaßt, verbleiben, oder in einem und andern entweder 
von dem Autor ſelbſt oder ſonſt jemande, jedoch mit beliebung deſ— 
ſelben, geendert werden ſoll. Es wird ingleichen nicht unmöglich ſein, 
daßienige, waß E. F. Gn. gnädigen Befehl nach von mihr mit ſchul⸗ 
digſter unterthännigkeit uffgeſetzet und ietzo einkömmt, Ihm dem Au⸗ 
toren zuzuſchicken und ihn darüber zuvernehmen, ob er dagegen etwas 
einzuwenden habe, oder nach ſelbigem nunmehr eines und daß andere 
einrichten wolle. N 
Schluß - Eurialien. 


3. Deſſelben an denſelben. Wittenbergk am letzten April 1640. 
praes. 7 Mai. 


Buchner überſendet dem Fürſten „etwas altneues, welches von 
dem Autor ſelbſt, der Ihrer Durchlaucht des Herrn Kurprinzen Kam— 
merdiener iſt, mir neulich zugeſandt, weill mihr nicht unbewußt, daß 
E. Fürſtl. Gn. alle derienigen Arbeit, wie ſie auch immer beſchaffen 
ſein mag, die ſich umb unſere tapfere Mutterſprache zu verdienen 
bemühen, nicht ungern leſen, zum wenigſten den guten willen daran 
lobwürdig achten; mein unreiffes urtheil belangend hath mich die 
Schrift noch ziemlich vergnügt. Können wir nicht allezeit loben alß 
wir ſchreiben, So zeigen doch gerne guhte gedanken auf einen guht 
geſchaffenen willen.“ 


4. Brief Harsdörffers an die F. G. Nürnberg den 26ſten 
Tag des Wintermonats des Jahres 1641. 


Daß die Hochlöbliche Fruchtbringende Geſelſchaft das geringe 
Büchlein der Geſpräch Spiele in Gnaden an und aufzunemen, auch die 
Zuſchreibung deſſelben mit gewünſchter Beſchenkung zu erwidern geruhet, 
will hingegen der Verfaſſer beſagter Geſpräch Spiele allen möglichſten 
Dank entbotten und zu deſſen Würklicher Leiſtung ſich eußerſten Ver⸗ 
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mögens erbotten haben: benebens ſchuldigen Verſprechen feine fol— 
genden Schriften nach der überſchickten Sprachlehre beharrlich zu ach⸗ 
ten. Demnach auch Hochermeldte Geſelſchaft geſinnet, erſt gedachten 
Verfaſſer der Geſpräch Spiele mit dem Ehrentitul ihres Mitgenoſſen 
zu begnaden: als erhält er ſo Hohe Wolthat nächſt Erkenntniß ſeiner 
Unwürdigkeit mit tieffſter Dehmuth und empfäht den Namen des 
Spielenden ſamt dem Gemälde der Welſchen Böhnlein (ma— 
ßen er zur Zeit von den Engliſchen Bohnen keine nachricht in den 
Kräuter Büchern befinden können) in welchen die Natur auf manche 
art zu ſpielen pfleget. Verbindet ſich auch für die Zeit ſeines Le⸗ 
bens dahin zu denken, wie er ſolche ihm wiederfahrene unvergleichliche 
Gnade umb feine Höchſtgeehrte Herrn und Geſelſchafter auf alle Be— 
gebenheit verſchulden und bedienen möge. 

Belangend den Andern Theil der Geſpräch Spiele, deſſen Bes 
förderung ermanet worden, iſt ſelber bereits der Druckerey übergeben 
und wird mit dieſen ablaufendem Jahr vollendet werden. Wie auch 
der ſogenannte Spielende keine Gelegenheit, ſeinen dienſtlichen 
Willen zu beweiſen, verlieren will; alß überſendet er inzwiſchen vier 
lateiniſche Schriften, welche vormals von ſeiner müſſigen und übeln 
geſchnidenen Feder gefloſſen, hoffend dadurch Hochernannten Herren und 
Geſelſchaftern beſſer bekannd zu werden und nochmals zu verſichern, 
daß er ſeie, der Hochlöblichen Fruchtbringenden Geſelſchaft in Unter 
thänigkeit ergebener Diener. 

Der Spielende. 
An die Hochlöbliche Fruchtbringende Ge⸗ 
ſelſchaft zu Köthen bezahlt bis auf Leipzig. 


5. Deſſelben an dieſelbe. Nürnberg den Sten Brachmond 1642. 


Der Hochlöblichen Fruchtbringenden Geſelſchaft jüngſt abgegebenes 
vom dritten May hat der Spielende ſo viel erfreulicher empfangen, 
als er etliche in ſeinen Geſpräch Spielen vorgewieſenen Fehler erkannd. 
Ob nun wol ſelbe theils von faſt eylender Druckfertigung (wie deſſen 
zu Ende beſagten Büchleins Meldung geſchehen) theils der unter- 
ſchiedlichen Landſprach Arten, wie auch der Unvollkommenheit Teut⸗ 
ſcher Poeterey (maßen ja der Gekrönte von den niedlichen ſpringenden 
oder daktyliſchen Reimzeilen, welche der Genoſſene empfunden ha⸗ 
ben fol, nichts gewußt) beyzumeſſen: fo wird er doch die wohlge— 
meinte Vermerung nebſt dienſtlicher Dankſagung ihm zu Nach- und 
Unterricht dienen machen. 

Weil nun der Spielende ſo viel Gnade funden, erkünet er ſich 
Hochvermeldte Fruchtbringende Herrn Geſelſchafter bittlich anzulangen, 
daß dieſelbe geruhen wollen, Ihr Hochverſtendiges erachten (bevor er 
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die Feder zu Fertigung des dritten Theiles der Geſpräch Spiele er⸗ 
greift) nachrichtlich zu eröffnen 
1) ob er nochmals ſollte ſeine geringe Arbeit unter der Geſellſchaft 
Namen an Tag zu geben unternehmen 
2) ob die ausländiſchen Seribenten Teutſch anzuziehen und dieſelben 
im Regiſter wie im anderen Theil beyzufügen 
3) ob die Zugabe der Freudenſpiele (ſo anderſt dieſelbe für frucht⸗ 
mäßig gehalten werden) aus eigener Erfindung oder Überſetzung 
anzuhengen? 

Auf ſo und ferner Beliebtes Einrathen ſolle der dritte Theil viel 
erwehnter Geſpräch Spiele füglicher und ſchicklicher als beede Erſte 
ausgearbeitet werden; geſtalt die beſten und neuſten Bücher dazu aus 
Frankreich, Welſch- und Niederland nicht ohne unkoſten, zur Hand 
geſchafft worden. 

Es befindt ſich jetziger Zeit bey uns ein ſonderlicher Liebhaber 
der Teutſchen Sprache Johann Michael Dilherr *), der H. Schrift 
Lehrer bey der Hohen Schul Jena. Seine untergebene hat er im 
Predigen gehalten und angewehnet, daß derſelben keiner ein lateiniſches 
Wort oder Sylben von ſich hören läßt; wie er auch ihnen mit gu⸗ 
ten Exemplen vorgehe, iſt aus Beyſchluß mit mehreren zu erſehen. 
Solte nun den Hochlöblichen Geſelſchaftern belieben, dieſen Mann, 
welcher bei den ſeinen in unſrer Mutterſprache viel gefruchtet und 
darin noch ferneren Behuf zu leiſten gewillet iſt, aufzunehmen, möchte 
ihm vielleicht wegen trefflicher Wiſſenſchaft der Ebreiſchen Sprache, 
(ſo unſrem Teutſchen faſt in allen gleichet) zum Gemählde ertheilet 
werden die Jeruſalemblume oder der Himmeltau (gramen man- 
nue). Nach der erſten Meinung könnte er heißen Der Ferne und 
zum Wort haben Durch großen Fleiß: nach dem andern Vor⸗ 
ſchlage möchte er genennet werden Der Vernügte mit dem Bey⸗ 
wort Vor vielen Andern. Wann ſolche gantz unmaßgebliche 
Hoffnung ſollte zu Werke geſetzet werden, iſt außer Zweiffel, daß 
Hochbeſagter Ruhm und der Teutſchen Sprache Aufnemen gleichwie durch 
des Ord nenden, Genoſſenen und Juſti Georgs Schotteld Schriff— 
ten (welches Letzteres Teutſche Sprachkunſt alhier mit großen Freuden 
angenommen worden) dadurch erhalten werden ſolte. Hiermit bes 
fehlet ſich gehorſamlich 

Der Hochlöblichen Fruchtbringenden Geſelſchaft Diener 
Der Spielende. 

N. S. Es verlangt der Spielende zu wiſſen, ob ſein Gemählde 

noch nicht gefertigt und ob ſein erſtes Schreiben benebſteſt 


„) Dilherr, ſpäter Paſtor zu S. Sebald in Nürnberg, (ft. 1669) ward eines 
der berühmteſten Mitglieder des pegneſiſchen Blumen- Ordens. 
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Beylage etlicher Schriften in den Ertzſchrein zu recht ein⸗ 
geliefert worden. 

Aufſchrift wie bei Nr. 4. 

Des Nährenden Antwort liegt im Concepte bei. 

„Auf des Spielenden Schreiben vom Sten Brachmonats dieſes 
Jahres hat bisher nicht geantwortet werden können, weil die Ge— 
ſelſchafter etwas von einander geweſen und indeſſen merkliche Kriegs— 
verhinderungen eingefallen. 

„Sein Gemählde wird er in Farben, wiewohl klein abgemahlt, 
vom Erzeugenden *) ſonder Zweifel empfangen, auch ſonſten verſtanden 
haben, daß ſeine überſchickten Schriften auch zu rechte kommen.“ 

Dann folgende ganz vernünftige Antworten auf des Spielenden 
müßige drei Fragen: 

„Des Lehrers der H. Schrifft bei der Hohen Schule zu Jehna 
Predigt von dem Leiden Chriſti iſt mit Luſt durchleſen und wol 
geſtellet befunden worden; wegen Einnehmung aber in die Frucht- 
bringende Geſelſchaft wird noch zur Zeit etwas angeſtanden, weil 
dergleichen Geiſtliche noch nicht darinnen befindlich, auch die Zahl 
der vierhundert nunmehr voll, daß man, ehe die vierhundert Ge— 
mählde alle gefertigt und in Kupfer geſtochen, mit fernerer Ein⸗ 
nehmung wol etwas dürfe innehalten. 

„Juſti Georgi Schottels deutſche Sprachkunſt iſt ein feines, 
unſrer deutſchen Sprache wol anſtendiges Werk und wird noch ein 
mehreres von demſelben herauskommen, wie er denn auch in die 
Geſelſchaft ſich begeben und der Suchende heißet. 

„Der Spielende wird dieſen Namen im beſten vermercken, denn 
dabey alle Gedeilichkeit gewunſchet wird. Urkundlich unter der 
Fruchtbringenden Geſelſchaft Siegel ausgefertiget, ſo gegeben am 
bewuſten Orte des Ertzſchreins den ſiebenten Chriſtmonats im Ihare 
1642.“ 

„Es ſeind noch etzliche dieſes Orts in Neuligkeit gedruckte geiſtliche 
geſänge beygeleget, allein zu dem ende, die Deutſchen Reime mehr 
gutentheils daraus zu erſehen.“ 


6. Ein lateiniſches Schreiben von Jastus Georgius 
Schottelius an den Fürſten d. ex aula Guelphica Bruneswi- 
gae 7 Martii A. 1643. praes 11 Marti. 


Schottel überſchickt Libellum de Linguae Teutonicae funda- 
mentis, und generalem tractatus Poetiei delineationem, et doetri- 
nam quantitatum zur Prüfung ein. 


) Hans Philipp Geuter Nr. 310. 
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7. Der Ordnende an den Nährenden d. Halle 29 Jan. 1644. 


Einwürfe über die deutſche Rechtſchreibung: „ob dieße meinung könnte 
mit grund und fug der gelerten welt erhärtet werden, man ſolte nur die 
Buchſtaben ſchreiben, ſo im ausreden gebraucht werden. Weil 1) Ein 
anders daß reden, ein anderes daß ſchreiben, in Jenem ſieht man auf 
den Wohllaut und auff iedes Landes Mundart, in Dießem auff den 
Urſprung wir einhelliglich auß den anderen Sprachen zu ſchließen, 
2) würde man in dießem von den anderen abſchreiten, da doch be⸗ 
kannt, daß die andern Sprachen durch die Gelehrten in Richtigkeit 
gebracht, die deutſche noch zubringen. 3) würde es dem frembden 
ſchwehr fallen, wenn Sie ohne nachricht ſollten die Stammbuchſtaben 
errathen. 4) muß ein Unterſchied, wie bisanhero gehalten worden, 
unter dem Schreiben der Erfahrenen und unter denen, ſo nach ihrem 
Dünken und redarten, wie daß Frawen Zimmer pflegt, etwas ſagen. 
Endlich könnte man auff ſothane Weiſe etlicher Buchſtaben entbehren. 
Denn warumb wolte man nicht alles mit einem F ſchreiben, nach der 
außrede, (Pronuntiation) daß man kein zugeſchloſſenes V, deſſen laut 
gleich Jenem, bedürfte. Dergleichen würde es auch mit dem J und Y 
eine Beſchaffenheit haben, worzu wäre Y, weil es wie ein J klinget? 
Daß r iſt unnöthig nach der Sprache, weil es lautet wie ein gs. 

Sonſten bleibt daß meiſte zu mehrem nachdenken. 

Was erinnert worden, fol auch mit nächſtem gründliche nach— 
richt folgen; die abtheilung der Wörter alß ge- rin⸗glich iſt der ge⸗ 
lährten, wie auß den andern Sprachen zuerſehen, die andere iſt 
derer, fo ſich deſſen nicht rühmen können. Ob novus und dergleichen 
Namen von den Deutſchen, oder hingegen die Deutſchen von denen 
herrühren, mögen die zweifeln, die dafür halten, daß man Deutſch in 
Chaldäa oder zu Rom geredet habe, gewiß die lateiniſche Sprache ift 
eher in Richtigkeit geweſen und wird man nicht beweiſen können, daß 
die Lateiner in Deutſchland gereiſet, Sie zu erlernen. Der Gelährte 
weiß, daß noyus vom Griechiſchen veog herrühre und dieſes vom 
Hebraiſchen nave, weil der erſte Menſch Hebraiſt geredt, die erſte 
Monarchy hernachen gedieh auf die Griechen, von Griechen auff die 
Römer, von Römern auf die Deutſchen und ſo folgen auch billich die 
Sprachen. Doch läßt man einem jeden wie feinen Hut alſo auch feine 
meinung. Der Nährende wirds in Gnaden vermerken, wie deme 
darumb verbleibet zeitlebens ſchuldigſt Gehorſame 

Der Ordnende. 


Bei dieſen pedantiſchen Einreden machte der Nährende folgende 
verſtändige Randbemerkung: 

Das iſt ein lateiniſcher Deutſcher nicht ein deutſcher Lateiner. 

Mit Disputiren und Zancken kommet man aus dem Handel nicht 
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und können die Gelehrten wol verkehrt ſchreiben. Man ſindet 
auch ſelten einen Gelehrten, der eine gute Schrift hat, und weil ſie 
mit gar hohen finnreichen Sachen wollen zuthun haben, fo kön— 
nen ſie in den niedrigen, die der Natur am nächſten kommen, gar 
leicht irre gehen. 
Aufſchrift: dem Nährenden. 
Köthen. 


8. Brief Schottels an den Fürſten, lateiniſch Velferbyti. 
4 Febr. 1645. 


Er überſchickt ein Büchlein formam quandam artis Poeticae 
continentem, und dringt auf Regelfeſtigkeit. 

Illustrissima Celsitudo vestra judicet, corrigat, demat, addat 
pro lubitu. 


9. Der Ordnende an den Nährenden. Halle den 6 May- 
monats 1645. 


Waß der Nährende wegen der Rechtſchreibung gnädig einge— 
ſchicket, daß hat der Ordnende unterthänig empfangen, wil auch ſol⸗ 
ches mit gebührendem Fleiß durchſehen, daß es deſto eher beſchleunigt 
werde; und zu deſſen Beförderung ſich, ſobald er abgefordert wird, 
willig einſtellen. Welches doch ohne maßgeben könnte künftige Wochen 
geſchehen. Überdaß iſt die mündliche Überredung höchſt nöthig, da 
man eine Gleichheit und gemäßheit haben wil. Was Zeſium an— 
belanget, iſt es mein Lerner geweſen und hat ſein witz niemalß ſich ſo 
erwieſen, daß man waß ſonderliches bei ihm verſpüret, außer daß er 
alle zeit waß neues in dem Deutſchen ohfte grund und beliebte Wahr⸗ 
heit ihme eingebildet. Wie dann auch die Schreibart genugſam es 
beweiſet. Der Erſprießliche *) iſt geſtriges Tages verreiſet, hat aber 
vorher alles, wie dann der Ordnende ſelbſten es ihm zugeſtellet, durch⸗ 
leſen, es auch belobet und beliebet. Davon in gegenwart umb nähere 
nachricht und anzeige gebeten wird. 

f Des Nährenden untergebener und gehorſamſter 
Ordnende. 

Der Nährende ſetzte darauf den nächſten Montag den 12 Mai 
eine Germaniſten Verſammlung in Köthen an, zu welcher auch der 
Tilgende **) und Herr Johann Georg Boſe, nach der Prüfung des 
handſchriftlichen Rechtſchreibungsentwurfs, eingeladen wurden. 


) Kurt von Einſiedel Nr. 417. 
) Hans von Dieskau Nr. 212. 
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10. Schreiben des Suchenden an den Nährenden. Wol⸗ 
fenbüttel 7 Octob. 1645. 


Höchſt Geehrter Nährender! Wegen überſendung bewußten Büch⸗ 
leins wie auch angedeuteter gnädig gewogener nachrichtung, bedanket 
ſich der Suchende in ſchuldiger Demuht, wird ſich auch wegen ge⸗ 
gebener veranlaſſung feiner hierbei befindlichen obliegenheit deſto kühner 
erinnern und mit ſeinen wenigen Gedanken eheſter gelegenheit etwas 
weitleuftiger einkommen. Es würde die Gantze Teutſche Welt dem 
Nährenden mit immerwährender Dankbarkeit auch daher deſto mehr 
verbunden ſein, wan durch deſſen Volmögende und Hochbeliebte an— 
ordnung ein volſtändiges Wörterbuch Teutſcher Sprache verfertiget 
und dar behuf unter etzliche Gelahrte ſothane Arbeit ausgetheilet wer— 
den könnte. Ein alerſeits Gantze, aus den Gründen der Sprache und 
nach gründlichſter gewonheit eingerichtete und mit allgemeiner beliebung 
angenommene, Sprach Kunſt würde müſſen, zweiffelsohn, vorhergehen 
und zur durchgehenden Leitung angenommen werden. Stünde zur 
gnädiger beliebiger guhtbefindung, ob etwa vieler Hochwichtiger uhr⸗ 
ſachen halber dergleichen Sprachkunſt zu Cöthen aufzuſetzen wäre. 
Der Suchende hat an ſeinem gar zu geringen Orte nicht wenig arbeit 
hierin aufs neu übernommen und einen ziemlichen, nicht ſogar gemein 
bekanten, vorraht beihändig; würde auch viellieber (unangeſehen er 
den Verleger in Hamburg, Lübek, Lüneburg oder Braunſchweig nach 
Belieben haben kan) ſolche arbeit nachher Cöthen ſenden, damit in 
einem oder anderem, auch ſonderlich waß die Rechtſchreibung belanget, 
nach des Höchſtverſtändigen Nährenden und der Hochlböblichen Geſelſchaft 
befindung und änderung verfahren, und eine deſto durchgehendere 
gleichmäßige meinung erhalten oder zu wege gebracht werden könnte. 
Etwa 60 Bogen würde das Werklein wol haben; hätte der Ver— 
leger am Abgange nicht zu zweifeln, dann er ſich verſichern kann, 
daß eine zimliche Anzahl alsbald nach Hamburg, Lübek, Nürnberg 
und Leipzig verſchickt werden künnte. Es iſt des Suchenden wol- 
meinender Vorſchlag, ſtellet alles gleichfalls in wolgefällige beliebung 
und empfehlet hiermit den Höchſtgeehrten Nährenden der algütigen 
Obhut und ſelbſterwünſchtem Segen des Almächtigen Gottes aus ge— 
treuem dehmüthigen und ergebenen Hertzen 

Der Suchende. 
Dem Höchſtgeehrten Nährenden zu gnädigen Handen. 
Der Nährende antwortete darunter: 

„Des Suchenden Antwort vom ſtebenden hat der Nehrende den 
14ten wol empfangen und wird die Mittheilung feiner Spracharbeit, 
wann fie anlanget, mit Fleiß überſehen, das ſeinige dabey thun und 
wegen des Druckes helfen miteinſehen. — Wegen des deutſchen Wörter⸗ 


22 
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buches were wol nöthig, die Arbeit auszutheilen, es hat ſchon vor 
etzlichen Iharen einer in Folio oder in Bogenlage zu Augsburg einen 
anfang zu einem ſolchen deutſchen Wörterbuche gemachet *), jo auf 
etzliche Buchſtaben ausgegangen war und ich damals gehabt, mir aber 
von handen kommen, welcher Entwurf mir nicht uneben gedeucht, ob 
der Suchende ihn geſehen hätte, ſtünde es dahin, ob demſelben mit— 
nachzugehen oder eine beſſere Art zu finden. Es kann noch der 
Suchende, wo es ihm gefellig, einen kleinen Verſuch entwerfen, nur 
bey einem Buchſtaben, desgleichen ſoll von mir auch geſchehen (? un= 
leſerlich) ob man dadurch deſto eher zu der Austheilung gelangen ſolte.“ 

Darauf folgen einige tadelnde Bemerkungen über des Spielenden 
fünften Theil der Geſprächsſpiele, beſonders in Betreff der Recht 
ſchreibung und Silabirung. 

Der Suchende wolle dieſes im beſten vermerken, dabey verbleibe 
des Suchenden gantz williger 

Der Nehrende. 
Köthen 28 Weinmonats 1645. 


ll. Des Spielenden Schreiben an den Nährenden 
v. Nürnberg 1 Wintermonats 1645. 


Des Höchſtgeehrten Nehrenden gnädig Beliebtes vom 19ten des Herbſt— 
monats iſt dem Spielenden den 22 des Weinmonats hernach eingehän— 
diget worden, bedanket ſich jo wol wegen mitkommender Beylage, des 
Ordnenden Rechtſchreibung, als des aufgeriſſenen Geſelſchafts Gemählde 
und Wapen, welches mit der Zeit beſchriebenermaſſen, ausgeſtücket 
zurücke kommen wird. 

Der Splelende iſt gewillet an H. Severinum wiederum zu ſchrei⸗ 
ben und zu verſichern, daß der Hochlöblichen Fruchtbringenden Ge- 
ſelſchaft nicht unangenem, wann die Academiei Ociosi an fie zu 
ſchreiben geruhen möchten, und von ihren Büchern zu überſenden; 
welche der Spielende auch für ſich begeret hat und H. Severinus 
das begeren, als ob es in Namen der Fruchtbringenden beſchehen, 
aufgenommen. Seine Schriften ſind zum Theil hier gedruckt und zu 
Leipzig zubekommen, theils aber werden aus Welſchland über Ve— 
nedig gebracht werden müſſen. 

Inzwiſchen wird, ſonders Zweiffel, der fünfte Theil der Ge— 
ſprächſpiele bei dem Erzſchrein, und dem Vielgekörnten, benebens dem 
Geſelſchaftbuch de gl’Academiei Intronati angelanget ſeyn; wie wol 
dem Spielenden noch keine Nachricht deswegen ertheilet worden: Im 
Fall es nicht BET könnte bey H. Gottfried Stahl zu Leipzig 


) S. oben S. 111. 
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deswegen die Nachfrage befohlen werden. Der Träumende) ift 
nach Paris verſchicket worden, bevor ihm die erfreuliche Zeittung von 
ſeiner einnehmung in die Fruchtbringende Geſellſchaft zukommen: ob 
er wieder zurücke gelanget, iſt dem Spielenden verborgen, er wartet 
aber deswegen alle Stunde Nachrichtung, mit ankommenden Stras- 
burger Botten. Sonſten iſt ihm wiſſend, daß er ſolche Ehrenſtelle in 
der Fruchtbringenden Geſellſchaft lang verlanget und ſowol den Na— 
men, als das Gemähl und Beywort mit des Nehrenden Erklärung 
nicht ausſchlagen, ſondern ſich eheſt mit einem Dankbrief und Zus 
ſchreibung ſeines letzten Traumgeſichtes einſtellen wird. Wegen ſeinen 
Werklein ſol behörige Erinnerung geſchehen. 

Es ſol auch der Spielende dem Höchſtgeehrten Nehrenden 
nicht vorhalten, das H. Georg Conrad Oſthofen, ein Gelehrter, und 
in fremden Sprachen wolerfahrener Mann, zu Zell, ein Werklein un— 
terhanden, betitelt: Der Weibliche Tugend Schatz, in welchem 
er der Maria de Gornac, Lucretia Marinella, Anna Römers, Anna 
Maria Schurmanns und alſo der Franzöſin, Italienerin und Nieder— 
länderinnen Schriften mit großem Fleiß zuſammengezogen, druckfertig 
hat, und iſt gewillet, ſolche feine Arbeit der Hochlöblichen Frucht- 
bringenden Geſellſchaft zuzuſchreiben; wünſchet aber zuvor die Gnade, 
unter dieſelbe aufgenommen zu werden, damit er ſich zu Anſehen und 
behuf ſeines Werkleins des Geſellſchaftsnamens bedienen könnte. Die 
Verordnung ſtehet bey dem Nehrenden, ſolte aber in H. Oſthofens 
unterthäniges Bitten gnädigſt gewilligt werden, beſchieht von dem 
Spielenden folgender Vorſchlag; daß er könnte heißen der Schetz— 
bare und zu ſeiner Frucht haben Frauenmüntz mit dem Beywort, 
die Tugend. Ob man nun wol des Spielenden Einrahten zu 
dergleichen nicht von nöhten, ſteht er doch in dem Wahn, daß in 
diefem, wie auch andern Stücken den Italiäniſchen Akademien nach⸗ 
geahmet werde, in welchen die Namen von dem jedesmal erſtlich vor⸗ 
geſchlagen werden, der einen Geſellſchafter anmeldet: die angenemhal⸗ 
tung und beſtättigung oder auch die aberkanntniß beſtehet bey den 
Herren Oberen. 

Es werden auch H. Joſephs Hale Geiſtliche Werklein aus dem 
Engliſchen überſetzet durch Friedrich Wilhelm Böheim, einen von denen 
Adelichen Geſchlechtern dieſer Stadt. Ein anderer, Joh. Helwig, Doe⸗ 
tor der Artzney, hat den Boethium gedolmetſchet. Etliche fragen, 
was ſie doch rühmliches und nützliches unternemen ſolten; dergeſtalt, 
das die Geſellſchaft der Fruchtbringenden viel aufmuntert zu der teut⸗ 
ſchen Spracharbeit, und zu unſerer Zeit dieſe Sache mehr als niemals 
getrieben wird. Zu Münſter und Osnabrück haben etliche angefangen, 


) Philander von Sittewald (Moſcheroſch) No. 430. 
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rein teutſch und faſt nach des Ordnenden Anweiſung zu ſchreiben, 
daraus zu ſchlieſſen, was von fernerer Hochbringung unſerer Sprache 
zu hoffen ſeyn möchte. 

Was zwiſchen dem Ordnenden und Suchenden verglichen werden 
wird, dem ſol von dem Spielenden ſchuldige Folge geleiſtet werden. 
Der größte Streit wird ſeyn, wegen der Stammwörter weſentliche 
Buchſtaben, ob ſolche durch die vor- oder nachſylben können vermin⸗ 
dert und verändert werden. In allen andern Stücken wird der Su⸗ 
chende gerne weichen. Hiermit verbleibet, nechſt empfehlung Gött⸗ 
lichen Gnadenſchutzes des höchſtgeehrten Nehrenden in unterthänigkeit 

Dienſtergebener Knecht. 
Der Spielende. 


N. S. 

Ich hoffte zu des Vielgekörnten Raſenden Roland einen 
Verleger zu finden, Johann David Zaunern zu Frankfurt, wann 
er nur nicht wendig gemacht wird, wie mehrmals geſchehen. Be— 
richte hiervon mit nechſtem, wann ich von des Vielgekörnten 
Wiederkunft Nachricht anlangen werde: Bitte deswegen förderlichſte 
Antwort. 

Aufſchrift an den Fürſten. kranco bis Leipzig. 


12. 13. Deutſcher und lateiniſcher Revers des Herrn 
Valentin Andreä T. D. 


Der erſtere Extract Rückert d. d. 16 December 1646. 


Der Gnädigen acceptation in die Fruchtbringende Hochlöbliche 
Geſelſchaft habe ich mich untertähnig zu bedankken, und dabei zu ver- 
ſprechen, daß dero Legibus von mir in allem Pünktlich und gehor- 
ſamſt nachgeſezzet, Und inſonderheit Mein Friedliebend Gemüht ver⸗ 
ſpüret werden, Ich habe salva thesi August. Confessionis iederzeit 
Vitiliginem, altercationem und pugnaeitatem abhorriert. Und 
hette ſehen mögen, ut omnes gladii in vomeres excolendo agro 
Domini et exseindendo infeliei lolio eonversi fuerint. Womit wir 
dan zu tuhn genug haben würden. Und hat allein G. D. Maifardus 
Sehliger den Universiteten genug vorgeſchritten Das Wort Müde 
iſt in Mürbe ſehr wol verendert, und reimet ſich beſſer auf mich, qui 
non tam fessus, quam fracidus et putris sum. Das Simbolam 
(Bleibt doch friſch) etsi a favente judicio profectum, neme ich je= 
doch tanquam bonum omen, mit Untertehnigkeit gehorſam an. (vel 
Et tamen viget, attamen vigens, Ad huc dum vegetum, Non dum 
effoetum.) Und wünſche das Gott noch ferner in mir ſchwachen 
Kräftig ſeyn wolle, Ps. 71. v. 18. Ob mihr ferner anſuchen von 
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nöhten, oder E. F. G. mich gnädigſt vertretten wollen *), dero pro 
conciliatione ich ohne das höchſt ohligiert, haben E. F. G. nur 
ferner gn. anzudeuten, und habe in eventum ich gleichwol dieſes we— 
nige auf ratification ausfgeſezzet. 

Das lateniſche, eigenhändige und unterſiegelte Revers- und Dank— 
ſagungsſchreiben des Mürben „Laudatissimae Fructiferae Illustris- 
simo Capiti, Ejusque membris summae et eujuscunque digna- 
tionis“ ausgeſtellt, enthält dieſelben Verſprechungen, überdies noch: 
er werde „Literarum exornandarum intentum, Germanae vernaculae 
linguae excolendae et amplilicandae assiduum, eaetera pacifieum — 
fein, salva Religionis suae professione.“ Als eifriger Bekenner 
der A. C. mußte ihm unter den Calvinern etwas bange werden. 

Nach Maßgabe dieſer Zuſchrift war denn vom lateiniſchen 
Deutſchen für die Reinheit der Mutterſprache wenig zu erwarten; 
dagegen der Theologe um ſo ſinnreicher in der Erfindung von Em- 
blemen und Inſchriften von Denkmünzen voll wunderlicher myſtiſcher 
Spielerei. So ſtammen guten Theils von feinem Witze die berühm⸗ 
ten Glockenthaler her, mit welchen Guſtavus Selenus (Herzog Auguſt 
von Wolfenbüttel) ſeine politiſchen Leiden, Hoffnungen, Täuſchungen 
und ſeinen endlichen Triumph der wißbegierigen Welt kund that. 
Die guelfiſche Reſidenz Wolfenbüttel war bekanntlich im December 1626 
bis zum J. 1643 vom kaiſerlichen Heere beſetzt worden. Die erſten, 
ungeſchickt und darum erfolglos, geführten Unterhandlungen bezeichne- 
ten die Sinnigen mit dem Gepräge eines Thalers, welcher neben räth—⸗ 
ſelhaften Inſchriften das Bild einer Glocke ohne Klöpfel trug. Ihm 
folgten noch mehre; bald lag der Klöpfel neben der Glocke; bald 
war der Glockenſtrang nicht angezogen. Als endlich im September 
1643 die Kaiſerlichen die Feſtung räumten, erſchien ein Thaler mit 
dem freudigen Embleme einer Glocke, welche drei Arme kräftig ſchwin⸗ 
gen, mit einer Stadt, über welcher die Sonne aufgeht, und der Um— 
ſchrift: Tandem patientia vietrix. S. die Abbildungen in Tenzels 
Monatlichen Unterredungen. Jahrg. 1643. S. 571. Glückwünſchend 
verfaßte Andrei, der treue Freund des fürſtlichen Hauſes, zur Erklä— 
rung der Glockenthaler folgendes Carmen: 


Effigies campanae argenteae. 
Lang gewündſchter frölicher Glocken-Klang. 
Eine Glocke lang gezogen, 
Ohne Schwengel giebt kein Thon, 
Guter Anſchlag, ohn vollzogen, 
Giebt der Arbeit ſchlechten Lohn, 


*) Der Herzog von Braunſchweig. 
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Auch der Schwengel ohn die Glock 
Liegt vergebens auf dem Block, 

Wird der Schwengel eingehengt, 
Dann die Glock laut erklingt. 

Rath und That ſampt dem Gedeyen 
Himmel und Erd' mag erfreuen. 

Leut nun Glocke mit dem Schwengel, 
Da ſich freuen Gott und Engel, 

Das genüget Herr und Knecht 

Der gefüget Gnad' und Recht, 

Das gewiſſen Land und Leut. 

Der geprieſen nah und weit 

Auguſtus und Sophiä Ehr 

In dieſer Welt ie mehr und mehr. 
Klinck, land, klinck klanck, Find, klinck klanck, 
Gott ſey des ewig Lob und Dank. — 


An ſolchen Dingen hatten die Vorfahren bis tief in das XVIII 
Jahrh. hinein ihre neidenswerthe Luſt. 


13. Der Spielende an den Nährenden, d. Nürnberg den 27 
Herbſtmonats 1647, eingekommen erſt 7ten Jenner 1648, obgleich 
nach Leipzig an H. Gottfried Stahl recommandirt. 


Durchlauchtiger und Hochgeborner Fürſt, 
Gnädiger Herr. 

Es hat der Spielende nicht umgehen ſollen, dem höchſtgeehrten 
Nehrenden mitkommenden 7ten Theil ſeiner Geſprächſpiele zu überſen⸗ 
den, und benebens auch des Markgrafen Malvezzi Schrift über C. 
Tacitus, welche er in ſeiner Jugend gefertigt haben ſol. 

Was der Rüſtige ) und H. Homburg **) der Hochlöblichen Frucht⸗ 
bringenden Geſelſchaft ſchriftlich zugeeignet, wird ſonders Zweiffel in 
dem Erzſchrein angelangt ſein oder doch eheſt eingelanget werden. H. 
Homburg iſt wegen ſeiner Gedichte ſehr berühmt und gewißlich wol⸗ 
würdig, daß er unter den Fruchtbringenden heiße der Keuſche in 
der Verſuchung, führend zu ſeinem Gemähl die weiße See⸗ 
blume oder Nymphaea alba, abſehend auf den keuſchen Joſeph in 
ſeinem Selbſtſtreit, mit Sophien unterredend eingeführt. 

Des Träumenden Gedichte werden nun vermehrt und verbeſ— 
ſert bald aus der preſſe kommen. Weil daß Werk wol abgegangen, 
hat ein andrer unter ſeinem Namen die letzten Theile darzugemacht, 
welche er darvon zu ſondern gewillet iſt. Förners: was Herr Schneu⸗ 
ber “““) wegen feiner Eintrettung in die Hochlöbliche Fruchtbringende 


) Joh. Rift. Nr. 467. 
**) Nr. 499. 
%) S. den Brief des Vielgekörnten v. Iten April 1648. 
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Geſellſchaft an den Spielenden gelangen laſſen, wird aus feinem hierin 
beygelegten Schreiben mit mehreren zu erſehen ſeyn. Die Begnädi⸗ 
gung ſtehet allein in des Höchſtgeehrten Nehrenden Hand und beliebte 
Förderung. 

Es befindet ſich auch ein vornehmer gelehrter in fremden Spra- 
chen erfahrener und reicher Mann zu Hamburg Namens Eberhart 
Müller Domherr daſelbſt, welcher großes Verlangen trägt, unter 
den Fruchtbringenden einen Namen zuerhalten: Ob er nun der Zeit 
nichts in offenen Druck kommen laſſen, habe ich ihm doch verſprechen 
müſſen, bei dem Höchſtgeehrten Nehrenden in unterthänigkeit beſter 
maſſen nechſt unbekanter begrüſſung zu befehlen, welehes ich hiermit 
gebührender maſſen abgelegt haben wil. 

Der Spielende iſt gefinnet, den achten und letzten Theil feiner 
Geſprächſpiele künftiges Jahr (ſo ihm Gott mit Geſundheit des Le— 
bens friſtet) zu vollenden: inzwiſchen aber noch 6 Stunden zu ſei⸗ 
nem poetiſchen Trichter zuverfaſſen, weilen die erſten faſt verkauft 
und von den Verlegern ſolcher zweiter Theil inſtändig begehret wird. 

Curialien am Schluß. 


N. S. Der Spielende bittet dienſtlich um die Namen der Gefell- 
ſchaft, welche nach dem Mörben eingetreten. 


14. Philipp von Zeſen an den Fürſten. Deſſau, den 13 
Wintermonats 1648. 


Durchlauchtiger, Hochgebohrener Fürſt, gnädiger Herr. 

Inliegende Zwei werden E. F. G. meiner verrichtung wegen 
genugſamen bericht thun. Herr Buchner hätte gern ſelbſt an E. F. 
G. geſchrieben, weil er aber gleich bei meinem Abzuge mit höchſtnö— 
thigen geſchäften beladen war, hat ers biß auff bequemere Zeit ein⸗ 
ſtellen müſſen; indeſſen aber läßt er dem Höchſtgeehrten Nehrenden 
ſeine Schuldigkeit in aller untertähnigkeit vermelden. Seine uhrteile 
über Herren Harstörffers Vornehmen ſtimmen viel zu, wie ich glei= 
chesfalls auch ſchohn längſten getahn habe. Er gehet ſehr klüglich 
und behutſam in allen ſeinen ſachen, und wer die meinung ſeines 
hertzens ergründen wil, muß in wahrheit recht tiefſinnig ſein. We⸗ 
nige, wenige werden dem Großen Manne nachtuhn. Denn was er 
von Harstöffers beginnen, da er die Deutſche Sprache die majeſtetiſche 
nennt, uhrteilet, habe ich auch nebenſt viel gelehrten Leuten von Schot= 
tels Löbreden über die Deutſche ſprache ſchon längſten getahn. Wir 
können unſre ſprache ſelbſt nicht fo hoch über alle erhöben, es müſ⸗ 
ſens fremde Völker tuhn; uns wird es von verſtändigen übel gedeu⸗ 
tet, weil eigenes lob ſtünket, wie das gemeine ſprichwort lautet. Was 
ich in dergleichen ehmals verſtoßen habe, iſt meiner jugend ſchuld, die 
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von Tage zu tage reiffere gedanken zuführen beginnet. Der Ordnende 
hat ſehr viel mit mir obgedachter ſachen wegen geredet, welches ich E. 
F. G. ſelbſt mündlich in aller unterthänigkeit berichten will. Folgen⸗ 
des hat er in mein Stammbuch geſchrieben! 


Wer wie das Ruhr Kraut würkt, nach der Natur wohl ſätzet, 
und gleich was Varro tuht, tuht gleich wie auch Virgiel, 
in deutſcher Mutterſprach', der adelt beider Ziel. 

Herr Zeſen wird darin, und Deutſches, hochgeſchätzet “). 


Der Genoſſene iſt gleichesfalls von mir in ein paar reimen begrüßet 
worden, hat aber ans Deutſche nicht wohl gewollt. — 

Der Schluß des Briefes enthält müßige Hofnachrichten aus Deſ⸗ 
ſau und daß der Schreiber ſeiner Zuſage zufolge ſich auf 14 Tage 
nach Wittenberg verfügen werde, „um der dritten Ausfertigung ſeines 
Helikons als ein Anordnender und Schriftverbeſſerer beizuwohnen.“ 
Unterſchrift in Curialien als untertähnig gehorſamſter Knecht. 

Der Wohlſätzende. 

Als Anlage ein lateiniſcher Brief Buchners, Wittenberg 23 Oc- 
tober 1648, mit weiterer Begründung des Tadels jener ſprachlichen 
Großrednerei Harstörffers. 


15. Derſelbe an denſelben, Deſſau den 9 Mai 1649. 


Er entſchuldigt ſich, das Uebrige feines Helikons vor vollende⸗ 
tem Druck dem Erzſchreine nicht überſenden zu können. 


„Was die Schreiberichtigkeit betrifft, ſo iſt demſelben, der den 
truk leſen fol, anbefohlen worden, daß er ſich nuhr nach der gemein- 
ſten zu Wittenberg und Leipzig itzt üblichen Schreibeahrt richten ſol, 
und habe ich mein werk dieſes mahl davon nicht machen wollen, weil 
fie kein weſentliches, ſondern nuhr ein zufälliges ſtücke unſerer ſprache 
bleibet, und fie doch wohl kann verſtanden werden, man ſchreibe wie 
man wolle, im fall die Sprache an ſich ſelbſt rein behalten wird. 
Mit dem Mindernden **) habe ich itzund deswegen auch geredet, welcher 
ſich erbohten, dieſen Brief J. F. G. untertähnig zuüberſenden. Es 
hat auch nicht allein Er, ſondern auch H. Mikrander *) für guht erach⸗ 
tet, daß man des Vielgekörnten mir von J. F. G. mitgeheiltes 
ſchreiben, als ein feines uhrteil, mit zum Helikon möchte drukken laſ⸗ 
ſen; welches ich doch ohne deſſelben günſtige Zulaſſung nicht werde 


*) Anders lautete des Ordnenden Urtheil über feinen „Lerner“ i. J. 1645, 
S. Nr. 9. 

) Martin Milagius. Nr. 315. 

) Der Entledigende, ſchon 1648 Nr. 484 aufgenommen. 
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tuhn dürfen. Ich habe zu dem ende gedachtes ſchreiben des Vielge— 
körnten, ſowohl auch des Nährenden (welches ich bisher aus mange— 
lung der zeit und gelegenheit, weil ich ehrt ehgeſtern bei meiner wie— 
derkunft ſolche bekommen, nicht habe abſchreiben können) bei mir be= 
halten wollen: Sie ſollen aber mit eheſten beide wieder untertähnig 
eingeſchickt werden. Ich bedanke mich auch nicht allein gegen den 
Höchſtgeehrten Nährenden, ſondern auch gegen den Vielgekörnten für 
die gnäd- und günſtige guhte erinnerung untertähnigſt und dienſtlich 
und bin allezeit erbötig, ſie beſtermaßen zu beobachten, auch mit eheſt 
ausführlichere antwort zu überſenden, welche die enge der Zeit mir 
itzund zu ſchreiben nicht zulaſſen wil. Hierbenebenſt überſchikke ich 
den ehrſten bogen des Andern Teils, den ich zu ehrſt habe anfahen 
laſſen, weil im Ehrſten noch allezeit etwas zu verbeſſern fürfället, wie 
auch die Zweifache rede im nahmen des Königs in Engelland, über 
deren verdeudſchung J. F. G. verhoffendlich ein gnädiges uhrteil fäl⸗ 
len wird, und mir im übrigen gnädigſt vergeben, daß ich Sie itzund 
fo auf der fahrt und fo eilend beantworten muß. Welches ich gleich- 
wohl ins künftige verbeſſern werde. Verbleibe aber indeſſen und nicht 
allein indeſſen, ſondern auch bis in mein grab 
Ihrer Fürſtl. Gn. des Höchſtgeehrten Nährenden 
untertähnigſt gehorſamſter Knecht 
Der Wohlſetzende. 


16. Vier Brieflein Dietrichs von dem Werder an das 
Oberhaupt, auf kleinen Blättchen, welche das nahe vertrauliche Ver⸗ 
hältniß beider Männer zu einander ſchön bezeichnen. 

a. Ohne Jahreszahl, wahrſcheinlich von 1642 — 43, 

Wann dis unordentliche Weſen noch lange währet, ſo gerahte 
ich nicht allein gantz aus der Geſelſchafter Sachen, ſondern vergeſſe 
gar meines in derſelben fürenden Namens, dahero ich auch an dem 
Erlöſeten Jeruſalem nichts gearbeitet, wie wohl es binnen 2 Tagen 
fertig ſein könte, mich auch nicht bemühet nachzufragen, ob man es 
itzo im Leiptziger Markte zum Wiederauflegen begehrt. Weiß deswe— 
gen auch nicht, ob auf der 10ten Zeilen unſerer Antwort es (bey 
ihrer gebräuchlichen art) heißen ſoll: Ob ich mir zwar auch fürnehme, 
bei dem Genoſſenen nachzufragen, ob er feine Poeſie in Druck kom- 
men laſſen würde, ſo iſt ſich doch, aus oben angezogener Urſachen 
nicht viel auf mein Verheißen zu verlaſſen (2). Den Capitan Spa- 
vento wil ich, wan ichs nicht vergeſſe, durchleſen und wan ich ihn 
nicht verliere, wieder zu rechte ſchicken, ungleich wie ich bey meiner 
letzten Anweſenheit das andere Theil der Geſprächſpiele brave vergeſ⸗ 
ſen, und in des Nehrenden Gemach liegen laſſen. 

Barthold, Fruchtbr. Geſellſchaft. 21 
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Des Erlangenden “) wieder erlangte Geſundheit iſt mir und mei— 
nem gantzen, theils auch noch krancken, theils noch geneſenden, Hauſe 
eine große Freude zu vernehmen; je mehr ich auch obiger Sachen ver- 
geſſen und verdroſſen bin, alſo unvergeſſener und unverdroſſener wil 
ich mich in der Danckſagung gegen Gott für dieſe Wohlthat erfinden 
laſſen, Neben Wünſchung eines frölichen Abends und ſanfter Nacht 
ruhe. Gegeben Werdershauſen am erſten Diengſtag im May, weil 
kein Kalender daſelbſten. 

Des Nehrenden dienſtwilligſter 
Der Vielgekörnte. 


b. Reinsdorf d. Z3ten Aprill 1648. 
Höchſtgeehrter Herr Nehrender. 


Dieweil ich dem Spielenden gerne dermahl eins auf ſein letztes 
antworten wolte, Als bitte ich mir die 2 achtzeiligen Geſetze auf den 
Riechenden und auf den Keuſchen, wie ſie verändert und verbeſſert ſein, 
abſchriftlich zuzuſchicken, damit ich ſolche dem Spielenden ſchicken möge. 

Neben dem mich zuverſtändigen, was ich ihm wegen H. Hom⸗ 
burgs zu Naumburg und Herren Schneubers, ihre Einnemung in die 
Geſelſchaft antworten ſoll. Schneuber iſt, halte ich, der Riechende; 
Wer aber Homburg iſt, weis ich nicht *). 

Uber dis wird er auch wollen unſer Bedencken haben über feine zuge⸗ 
ſchickten Gedanken von dem Wortbuche. Der Herr Nehrende wird unter- 
dienſtlichſt gebeten, mich hierunter in einem und andern zu unterrichten. 

Uns göttlicher Obhut ergebend, verbleibe ich 

Dienſtſchuldigſter 
Der Vielgekörnte. — Aufſchrift wie unter a. 


c. Dem Nehrenden wird hiermit, auf begehren, nicht allein das, 
zu des Fürfichtigen ***) Ehrenwerke von meiner armen Muſe gedich⸗ 
tete, ſondern auch auf ihrer Leyer geſpielte, Liedlein, und zwar in et⸗ 
was geändert, überſendet: Zweifele dabey ſehr, ob es der Ertzſchreine⸗ 
riſchen Verwahrung würdig. Gott mit uns. Des Nehrenden dienſt⸗ 
willigſter Geſelſchafter 

Der Vielgekörnte. 

Reinsdorf, 24ten Heumonats 1648. 


) Der Erlangende war der junge Sohn Ludwigs, Wilhelm Ludwig, Nr. 
358 unter 1641. Aufſchrift: Dem Rehrenden. Köthen. Zu Handen. 

**) Beide hatte Harsdörffer empfohlen; Johann Matthias Schneuber, als der 
Riechende Nr. 498 i. J. 1648 aufgenommen, war Profeſſor der Poeſie zu Straß⸗ 
burg und Mitglied der Auftichtigen Tannengeſellſchaft. Ueber feine Gedichte (Straß⸗ 
burg 1644) und grammatiſche Beſtrebungen ſ. Otto Schulz a. a. O. S. 26. 

5) Jener hochvermögende ſchwediſche Kriegscommiſſarius, Alexander Erskeine, 
Nr. 421 unter 1644, der Gönner des armen G. Neumark. 
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d. Dem Herren Nehrenden wird neben Glückwünſchung eines 
und noch vieler folgenden Neuen geſegneten und hocherſprießlichen 
Jahre, des Wohlſetzenden übergeſetzte Reime, neben deren Sechs Geſel⸗ 
ſchafter achtzeiligen Geſetzen, wieder gehorſamſt eingehändigt; ich habe 
bey den letzteren nichts zu erinnern gewußt, als das ich fie, ohne 
eine, allerletzte endung nicht habe leſen können. Vermeine aber es 
heiße (Spot). Und hiermit iſt und wird ſein des Nehrenden 

gehorſamſter Der Vielgekörnte. 

Reinsdorf, den 2 Jenner im Jahr 1649. 

Der erſte den ich dieſes jahr ſchreibe. 


II. Der Erzſchrein in Weimar. 


Welche Urkunden bei der erſten Fortpflanzung der F. G. von 
Köthen nach Weimar überbracht ſeien, iſt im 17ten Abſchnitt ange— 
deutet worden. Sie mögen bei der zweiten Fortpflanzung nach Halle 
gekommen und ſpäter verloren gegangen ſein. Im Großherzoglichen 
Archive zu Weimar werden noch zwei Folianten aufbewahrt, deren 
erſterer die Aufſchrift führt: Zehnjährige Acten der Hochlöbl. Frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft, ergangen bei der Regierung und Oberverwal⸗ 
tung des hochgeehrten Schmackhaften, des durchlauchtigen, hochgebor⸗ 
nen Fürſten und Herren, Herrn Wilhelms, Herzogs zu Sachſen Weis 
mar, von dem J. 1651 an bis 1661. — Johann Michael Heinze, Rec⸗ 
tor des Gymnaſtums zu Weimar, hat, außer feiner „Erzählung von 
der Fruchtbringenden Geſellſchaft. Weimar 1780“ (welche nur das 
Gewöhnliche enthält), aus dieſen Acten einige Auszüge gemacht, und 
als „Vermiſchte Nachrichten aus den Aecten der Fruchtbringenden Ge— 
ſellſchaft unter dem Schmackhaften. Weimar 1781. Fol.“ herausgege⸗ 
ben. Auch ſchon Neumark hat dieſe Archivalien vielfach benutzt. An⸗ 
ziehend find die Briefe der Mitglieder, Neumarks, Riſts, Harsdörffers 
und anderer, aber die größere, ernſtere Geſinnung, welche unter dem 
Nährenden in wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſich kund that, war ge⸗ 
ſchwunden. Philipp von Zeſen, welcher aus Verehrung gegen den 
Nährenden feine geniale Neuerungsſucht noch gebändigt hatte, ließ ihr 
jetzt den Zügel, zum herben Tadel Harsdörffers und Jobann Riſts, 
wie aus ihren Briefen bei den Acten hervorgeht. — 

Ein dritter Erzſchrein unter dem Wohlgerathenen iſt 
wohl nicht angelegt worden. — Eine fürſtlich Anhaltiſche Deutſche 
Geſellſchaft, deren Satzungen i. J. 1761 und Schriften ſpäter erſchie⸗ 
nen, ſteht ohne alle Verbindung mit der F. G. 


Namensverzeichniß der denkwürdigſten Mitglieder der F. G. 
nach ihrem Geſellſchaftsnamen, ihrer Nummer im Stamm- 
buche und dem Jahre ihrer Einnahme. 


In Buchſtabenfolge geordnet. 


Abele (Matthias) der Entſcheidende. No. 585. J. 1652. 

Amalfi (Herzog von, Ottavio Piccolomini) der Zwingende. No. 356. 
3. 1641. 

Amſtrutter (Robert) der Fleißige. No. 240. J. 1634. 

Andrei (Joh. Valent.) der Mürbe. No. 464. J. 1646. 

Anhalt (Ludwig Fürſt zu) der Nährende. No. 2. J. 1617. 

Anhalt (Ludwig der Jüngere) der Saftige. No. 6. J. 1617. 

Anhalt (Johann Kaſimir) der Durchdringende. No. 10. J. 1617. 

Anhalt (Hans Georg) der Wolriechende. No. 9. J. 1617. 

Anhalt (George Aribert) der Anmuthige. No. 24. J. 1619. 

Anhalt (Rudolf) der Fäſte. No. 12. J. 1618. 

Anhalt (Chriſtian I) der Sehnliche. No. 26. J. 1620. 

Anhalt (Chriſtian II) der Unveränderliche. No. 51. J. 1622. 

Anhalt (Auguſt) der Sieghafte. No. 46. J. 1621. 

Anhalt (Ernſt) der Wolbewahrte. No. 47. J. 1621. 

Anhalt (Wilhelm Ludwig) der Erlangende. No. 358. J. 1641. 

Arnim (Hans Georg v.) der Geprieſene. No. 255. J. 1635. 

Banér (Johann) der Haltende. No. 222. J. 1633. 

Bentheim (Wilhelm Heinrich Graf v.) der Kräftige. No. 11. J. 1617. 

Birken (Sigmund v.) der Erwachſene. No. 681. J. 1657. 

Borſtel (Hans Ernſt v.) der Bittere. No. 41. J. 1621. 

— en Markgraf v.) der Vollblühende. No. 145. 


Brandenburg (Friedrich Wilhelm Kurfürſt zu) der Untadeliche. No. 
401. J. 1643. 

1 1 Wilh. Kurfürſt zu) der Aufrichtende. No. 307. 
1637. 


Brandenburg (Sigmund Markgraf v.) der Trefliche. No. 308. J. 1637. 

Burgsdorf (Kurt v.) der Einfältige. No. 404. J. 1643. 

Braunſchweig (Auguſt der Jüngere, Herzog zu), der Befreiende. No. 
227. J. 1634. \ 
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Braunſchweig (Anton Ulrich Herzog zu) der Siegprangende. No. 
716. J. 1659. 
Braunſchweig 1 Ulrich, Herzog zu) der Dauerhafte. No. 38. 
J. 1621. 


Braunſchweig (George Herzog zu) der Fangende. No. 231. J. 1634. 
Braunſchweig (Rudolf Auguſt) der Nachſinnende. No. 754. J. 1661. 
Buchheim (Hans Chriſtoph Graf v.) der Zerbrechende. No. 516. J. 1648. 
Buchner (Auguſt) der Genoſſene. No. 362. J. 1641. 

Dieskau (Hans v.) der Tilgende. No. 212. J. 1632. 

Dohna (Chriſtoph Burggraf zu) der Heilende. No. 20. J. 1619. 
Duglas (Robert) der Lebhafte. No. 420. J. 1644. 

Eckſtet (Dom Vitzthum v.) der Abhelfende. No. 312. J. 1632. 
Einſiedel (Kurt v.) der Erſprießliche. No 417. J. 1644. 

Erlach (Burchard v.) der Geſunde. No. 52. J. 1622. 

Erskeine (Alexander) der Fürſichtige. No. 421. J. 1644. 

Fels (Kaspar Kolonna Herr v.) der Zertreibende. No. 211. J. 1632. 
Geiſo (Johann Ludwig) der Zernichtende. No. 327. J. 1639. 
Gietzwitzki (Matthias) der Holdſelige. No. 64. J. 1623. 

Glaſenapp (Joachim v.) der Erwachſende. No. 451. J. 1646. 
Griesheim (Heinrich Chriſtoph v.) der Eingebende. No. 587. J. 1652. 
Grodnau (Karl Melchior Grodnitz v.) der Behütende. No. 601. J. 1653. 
Gryphius (Andreas) der Unſterbliche. No. 788. J. 1662. N 
Gueintz (Chriſtian) der Ordnende. No. 361. J. 1641. 

Hanau (Philipp Moritz Graf zu) der Faſelnde. No. 144. J. 1627. 
Harsdörffner (Georg Philipp) der Spielende. No. 368. J. 1642. 
Heher (Achatius) der Mittheilende. No. 590. J. 1652. 

Heſſen (Hermann Landgraf zu) der Futternde. No. 374. J. 1642. 
Heſſen Wu Landgraf zu) der Wolgenannte. No. 80. J. 1623. 
Heſſen (Wilhelm Landgraf zu) der Kitzliche. No. 65. J. 1623. 
Heuſner (Sigmund) der Räumende. No. 221. J. 1633. 

Hille (Karl Guſtav v.) der Unverdroſſene. No. 302. J. 1637. 
Hohenlohe (Georg Friedr. Graf v.) der Getreue. No. 44. J. 1621. 
Holſtein⸗ Schauenburg (Otto Graf zu) der Wehrte. No. 198. J. 1629. 
Holſtein 8 zu Schleswig) der Hochgeachtete. No. 388. 


Homburg (Ernſt Chriſtoph) der Keuſche. No. 499. J. 1648. 
Hortleder (Friedr.) der Einrichtende. No. 343. J. 1639. 

Hübner (Tobias) der Nutzbare. No. 25. J. 1619. 

Jena (Friedr. v.) der Würkende. No. 801. J. 1668. 

Kalenberg (Ludwig Heinrich v.) der Gelinde. No. 66. J. 1623. 
King (Jacob) der Verbleibende. No 224. J. 1633. 

Kneſebeck (Levin von dem) der Antreibende. No. 107. J. 1626. 
Knoche (Kaspar Ernſt) der Ausbreitende. No. 33. J. 1620. 
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Königsmark (Hans Chriſtoph v.) der Streitende. No. 515. J. 1648. 

u 3 Wilhelm Graf v.) der Hochgeneigte. No. 633. 

Kospoth (Friedrich) der Helfende. No. 55. J. 1622. 

Kotmann (Johann) der Beharrliche. No. 168. J. 1629. 

Kracht (Dietrich v.) der Beißende. No. 233. J. 1634. 

Krage (Heinrich v.) der Gemäſte. No. 13. J. 1618. 

Krockow (Joachim Ernſt v.) der Wichtige. No. 257. J. 1635. 

Kroſigk (Chriſtoph v.) der Wolbekommende. No. 7. J. 1617. 

Kroſigk (Bernd v.) dex Reinliche. No. 8. J. 1617. 

Kufſtein (Georg Adam Graf v.) der Kunſtliebende. No. 540. J. 1651. 

Künowitz (Hans Dietrich v.) der Vollziehende. No. 660. J. 1656. 

Lancken (Olav von der) der Scheuchende. No. 301. J. 1637. 

Lehndorf (Chriſtoph v.) der Reinigende. No. 32. J. 1620. 

Leuchtmar (Gerhard, Romelian von Kalchum genannt) der Ausheilende. 
No. 276. J. 1636. 

Liegnitz en Brieg (Chriſtian Herzog zu), der Beliebige. No. 505. 

1648. 


Liegnitz und Brieg (George Rudolf) der Wunderbare. No. 58. J. 1622. 
Liegnitz und Brieg (Ludwig Herzog zu) der Heilſame. No. 508. J. 1648. 
Lippe (Simon Graf zu der) der Lange. No. 110. J. 1626. 
Löben (Johann Sigmund) der Erzeigende. No. 502. J. 1649. 
Logau (Friedrich v.) der Verkleinernde. No. 510. J. 1648. 
Lohauſen (Wilhelm v. Kalchum) der Feſte. No. 172. J. 1629. 
Mansfeld (Hans Georg Graf zu) der Auserleſene. No. 243. J. 1634. 
Manteufel, genannt Söge (Eberhard) der Säuerliche. No. 191. J. 1629. 
Mecklenburg (Adolf Friedrich Herzog zu) der Zierliche. No. 175. J. 1629. 
Mecklenburg (Hans Albrecht Herzog zu) der Vollkommene. No. 158. 
1628 N 


SR ) 
Mecklenburg (Guſtav Adolf Herzog zu) der Gefällige. No. 511. J. 1648, 
Mercy (Kaspar v.) der Heere. No. 364. J. 1642. 
Mercy (Franz v.) der Anzeigende. No. 365. J. 1642. 
Micrander (Wilh.) der Entledigende. No. 488. J. 1648. 
Milagius (Martin) der Mindernde. No. 315. J. 1637. 
Mitzlaff (Joachim v.) der Offene. No. 223. J 1633. 
Mortaigne (Kaspar Kornelius v.) der Gewidmete. No. 419. J. 1644. 
Moſcheroſch (Johann Michael) der Träumende. No. 436. J. 1645. 
Neumark (George) der Sproſſende. No. 605. J. 1653. 
Olearius (Adam) der Vielbemühete. No. 543. J. 1651. 
Opitz (Martin) der Gekrönte. N. 200. J. 1629. 
Orenſtjerna (Axel) der Gewünſchte. Nr. 232. J. 1634. 
Paſſau (Joh. Albin Schlick Graf zu) der Ausgedrückte. No. 63. J. 1623. 
Preen (Otto) der Verborgene. No. 159. J. 1626. 
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Pröke (Wilhelm v.) der Räuchernde. No. 16. J. 1618. 

Prüeſchenk v. Lindenhofen (Zacharias) der Fördernde. No. 418. J. 1644. 
Raſche (Chriſtoph Ludwig) der Gutthuende. No. 242. J. 1634. 
Rhein — ar, Pfalzgraf beim) der Gefährliche. No. 97. 


Rhein (Gn Bfelgoröf beim) der Schnäbelnde. No. 205. J. 1632. 

Rhein (Karl Guſtav Pfalzgraf beim, nachmals König in Schweden) 
der Erhabene. No. 513. J. 1648. 

Rochau (Moritz Auguſt v.) der Behende. No. 363. J. 1641. 

Riſt (Johann) der Rüſtige. No. 367. J. 1647. 

Sachſen-Weimar (Joh. Ernſt der Jüngere, Herzog zu) der Keim— 
ling. Nr. 3. J. 1617 

Sachſen-Weimar (Friedrich Herzog zu) der Hoffende. N. 4. J. 1617. 

Sachſen-Weimar (Wilhelm Herzog zu) der Schmackhafte. Nr 5. J. 1617. 

Sachſen-Weimar (Albrecht Herzog zu) der Unanſehnliche. Nr. 17. J. 1619. 

Sachſen-Weimar (Hans Friedrich Herzog zu) der Entzündete. No. 
18. J. 1619 

Sachſen-Weimar (Ernſt Herzog zu) der Bitterſüße. No. 19. J. 1619. 

bee 1 Herzog zu) der Ausdrückende. No. 30. 


Sachſen it "Sen 1 1 8555 und Kurfürſt zu) der Preiswürdige. 
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eas (Franz Albrecht Herzog zu) der Weiße. No. 194. 
. 


Srsfmtunburg (Franz Heinrich Herzog zu), der Scharfe. No. 234. 
S: 


Sachſen (Aaguß rzbiſchsf zu Magdeburg, Herzog zu) der Wohlge— 
rathene. No. 402. J. 1643. 
Seckendorf (Veit Ludwig v.) der Hülfreiche. No. 615. J. 1654. 
Schäfer (Johann Bartholomäus) der Dringende. No. 366. J. 1642. 
Schilling (Friedrich v.) der Langſame. No. 21. J. 1619. 
Schneidewindt (Johann) der Wegräumende. No. 218. J. 1632. 
Schneuber (Johann Matthias) der Riechende. No. 498. J. 1648. 
Schottel (Juſtus George) der Suchende. No. 397. J. 1642. 
Schulenburg (Levin vou der) der Liebliche. No. 27. J. 1619. 
Schwerin (Otto v.) der Rechtſchaffene. No. 493. J. 1648. 
Sebottendorf (Peter v) der Wohlgemuthete. No. 57. J. 1622. 
Stalhans (Dorſten) der Verjüngernde. No. 254. J. 1635. 
Stalmann (Johann) der Abgezogene. Nr. 214. J. 1632. 
Starſchedel (Ernſt Dietrich v.) der Stete. No. 253. J. 1635. 
Stubenberg (Johann Wilhelm v.) der Unglückſelige. No. 500. J. 1648. 
Teutleben (Kaspar v.) der Mehlreiche. No. 1. J. 1617. 
Troylo (Niklas) der Widerſtrebende. No. 142. J. 1627. 
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Uechteritz (Hans Chriſtof v.) der Giftige. No. 392. J. 1642. 
Wahl (Joachim Chriſtian) der Anhenkende. No. 109. J. 1626. 
Wartenberg (Hans George zu) der Fortjagende. No. 143. J. 1627. 
Werder (Dietrich von dem) der Vielgekörnte. No. 31. J. 1620. 
Werder (Paris von dem) der Friedfertige. Nr. 339. J. 1639. 
Winkel (Hans Heinrich aus dem) der Austheilende. No. 15. J. 1618. 
Winkel (Kurt Dietrich aus dem) der Grüne. No. 35. J. 1621. 
Winkel (Hans George aus dem) der Rettende. No. 219. J. 1633. 
Winkler (Paul) der Geübte. No. 789. J. 1662. 

Wrangel (Karl Guſtav, Feldmarſchall) der Obſiegende No. 523. J. 1649. 
Wütenau (Hans Heinrich v.) der Grade. No. 14. J. 1618. 

Zeſen (Philipp) der Wohlſetzende. No. 521. J. 1648. 


Druck der Hofbuchdruckerei in Altenburg. 


Neuigkeiten des Jahres 1847, 


aus dem Verlage von 


Alexander Duncker, 
Koͤnigl. Hofbuchhaͤndler in Berlin. 


Ganganelli. — Papſt Clemens XIV. — Seine Briefe und 
ſeine Zeit. Vom Verfaſſer der roͤmiſchen Briefe. gr. 8. 
Eleg. geh. 24 Thlr. 

Geibel, Emanuel, Gedichte. Miniatur-Ausgabe. [7te, Ste und 
gte Auflage.] Eleg. geh. 13 Thlr. Eleg. geb. 27 Thlr. 

Gumpert, Thekla von, Erzaͤhlungen fuͤr Kinder. Zweite Aus⸗ 
gabe. Mit Titelkupfer. 8. Eleg. cart. 13 Thlr. n. 

Hahn ⸗Hahn, Ida Gräfin, Levin. 2 Thle. 8. Eleg. geh. 

Held, Hans von, Geſchichte der drei Belagerungen Colbergs 
im ſiebenjaͤhrigen Kriege. Herausgegeben von ſeinem Sohne. 
Mit zwei Karten. gr. 8. Eleg. geh. 17 Thlr. 

Hertz, Henrick, König Renés Tochter. Lyriſches Drama. Aus 
dem Daͤniſchen unter Mitwirkung des Verfaſſers von Fr. 
Breſemann. gr. 8. Eleg. geh. 4 Thlr. n. 

— — daſſelbe. Miniatur-Ausgabe. Eleg. geh. * Thlr. n. 

Keyſerling, Oberſt Graf Archibald von, Aus der Kriegszeit. 
Erinnerungen. Erſte Abtheilung: Der von Thielemanniſche 
Streifzug. Mit 1 Karte. gr. 8. Eleg. geh. 1 Thlr. 
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Kinderfreund, Der Neue, Herausgegeben von Hermann Kletke. 
Zweite wohlfeile Ausgabe. Mit Titelkupfer und Vignetten. 
gr. 8. Eleg. cart. 2 Thle. A 1 Thlr. n. 


Kunſtreiter, Die. Eine Novelle. 8. Eleg. geh. 14 Thlr. 

Regel, Bernhard von, An Humboldt. Ode. gr. S. Eleg. geh. 
+ Thlr. 

Lewald, Fanny, Verfaſſerin der Clementine und Jenny, Ita⸗ 
lieniſches Bilderbuch. 2 Thle. 8. Eleg. geh. 34 Thlr. 

Lorm, Hieronimus, Graͤfenberger Aquarelle. 8. Eleg. geh. 

Rahden, General Wilhelm Baron von, Wanderungen eines 


alten Soldaten. Zr Thl. Mit 1 Karte. gr. 8. Eleg. geh. 
3 Thlr. 

Rückkehr, die, Vom Verfaſſer der Briefe eines Verſtorbenen. 
3 Thle. gr. 8. Eleg. geh. 

Schaumann, Professor A. F. H. Geschichte der Grafen von 


Valkenstein am Harze. Aus Urkunden. Mit Titelkupfer 
und 5 Holzschnitten. Lex. 8. Eleg. geh. 142 Thlr. n. 
Sternberg, A. von, Die gelbe Gräfin. 2 Thle. 8. Eleg. geh. 
Wedell, Hauptmann R. von, Historisch-geographischer Hand- 
Atlas. In 36 Karten nebst erläuterndem Text. Mit Vor- 
wort von F. A. Pischon. In 6 Lieferungen. Quer-Impr. 
Fol. öte Lief. Geh. à 13 Thlr. ei 


Wendt, C. u. Comp. Uebersicht der Preussischen Handels- 
Marine. Lex. 8. Geh. + Thlr. 
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